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Johann Georg Zimmermann ward den 28. Chriſt⸗ 
monat 1728 in Brugg, einer Munieipalſtadt des da⸗ 
maligen Cantons Bern, geboren. Sein Vater beklei— 
dete daſelbſt eine Magiſtratsſtelle; ſeine Mutter war 
aus dem Waadtlande gebuͤrtig, eine Tochter des der 
ruͤhmten Parlamentsadvokaten Pache in Paris, fo daß 
Zimmermann die Elemente der Franzsfifchen Sprache, 
deren er im Schreiben wie im Sprechen gleich Mei: 
ſter war, ſchon mit der Muttermilch einſog. Nach 
fuͤnfjaͤhrigem Unterrichte auf der Berneriſchen Akademie, 
wo er ins klaſſiſche Alterthum eingeweiht ward und 
ſich, trotz feines Lehrers, aus den Sandwuͤſten der 
Wolfifchen Metaphyſik herauszufnden wußte, bezog er 
im Jahr 1747 die damals noch junge, aber ſchon im 
kraͤftigen Aufſtreben begriffene, hohe Schule von Goͤt⸗ 
tingen. Vaͤterlich nahm ihn dort Haller in ſein Haus 
auf und ward der Leiter ſeiner Studien, die neben 
der Arzneykunde und ihren Huͤlfskenntniſſen auch Ma⸗ 
thematik, Staatswiſſenſchaft, Engliſche Sprache und 
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Litteratur u. ſ. w. umfaßten. Unter den Augen fei- 
nes großen Lehrers ſtellte er die entſcheidenden Verſuche 
uͤber die Reitzbarkeit der Muskelfaſer an und machte 
dieſelben mit lichtvoller Darſtellung durch feine afade- 
miſche Probeſchrift ), welche nun zur Grundlage der 
neuen Lehre wurde, bekannt. Waͤhrend er auf dieſe 
Weiſe ſeinen Namen an eine der großen Entdeckungen 
ſeines Jahrhunderts knuͤpfte, gab er zugleich durch ſeine 
Inauguralrede uͤber die National⸗ Temperamente **) 
einen Vorgeſchmack der philoſophiſchen Richtung, die 
ſein Geiſt ſchon fruͤhe genommen hatte. So ſchloß er 
ſeine vierjaͤhrige, akademiſche Laufbahn und beſuchte 
dann Holland und Frankreich, um feine Kenntniſſe 
durch den Umgang mit den erſten Aerzten dieſer Laͤn⸗ 
der, den Gaubius, den Senac u. a., zu erweiteren. 


Im J. 1752 kehrte Zimmermann in ſein Vater⸗ 
land zuruͤck und uͤbte, unter immer wachſendem Zu⸗ 
trauen des Publicums, die Arzneykunſt in Bern aus, 
als er, zwey Jahre ſpaͤter, zu dem Phyſtkate ſeiner 
Vaterſtadt abgerufen ward. Vorher hatte er ſich dort 
mit einer Verwandtin Haller's, aus der Familie Meley, 


*) Dissertatio physiologica de irritabilitate, quam publice 
„ 8 N 
defendet Joh. Georgius Zimmermann. Geett. 1751. 
**) De temperamentis integrarum gentium, quae a climate 
et vitæ ratione sunt, per variam nervorum sensibilitatem 


explicandis. 
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verheyrathet, welche durch die Bildung ihres Geiſtes 
und die Sanftheit ihres Charakters, waͤhrend einer 
ſiebenzehnjaͤhrigen Verbindung, das Gluͤck und den Troſt 
ſeines Lebens ausmachte. 


In Brugg erwarb er ſich bald, als Arzt und als 
Menſch, die Achtung und die Liebe aller derer, die 
ſeinen Werth zu ſchaͤtzen im Stande waren. Allein 
Zimmermann beſaß nicht die Kunſt, feine Geiſtesuͤber⸗ 
legenheit von dem großen Haufen feiner Mitbürger 
fich verzeihen zu machen. Die Sitten und der Cha— 
rakter des Kleinſtaͤdters, der, in einem engen Kreiſe 
von Begriffen ſich herumtreibend, auſſer demſelben 
nichts fuͤr wichtig haͤlt, fuͤr ſeine Neugierde nur in 
dem Thun und Laſſen ſeines Nachbaren befriedigende 
Nahrung findet und von der boͤſen Nachrede über 
denſelben lebt, waren hier ein Gegenſtand ſeiner taͤg— 
lichen Beobachtung und ſind auch in ſeinen Schriften 
mit dem epigrammatiſchen Salze, das er über alles Laͤ— 
cherliche auszuſtreuen wußte, von ihm geſchildert wor⸗ 
den. Da in dem „reitzloſen und alle Flamme des Gei- 
ſtes ausloͤſchenden Orte,“ wie er ſeine Vaterſtadt oͤffent⸗ 
lich ) bezeichnete, nur Wenige ihm einen Umgang ger 
währen konnten, der feinen gefelffchaftlichen Beduͤrf⸗ 


/ 
) In der Vorrede zu dem Werke über die Erfahrung 
in der Arzneykunſt. 
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niſſen entſprach, ſo zog er ſich in ſich ſelbſt zuruͤck und 
brachte die Zeit, welche ihm die Ausübung feines Be⸗ 
rufes uͤbrig ließ „auf ſeinem einſamen Studierzimmer 
zu. Dieſen Verhaͤltniſſen, ſeinem vierzehnjaͤhrigen Auf⸗ 
enthalte an dem kleinen, kaum tauſend Einwohner 
zaͤhlenden, Orte hatte er alſo ſeine Ausbildung zum 
Arzte und Schriftſteller, und durch dieſe den Europaͤi⸗ 
ſchen Ruf, den er wie kein anderer Deutſcher ſeiner 
Zeit genoſſen hat, zu verdanken. 


Nachdem er ſchon fruͤher in einer Franzoͤſiſchen 
Zeitſchrift eine, durch ihre Gedraͤngtheit merkwuͤrdige, 
biographiſche Nachricht uͤber Haller *) bekannt ge⸗ 
macht hatte, errichtete er nun durch eine ausführliche 
Lebensbeſchreibung * feinem Lehrer ein Denkmal, zu 
welchem er den Stoff waͤhrend ſeines mehrjaͤhrigen, 
vertrauteu Umganges mit ihm geſammelt hatte. Ob⸗ 
gleich von vielſeitigen Kenntniſſen zeugend, traͤgt dieſe 
jugendliche Arbeit, mit ihrem ſchwerfaͤlligen Gewande, 
noch ſo ſehr das Gepraͤge der Deutſchen Schriftſtellerey 
ihrer Zeit, daß ihr hauptſaͤchlichſter Werth jetzt wohl 


*) Lettre a N. * (Herrenschwand), celebre Medecin, con- 
cernant Mr. de 1 im Journal Helvetique, Neuchatel. 
Mobembre 1752. 


*) Das Leben des Herrn von Haller, von D. 
Joh. Georg Zimmermann, Stadtphyſicus in 
Brugg. Zürich 1755. 
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darin beſteht, einen Maßſtab fuͤr den weiten Weg an die 
Hand zu geben, den Zimmermann durch eigene Kraft 
zuruͤckgelegt hat, um zu der Beſtimmtheit, der Reinheit 
und dem Nachdrucke der Sprache, ſo wie zu dem gelaͤu⸗ 
terten Geſchmacke zu gelangen, welche ſeine ſpaͤteren 
Schriften auszeichnen. Leichter ſchon bewegte ſich ſeine 
Feder in Aufſaͤtzen verſchiedenen Inhaltes, womit er 
einige / in dem nahen Zurich erſcheinende, Zeitſchrif⸗ 
ten *) bereicherte. Das Erdbeben von Liſſabon Y, 
das durch ſeine Intenſi tet und Verbreitung der Schre⸗ 
cken von Europa ward, gab ihm ein Gedicht ein, wel⸗ 
ches hier nur als der einzige, von ihm bekannt ge⸗ 
wordene, poetiſche Verſuch Erwähnung findet. Wichti⸗ 
ger war die erſte Erſcheinung ſeiner Betrachtungen 
über die Einſamkeit 7), worin er ſich ſchon weit über 


*) Neueſte Sammlungen vermiſchter Schriften. 
B. 2. Zürich 1754. ü 
Erinnerer v. J. 1755. Ein Traum über den 
Zuſtand der Seele nach dem Tode, den Zimmer- 
mann erzählte, wie er ihn geträumt zu haben glaubte, und 
der Entwurf eines Katechismus für kleine Städte 
erregten beſonders die öffentliche Aufmerkſamkeit. 


%) Die Zerſtörung von Liſſabon. Gedicht. 1756. 


* Betrachtungen über die Einſamkeit, von 
D. Joh. Georg Zimmermann, Stadtphyſicus 
in Brugg. Zürich 1756, 
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das Mittelmaͤßige erhob und die, einen Lieblingsge⸗ 
genſtand feines Nachdenkens betreffend, im der Folge 
nach wiederholter Bearbeitung zu einem ſeiner Haupt⸗ 
werke werden ſollten. Zwey Jahre ſpaͤter erſchien 
feine Schrift über den Nationalſtolz ), die in alle 
Europaͤiſchen Sprachen uͤberſetzt ward. Bey dieſen 
Beſchaͤftigungen, die eine geringere Thaͤtigkeit haͤtten 
erfchöpfen koͤnnen, verlor er feine Berufswiſſenſchaft 
keineswegs aus dem Auge. Er machte in Schriften 
gelehrter Geſellſchaften **) merkwuͤrdige Krankheitsfaͤlle 
bekannt und gab ſein, mit zwey Baͤnden unvollendet ge⸗ 
bliebenes, Werk über die Erfahrung **) fo wie 
ſeine Beſchreibung einer Ruhrepidemie f) heraus. 


Nachdem er im J. 1760 einen Ruf zum Lehr⸗ 
ſtuhle der ausuͤbenden Arzneykunſt in Goͤttingen ab⸗ 
gelehnt hatte, ward er acht Jahre ſpaͤter, vornemlich 


) J. G. Zimmermann vom Nationalſtolze. Zu: 
rich 1758. 

) Acta Helvetica, physico - mathematico - anatomico - botanico= 
medica. T. 2. Basileae. J. G. Zimmermann Historia vitü 
deglutitionis quinque annorum sanati, 

) D. Joh. Georg Zimmermann von der Erfah- 
rung in der Arzneykunſt. 59 1 Th. 0205 
2 Thl. 1764, 


)) Joh. Georg Zimmermann von der Ruhr unter 
dem Volke im Jahr 1765. Zürich 1767. 
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durch Tiſſot's Verwendung, an Werlhof's Stelle zum 
erſten Leibarzte des Koͤnigs von England in Hannover 
ernannt und nahm dieſe Ernennung an. Mit ſeiner, 
am 11. Heum. 1708 erfolgten, Abreiſe begann die 
zweyte Periode ſeines maͤnnlichen Lebens, in der ſich 
ſein Ruf als Arzt und als Schriftſteller noch weiter 
verbreiten, eine durch aͤuſſere Vortheile glänzende Lauf: 
bahn ſich für ihn oͤfnen, aber auch ſchwere Leiden ihn 
heimſuchen ſollten. ö 


Alle Erforderniſſe zur gluͤcklichen Ausuͤbung ſeines 
Berufes mit einem feinen Welttone vereinend, ward 
er bald der Lieblingsarzt der hoͤheren Claſſen, nicht 
allein in Hannover, ſondern im ganzen nordweſtlichen 
Deutſchland, wurde haufig an die größeren und klei⸗ 
neren Hoͤfe dieſer Gegenden gerufen, und brachte, wenn 
er in Pyrmont Geſundheit ſuchte, ſtatt derſelben aus der 
ſchoͤnen Welt, die ſich dort um ihn draͤngte, nur Gold 
und Ehre zuruͤck. Im J. 1771 begab er ſich nach Ber: 
lin, um ſich daſelbſt unter den Augen ſeines Freundes 
Meckel einen Bruch, der ſeit Jahren die Qual ſeines 
Lebens war, von Schmucker operiren zu laſſen ). 


) Der Fall ward von Meckel in der Abhandeung „De 
morbo hernioso congenito, singulari et compli- 
cato. Berolini 1772. beſchrieben. Nichts beweist fo 
ſehr die Fortſchritte der neueren Wundarzneykunſt, als 
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Waͤhrend ſeines fuͤnfmonatlichen Aufenthaltes in der 
Hauptſtadt der Preußiſchen Monarchie erhielt er von 
allen Claſſen ihrer Einwohner, beſonders aber von den 
Gelehrten und den Staatsmaͤnnern dieſer bluͤhenden 
Zeit, Beweiſe der ruͤhrendſten Theilnahme, die am Ende 
durch eine, ihm eben ſo unerwartete als fuͤr ihn ehren⸗ 
volle, lange Unterredung mit dem großen Monarchen 
gekroͤnt ward. Nachdem er ſich mit friſchem Muthe 
feinen Verufsgeſchaͤften wieder hingegeben hatte, be⸗ 
ſuchte er im Sommer 1775 ſein Vaterland und machte 
hier mit Tiſſot, mit dem er ſeit einundzwanzig Jahren 
in taͤglichem, gelehrtem ſowohl als freundſchaftlichem, 
Briefwechſel ſtand, der bis ans Ende ſeines Lebens der 
Vertraute ſeines Herzens blieb und nach ſeinem Tode 
ſein Biograph *) ward, die erſte perſoͤnliche Bekannt⸗ 
ſchaft. 


In den darauf folgenden Jahren trafen ihn haͤus⸗ 
liche Unglüͤcksfaͤle, die feinem fo lebhaft fuͤhlenden 


daß eine, von einem der erſten Zergliederer ſeiner Zeit 
geleitete und von einem der erſten Wundärzte ausgeführte, 
lange und ſchmerzhafte, Operation jetzt für unnöthig ers 
kannt wird. 


*) J. G. Zimmermann's Lebensgeſchichte; von 


Tiſſot. Aus dem Franzöſ. überſetzt. Zürich 
1797. 
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Herzen tiefe und nur langſam vernarbende Wunden 
ſchlugen. Im J. 1770 hatte er eine geliebte Gattin 
verloren. Im J. 1777 aͤuſſerten ſich bey ſeinem einzi⸗ 
gen Sohne, in welchem er fortzuleben dachte, die erſten 
Merkmale von Geiſteszerruͤttung, die nach einigen, erſt 
Erfolg verſprechenden und dann mißlungenen, Heilver: 
ſuchen ſich bald als unheilbar erwies und den Un⸗ 
gluͤcklichen noch lange Jahre nach dem Tode feines Va⸗ 
ters fortvegetieren ließ. Im J. 1781 ſtarb ihm, dem, 
wenn vielleicht bisweilen auch ſtrengen, doch zaͤrtlichen 
und liebevollen Vater, die einzige Tochter. In dieſer 
Verlaſſenheit, da die engſten Bande des Lebens ſich von 
ihm abgeloͤst hatten, knuͤpfte er ein neues an, indem er 
ſich im J. 1782 mit der Tochter des verſtorbenen Ko: 
niglichen Leibarztes zu Lüneburg, von Berger, verheyra— 
thete. An der Hand dieſer neuen Lebensgefaͤhrtin, 
welche der, ein Menſchenalter betragenden, Berfchieden- 
heit ihrer Jahre ungeachtet durch ausgezeichnete Gei⸗ 
ſtes⸗ und Herzenseigenſchaften, fo wie durch eine ſel— 
tene Bildung, bis ans Ende feiner Tage ſein Schutz⸗ 
engel war, richtete er ſich wieder auf und glaubte 
einer heiteren Zukunft entgegen zu gehen. 


Auch in Hannover hatte Zimmermann's ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit, mitten unter feinen, oft druͤcken⸗ 
den, Berufsgeſchaͤften, nicht nachgelaſſen. Im Laufe 
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der ſiebenziger Jahre machte er mehrere, zum Theile 
durch Epidemien veranlaßte, Abhandlungen über medi- 

einiſche Gegenſtaͤnde bekannt *). Ueber dieß enthiel⸗ 
ten die geleſenſten Zeitſchriften dieſer Periode, wie das 
Hannoͤveriſche Magazin, das Deutſche Mu: 
ſeum, der Deutſche Merkur, eine Menge kleiner 
Aufſaͤtze von ihm, die, in Schimpf und Ernſt, bald 
als Kinder feiner Laune, bald als reifere Fruͤchte ſei⸗ 
nes Beobachtungsgeiſtes, ſich uͤber die mannigfaltigſten 
Gegenſtaͤnde des Lebens erſtreckten *). Wie früher die 
kleinſtaͤdtiſchen Thorheiten feiner Mitbürger, waren 
jetzt die, nicht geringeren, Thorheiten der großen, mit: 


) So gab er im Jahr 1221, bey Gelegenheit einer im Chur⸗ 
fürſtenthum Hannover durch das Mutterkorn verur⸗ 
ſachten Volkskrankheit, eine Ueberſetzung von Tiſ⸗ 
ſot's Brief an Baker über dieſen Gegenſtand, und 
im nämlichen Jahre eine Abhandlung über eine 
Epidemie heraus, deren Bösartigkeit nur in der Be⸗ 
handlung beſtand. Im J. 1222 empfahl er den Gebrauch 
des Halleriſchen Sauerelixirs in Nervenkrank⸗ 
heiten, ließ im Jahr 1223 Haller's Beſchreibung 
eines Gallenfiebers, durch feine eigenen Anmerkun⸗ 
gen bereichert, von neuem auflegen und unterwarf im J. 
1778 die, als Panacee ausgerufene, Guajactinctur 
einer öffentlichen Prüfung. 

) Ein Theil dieſer Aufſätze wurde in den Zerſteuten Blät- 
tern. Leipzig 17990 und im Ver ſuche in anmuthi⸗ 
gen Erzählungen. Göttingen 1799 geſammelt. 
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unter auch der gelehrten, Welt die Zielſcheibe ſeines 
Witzes, und nicht leicht konnte er der Verſuchung wi⸗ 
derſtehen, denſelben auszugießen, auch wenn er gewiß 
war, mit jeder beleidigten Eigenliebe ſich einen neuen 
Feind zu erwecken. In den Jahren 1784 und 1785 
erſchien fein größeres Werk über die Einſamkeit Y, 
das ihn mit der Semiramis des Nordens in Beruͤh⸗ 
rung brachte. 


Katharina wollte die Welt vergeſſen machen, daß 
ſie durch ein Verbrechen zum Throne gelangt war 
und den Schweiß ihrer Unterthanen an feile Buhlen 
verſchwendete. Sie fand zu dem Ende Fein fichereres 
Mittel, als die Organe der oͤffentlichen Meynung, die 
Schriftſteller, welche den Ton angaben, fuͤr ſich zu ge— 
winnen, und ſo kam, nach den Voltaires und Dide— 
rots von Frankreich, fuͤr Deutſchland auch die Reihe an 
Zimmermann. Ohne Veranlaſſung von ſeiner Seite er⸗ 
hielt er im Jahr 1785 ein Geſchenk von der Ruſſiſchen 


*) Ueber die Einſamkeit; von J. G. Zimmer⸗ 
mann, Königl. Großbritanniſch. Hofrath und 
Leibarzt in Hannover. 4 Theile. Leipzig 1784 
und 1785. 

Früher hatte er ſchon ſeinen erſten Verſuch über dieſen 
Gegenſtand umgearbeitet, in der Schrift: Von der Ein⸗ 
ſamkeit. Leipzig 1773. 
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Kaiſerin, als ein Merkmal ihrer „Dankbarkeit für die 
ſchoͤnen, im Buche von der Einſamkeit der Menſchheit 
ver ſchriebenen, Recepte,“ wie fie ſich in den daſſelbe 
begleitenden Zeilen ausdruͤckte. Die Monarchin aͤuſſerte 
zugleich den Wunſch, ſeine perſoͤnliche Bekanntſchaft zu 
machen und ließ ihn zu einem Beſuche nach Peters: 
burg einladen, den aber Zimmermann, ſo wie ſpaͤter 
den Ruf zur Stelle ihres erſten Leibarztes, ablehnte. 
Dagegen trat er nun mit dieſer, durch ihre Geiſtes— 
eigenſchaften ausgezeichneten, Fuͤrſtin in einen vertrau⸗ 
ten, immer eigenhändig von ihr geführten, Briefwech⸗ 
ſel, der ſich uͤber die Zeitgeſchichte, uͤber Gegenſtaͤnde 
der Politik, der Philoſophie und der Litteratur er⸗ 
ſtreckte und mehr wie ſechs Jahre anhielt. Einen Be 
weis ihres Zutrauens gab ſie ihm auch in dieſem Zeit⸗ 
raume durch den Auftrag, ihre Armeen mit Aerzten 
und Wundaͤrzten, deren Ernennung ihm unbedingt uͤber⸗ 
“fallen blieb, zu verſorgen. 


Eine andere Auszeichnung ward ihm durch den 
Ruf, den er im Sommer 1786 von dem ſterbenden 
König Friedrich nach Sansſouci erhielt. Während 
ſiebenzehn Tagen beſuchte er denſelben zweymal taͤglich 
und ſammelte in langen Unterredungen, die nur zum 
geringſten Theile dem Arzte galten, die letzten Strah— 
len dieſes untergehenden Geſtirnes. Man hat Zimmer⸗ 
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mann, und dieß nicht ganz mit Unrecht, vorgeworfen, 

daß er bey dem, zwar unheilbaren, Kranken, der, ſo 
oft Sieger über Andere, ſich ſelbſt nicht zu beſiegen 
vermochte und durch unmaͤßigen Genuß, ſogar der 
ſchaͤdlichſten Speiſen, ſeine Tage abkuͤrzte, nicht mit 
groͤßerem Nachdrucke auf eine ſeinem Zuſtande an⸗ 
gemeſſene Lebensweiſe drang. Zwey Jahre ſpaͤter 
machte er ſeine Unterredungen mit dem, bald nach 
ſeinem Beſuche verſtorbenen, Monarchen bekannt *), 
vertheidigte ihn dann in einer Flugſchrift gegen den 
Grafen von Mirabeau *), und gab im Jahr 1790 fein 
groͤßeres Werk uͤber Friederich, in welches die zwey 
vorhergegangenen verſchmolzen waren, heraus **). 


*) Ueber Friedrich den Großen und meine Un⸗ 
terredungen mit ihm kurz vor ſeinem Tode 
Von dem Ritter von Zimmermann, Königl. 
Großbritanniſch. Leibarzt und Hofrath. 85 
zig 1788. 

*) Vertheidigung Friedrichs des Großen gegen 
deen Grafen von Mirabeau. Nebſt einigen An- 
merkungen über andere Gegenſtände; von dem 
Ritter von Zimmermann, Hannover 1788. 
Man ſollte dieſe Schrift, hätte der Verfaſſer fih nicht aus: 
drücklich dazu bekannt, für unterſchoben halten, ſo ſehr iſt 
er hier, im Vortrage wie im Sachinhalte, hinter ſich ſelbſt 
zurückgeblieben. 

*) Fragmente über Friedrich den Großen, zur 
Geſchichte ſeines Lebens, ſeiner Regierung 
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Unterdeſſen war das große Ereigniß, das ein gan⸗ 
zes Menſchenalter hindurch die Welt erſchuͤttern und 
fie umgeſtalten ſollte, ausgebrochen. Zimmermann hatte 
daſſelbe ſchon vor dreyßig Jahren, wie in propheti⸗ 
ſchem Geſichte, angekuͤndigt und als die Morgenroͤthe 
eines neuen, hellen Tages begrüßt . Jetzt aber, da 
die Weiſſagung in Erfuͤllung gieng, ſtellte ſich die Fran⸗ 
zoͤſſche Revolution dem Großbritanniſchen Hofrathe, 
dem Lieblinge der Fuͤrſten und des hohen Adels von 


und ſeines Charakters. Von dem Ritter von 
Zimmermann, Königl. Leibarzt und Hofrath 
in Hannover, der Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Petersburg und Berlin, der Ge⸗ 
ſellſchaften der Aerzte in Paris, London, 
Edinburgh und Coppenhagen, und der Socie— 
tät der Wiſſenſchaften in Göttingen Mitglied. 
3 Bde. Leipzig 1290. 


*) „Doch, wir leben in der Dämmerung einer großen Revolu⸗ 
tion, in den Tagen einer zweiten Scheidung von Licht und 
Finſterniß. Man bemerket in Europa gleichſam einen zwei⸗ 
ten Aufſtand zum beſten des geſunden Denkens. Die Wol⸗ 
ken des Irthums und der Furcht zerſtreuen ſich; des langen 
Zwanges müde, wirft man die Ketten der alten Vorurtheile 
ab, um von den verlornen Rechten der Vernunft und der 
Freyheit wieder Beſitz zu nehmen. Das allenthalben verbrei⸗ 
tete Licht, der allenthalben angewandte philoſophiſche Geiſt, 
die daher rührende größere Kenntniß des Fehlerhaften in 
der angenommenen Denkungsart und, kurzweg, das Sturm⸗ 
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Deutſchland, in ganz anderem Lichte dar, als ſie ihm 
auf dem einſamen Studierzimmer in ſeiner Vaterſtadt 
würde erſchienen ſeyn. Seine Schriften über den Kor 
nig von Preuſſen tragen ſchon Spuren der Einſeitig⸗ 


laufen auf die Vorurtheile der Zeit, erzeuget eine Dreiſtigkeit 
im Denken, die oft in eine ſtrafbare Frechheit ausartet, 
manchem ſein kleines Maß von Freyheit, manchem ſein 
ganzes zeitliches Glück, und hie und da eineu Kopf koſten 
wird, auch leider ſchon itzt die Sophiſtik des Mißverſtan⸗ 
des und der Mißdeutung zur gegenſeitigen Logik der Zeit 
macht, aber mit der politiſchen Klugheit und der ßpflicht⸗ 
mäßigen Unterwürfigkeit gegen die Landesgeſetze verbun⸗ 
den, unſerm Weltalter große Verbeſſerungen und der Bar— 
barey den Todesſtich verſpricht. Das Brauchbare in den 
Wiſſenſchaften iſt nicht mehr ein Arcanum in der Hand eini— 
ger Pedanten. Die Denker unter allen Nationen ſtreuen 
ihre Einſichten in der Landesſprache aus; man verſtehet itzt 
die Kunſt die abgezogenſten Wahrheiten ſinnlich zu machen; 
über alle große Angelegenheiten der Menſchen treten Bücher 
an das Licht, die rührend für das Herz find und einleuch- 
tend für den Verſtand. Alles wird durchgebeutelt, alles iſt 
in der Gährung, alles verkündiget eine Reformation in der 
Philoſophie des gemeinen Lebens, die ſich hie und da mit 
langſamen Schritten zeigt, aber auch zuweilen wie die ent- 
wölkte Sonne auf einmal alle Schatten verdränget. In Wien 
ſogar, und in dem ganzen katholiſchen Deutſchland, wagt 
ſich der philoſophiſche Geiſt immer kühner hervor. Man 
ſieht ihn durch die tiefſten Grundfeſten von Faulheit und 
Duckmheit brechen, in Ländern die Oberhand gewinnen, 
wo der Thron des Aberglaubens in ſchaudrichten Abgründen 
* * 
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keit, mit welcher er dieſe Weltbegebenheit betrachtete. 
Damit ſtand dann in genauer Verbindung, daß er die 
Beſchraͤnkungen der Denk- und Gewiſſensfreyheit, wo⸗ 
mit der Nachfolger des großen Monarchen ſeine Re⸗ 
gierung begann, in Schutz nahm und ausgezeichneten 
Schriftſtellern, denen er fruͤher öffentliche Beweiſe fei- 
ner Achtung gegeben hatte, als Apoſteln einer falſchen 
Aufklaͤrung den Handſchuh hinwarf. Die, meiſt unver⸗ 
dienten, Angriffe wurden erwidert, und zwar um ſo 
empfindlicher fuͤr Zimmermann, als ſeine Ruͤſtung den 
Gegnern mannigfaltige Bloͤßen gab D. Mehr aber 
noch als keiner feiner Gegner ſchadete ihm in der of 
fentlichen Meynung ein Vertheidiger, deſſen ſchamloſe 
Feder den Geifer der Verlaͤumdung auf allgemein ver⸗ 
ehrte und Deutſchland ehrende Namen ausſpritzte . 


von Finſterniß, Vorurtheilen und Unwiſſenheit ſaß. Ein 
fremder Gelehrter kam vor einigen Jahren nach der Schweiz, 
um ſich in einem Lande niederzulaſſen, wo man frey denken 
dürfe; er blieb zehen Tage in Zürich, und gieng dann nach 

s Portugal. a J. G. Zimmermann vom National: 
ſtolze 4. Aufl. Zürich 1768. Cap. 10. S. 196. 

*) Am ſchonungsloſeſten griff ihn ein Mann von eben ſo hellem 
Kopfe als wenig achtungswürdigem Charakter, Dr. Bahrdt, 
in feiner Schrift: Mit dem Herrn von Zimmer⸗ 
mann ꝛc. ꝛc. deutſch geſprochen. Berlin 1790, an. 


* In der eckelhaften Schmähſchrift: Dr. Bahrdt mit der 
eiſernen Stirne, oder die Deutſche Union ge⸗ 
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Wenn auch Zimmermann, ſelbſt im Aufwallen der Lei⸗ 
denſchaft, unfaͤhig war, an dieſer, alles ſittliche Gefuͤhl 
empoͤrenden, Schmaͤhſchrift Theil zu nehmen, ſo ward 
doch einer feiner vertrauteſten Freunde zu dem oͤffent⸗ 
lichen Geſtaͤndniſſe genoͤthigt, daß er den Stoff dazu 
geliefert habe. 


So wurde Zimmermann durch eine ungluͤckliche 
Verkettung von Umſtaͤnden, durch öffentliche wie durch 
Privatverhaͤltniſſe, allmaͤlig dahin geführt, den Grund 
ſaͤtzen ſeines Lebens, ohne daß er's ſich geſtand, untreu 
und von ſich ſelbſt abtruͤnnig zu werden. Er, der ſo 
oft und ſo muthvoll die Rechte der Vernunft und der 
Freyheit vertheidiget hatte, ſchloß ſich jetzt an die 
Schutzredner der Willkuͤhr, an die Miethlinge der Ges 


gen Zimmermann; ein Schauſpiel in vier Auf⸗ 
zügen, (angeblich) vom Freyherrn von Knigge. 
1790. Nachdem Kotzebue, der Verfaſſer derſelben, nicht 
zufrieden einen falſchen Namen dem ſeinigen unterſchoben zu 
haben, durch eine Reihe von Schriftverfälſchungen und 
falſchen Zeugniſſen der gerichtlichen Unterſuchung, welche von 
der Hannöveriſchen Regierung über die Schmähſchrift war 
angeordnet worden, vergebens zu entgehen geſucht hatte, 
bekannte er ſich endlich zu derſelben, indem er alles Empö⸗ 
rende des Inhaltes einem Freunde Zimmermann's, dem Ol⸗ 
denburgiſchen Leibarzte Marcard, zuſchrieb. 
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walthaber an, die, unter dem Vorwande der einbre⸗ 
chenden Revolution einen Damm entgegenzuſetzen, ihr 
Jahrhundert ruͤckgaͤngig zu machen ſtrebten. So ward 
er der Rathgeber Hoffmann's in Wien, deſſen Zeit⸗ 
ſchrift, gleich einer Peſtwache, Deutſchland vor der An- 
ſteckung bewahren ſollte, und ließ, durch ihn veranlaßt, 
am Ende des Jahres 1791 dem Kaiſer Leopold eine 
Denkſchrift uͤberreichen, worin er die Gefahren der 
Zeit und die Mittel zu deren Abwendung auseinander⸗ 
ſetzte. Seine Vorſchlaͤge erhielten unbedingt den Bey⸗ 
fall des Fuͤrſten, der den Erwartungen, welche die 
weiſe und vaͤterliche Regierung des kleineren Staates 
erregt hatte, auf dem groͤßeren Schauplatze ſo wenig 
entſprach, und es wurden Anſtalten zu ihrer Ausfuͤh⸗ 
rung getroffen. Kaum aber hatte Zimmermann ein 
Merkmal dieſes Beyfalles von dem Kaiſer empfangen, 
ſo kam ihm auch die Kunde von deſſen Hinſchiede, mit 
welchem er die Ausſicht, die ſich ihm fuͤr eine neue 
Wirkſamkeit eroͤfnet hatte, auf einmal verſchwinden 
ſah. Dennoch fuhr er, ohne ſich durch dieſes widrige 
Ereigniß entmuthigen zu laſſen, unermuͤdet im Kampfe 
gegen den Zeitgeiſt fort, indem er, bald unter ſeinem 
Namen, bald ohne denſelben, mehrere Flugſchriften er⸗ 
ſcheinen ließ. Eine ſolche war gegen einen verdienten 
Schriftſteller “) gerichtet, den er der Volksverfuͤhrung 


) Der als Illuminat, Demokrat und Volks- 
verführer entlarvte Baron von Knigge; in 
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anklagte, und dieſe zog ihm einen mehrjaͤhrigen Inju⸗ 
rienproceß zu, in welchem er am Ende unterlag. So 
erndete jetzt Zimmermann, ſtatt der glänzenden Erfolge 
feiner früheren Schriftſtellerey, nur bittere Früchte von 
derſelben ein. 


Wenn er der Franzoͤſiſchen Revolution ſchon abhold 
war, als ſie mit dem Kerne der Nation an der Spitze 
und im Glanze der Jugend, aber auch mit den Taͤu⸗ 
ſchungen ihrer Unerfahrenheit, in die Welt trat, wie 
viel mehr mußte er es jetzt ſeyn, da das gefaͤhrliche 
Werkzeug, wie einſt in England, ſtufenweiſe von den 
hoͤchſten Claſſen in die Haͤnde der niedrigſten gelangt 
war und nun, nach dem durch die Hinrichtung des Koͤ⸗ 
nigs gegebenen Signale, Alles, was durch Tugend, 


Hoffmann's Journal 1792. Früher hatte Zimmer: 
mann unter Volksverführung etwas ganz anderes verſtan⸗ 
den, als was er jetzt Knigge'n vorwarf. In ſeinem größe⸗ 
ren Werke über die Einſamkeit, wo er der Staatsverwal⸗ 
tung Kaiſer Joſeph's eine Lobrede hielt, ſagte er: „Phi⸗ 
loſophie und Menſchheit werden nie ohne Freudenthränen 
ſich erinnern, was im letzten Viertel des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zur Rettung von verjährter Seelenſklaverey, zur 
Vertilgung geheiligter Mißbräuche und zur Emporhebung 
der Vernunft gegen angebetete Volksverführer in Wien ge⸗ 
ſchah.) Ueber die Ein ſamkeit. 1785. Ater Theil, 
Ca p. 12. 
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Talent oder Reichthum uͤber die Menge hervorragte, 
unerbittlich weggemaͤht wurde. Im naͤmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe aber, wie die Greuel im Inneren, mehrten 
ſich auch die Siege auf und auſſer den Grenzen, nach- 
dem ſich die Vaterlandsliebe, um mit der Rettung des 
Vaterlandes zugleich ihre eigene Sicherheit zu ſuchen, 
in die Heere geflüchtet hatte. Schon waren dieſe in 
das Herz von Deutſchland gedrungen, und der Schrecken, 
der ihnen vorangieng, ergriff nun auch den durch eine 
Reihe von Widerwaͤrtigkeiten, die freylich nicht alle 
unverſchuldet waren, tief gebeugten Mann. Pluͤnde⸗ 
rung und Verwuͤſtung, Auswanderung und Elend wur⸗ 
den jetzt ſeine herrſchenden Gedanken. Wie einſt Pascal 
durch Abgruͤnde und Feuerkugeln geaͤngſtiget ward, 
ſchwebte der Feuerball des Franzoͤſiſchen Feindes im⸗ 
merfort ob ſeinem Haupte, waͤhrend er zu ſeiner Seite 
den Abgrund einheimiſcher Revolutionen ſich oͤfnen ſah. 
Unter dieſen Schreckensbildern einer tief haftenden Mo⸗ 
nomanie ſchwanden, vom Ende des Jahres 1794 an, 
mit feinen geiſtigen auch feine koͤrperlichen Kräfte, 
Er verfiel in einen Zuſtand von Abzehrung, welche 
die Kunſt der Wichmann, der Lentin, der Hensler ver⸗ 
gebens zu hemmen ſuchte, und der ſtark gebaute Koͤr⸗ 
per ward zum Skelette. Mit feſtem Blicke aber ſah 
er dem langſam ſich naͤhernden Tode, als feinem Be⸗ 


= 
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freyer, entgegen, der dann auch, im 66ſten Jahre feines 
Alters, den 7. Weinmonat 1795 eintraf. | 


Zwiſchen feiner Mutter, die ebenfalls gemuͤthskrank 
war, und ſeinem Sohne in der Mitte ſtehend, ſchien 
Zimmermann dem ungluͤcklichen Verhaͤngniſſe einer erb⸗ 
lichen Anlage entgangen zu ſeyn, als ihn daſſelbe am 
Abend feines Lebens noch erreichte. Während deſſen 
ganzem Laufe aber hatte er unter dem maͤchtigen Ein⸗ 
fluſſe der Nervenkraft geſtanden, aus welcher dieſe An⸗ 
lage) hervorgeht und mit deren Erforſchung er ahn⸗ 
dungsvoll feine wiſſenſchaftliche Laufbahn begonnen 
hatte, und ſo liefert er ein Beyſpiel mehr, wie nahe 
das Genie an Wahnſinn grenzt. | 


Zimmermann war ein vortrefflicher Arzt. Er vor 
einigte in gleichem Maße die Eigenſchaften, die dieſen 
ausmachen, Beobachtungsgeiſt, Schaͤrfe der Urtheils⸗ 
kraft und Kenntniſſe. Sein richtiger Sinn hatte ihn 
fruͤhe gelehrt, daß die Heilkunde, da die Grundkraft 
des Lebens uns ewig wird verborgen bleiben, ſich nie 
zur Wiſſenſchaft erheben koͤnne, ſondern, auch in ihrer 
vollkommenſten Geſtalt, ein rationaler Empirismus, 
das heißt, bloßes Reſultat der Erfahrung uͤber die 
Wirkungen der Heilmittel, bleiben muͤſſe. Dieſer Grund⸗ 
ſatz, zu welchem ſich die groͤßten Aerzte aller Zeiten be⸗ 


* 
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kannt haben, leitete ihn in der Ausuͤbung ſeines Be⸗ 
rufes, und dieß mit ſolchem Erfolge, daß, nach Boer⸗ 
have, keinem Arzte ſeiner Zeit ein ſo ausgebreiteter 
Wirkungskreis zu Theil ward. Ganz verſchieden von 
den Aerzten, von denen Bacon ſagt „ita superbe im- 
perant medicinae, ut medicina non amplius impe- 
ret morbo“, kannte er die Schranken feiner Kunſt 
und zeichnete ſich, wo ſie wirkſam ſeyn konnte, wie 
jeder geſchickte Kuͤnſtler, durch die Einfachheit der Werk⸗ 
zeuge aus, die er gebrauchte. Er wußte, daß die 
Ruͤſtkammern von Arzneyen, wie er ſie vollgepfropft 
antraf, groͤßtentheils nur, um mich ſeines Ausdruckes 
zu bedienen, hoͤlzerne Saͤbel enthielten, die in der 
Stunde der Gefahr jeden Dienſt verſagen. Auch durch 
ſeine Schriften hat er in ſeinem Berufe wohlthaͤtig 
gewirkt. Sein Buch uͤber die Erfahrung, wodurch 
fein ſchriftſtelleriſcher Ruf gegruͤndet ward, bleibt auch 
jetzt noch, nicht allein fuͤr den Arzt, ſondern fuͤr jeden 
Naturforſcher, eine vortreffliche Wegweiſung zum rich⸗ 
tigen Beobachten und verraͤth den Meiſter in der Kunſt. 
Seine Beſchreibung einer Ruhrepidemie ſtellt zwar nur 
eine Complication der Krankheit, aber dieſe mit einer 
ſolchen Wahrheit und Gruͤndlichkeit dar, daß ihr die 
Zeit nichts von ihrem Werthe benommen hat. Nicht 
weniger als durch den Sachinhalt ſeiner medieiniſchen 
Schriften hat er ſich durch die Darſtellung deſſelben 
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um die Heilkunde verdient gemacht, indem er für fie, 
die bisher in das fleife Gewand einer todten Sprache 
eingezwaͤngt war, eine lebendige Sprache ſchuf, deren 
Richtigkeit und Beſtimmtheit allen Beduͤrfniſſen des 
wiſſenſchaftlichen Vortrages entſpricht und deren Reich⸗ 
thum fuͤr jeden neuen Begriff einen paſſenden Ausdruck 
bereit hält. | 


Durch feine übrigen Schriften hat er die Deutſche 
Litteratur mit einer Gattung bereichert, fuͤr welche er 
nur bey den klaſſiſchen Schriftſtellern Englands und 
Frankreichs Muſter und Vorbilder fand. Sie ſucht 
die wichtigſten Gegenſtaͤnde der Moral, der Politik, 
der Philoſophie mit der Fackel der Geſchichte zu be⸗ 
leuchten und, ihre Menſchen⸗ und Weltkenntniß aus 
dem Umgange mit den Menſchen und der Welt ſchoͤ— 
pfend, ſetzt ſie das lebendige Bild an die Stelle des 
duͤrren Lehrſatzes. Die mehrſten ſchriftſtelleriſchen Ar 
beiten Zimmermann's waren urſpruͤnglich Eingebungen 
des Augenblickes, und wenn der, oft aus der Dunkel⸗ 
heit, auf ihn gefallene Funke einmal gezuͤndet hatte, 
fo reihete er an einen Hauptgedanken Alles, was aus⸗ 
gebreitete Kenntniſſe und reiche Welterfahrung ihm an 
die Hand gaben. So war ſein erſter Verſuch uͤber 
die Einſamkeit nur eine Vertheidigung gegen ſeine Mit⸗ 
bürger ‚ die ihm fein einfiedlerifches Leben vorwarfen, 
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und als er achtundzwanzig Jahre ſpaͤter denſelben zu 
einem groͤßeren und ſeinem Hauptwerke umarbeitete, 
mußte er durch einen Schwaͤrmer dazu gereitzt werden, 
den er allein aus ſeiner Verborgenheit vor die Augen 
der Welt zog. So entſtand beym jungen Arzte der 
Entſchluß uͤber die Erfahrung zu ſchreiben, als in ſei⸗ 
ner Gegenwart ein alter Praktiker mit der ſeinigen 
großthat; einmal angeknuͤpft aber, ſpann ſich der Faden 
zum Gewebe aus, das die geſammte Heilkunde um⸗ 
faſſen ſollte. Der Mangel eines tief durchdachten Pla⸗ 
nes gieng dann auch in die Ausfuͤhrung uͤber, die mehr 
von einem freyen, durch die Laune des Augenblickes 
beſtimmten, als von einem ſtrenge geregelten Gange 
der Ideen zeugt. Wenn Zimmermann die Feder er⸗ 
griff, fo dachte er an nichts weniger als an die, nicht. 
ſo leichte, Kunſt ein Buch zu machen, an die Kunſt, 
die, wie Horaz ſchon lehrte, eben ſo ſehr im Laſſen als 
im Thun beſteht *). Haͤtte er dieſe goldene Regel beach⸗ 
tet, ſo wuͤrde er ſein Werk uͤber die Einſamkeit weder 
durch Auswuͤchſe, wie die Anachoreten-und Moͤnchs⸗ 
Geſchichten oder die Lebensgeſchichte des Weltuͤberwin⸗ 
ders Obereit, angeſchwellt, noch durch Erzaͤhlungen und 
Einfälle, die nicht ſelten den ſittlichen Anſtand beleidi⸗ 
gen, verunſtaltet haben. Durch wie viel glaͤnzende 
* Ut jam nunc dicat, jam nunc debentia dici 


pleraque differat et praesens in tempus omittat. 
Ars poetica. Vers. 43, 
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Vorzuͤge aber werden dieſe Maͤngel verdunkelt, wenn 
er die innerſten Falten des menſchlichen Herzens ent⸗ 
wickelt, mit eindringendem Blicke die Natur der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe erſpaͤhet, durch gluͤckliche Zu 
ſammenſtellung von Thatſachen uͤber die wichtigſten 
Angelegenheiten des Menſchen Licht verbreitet, und 
dieß Alles mit den Farben einer gluͤhenden Einbil⸗ 
dungskraft und des lebendigſten Gefuͤhles darſtellt! ). 
Der Bau ſeiner Periode iſt einfach, und traͤgt ganz das 
Gepraͤge ſeines Charakters. Es iſt nicht die zuſam⸗ 
mengeſetzte, kuͤnſtlich verſchlungene Periode, deren Muſter 
wir bey den Griechen des klaſſiſchen Alterthums finden 
und die einen Hauptbegriff, mit allen feinen Nebenbe⸗ 
ſtimmungen, bis auf die feinſten Züge, ausgeſtattet, 
wie Minerva aus dem Haupte Jupiter's, als ein voll⸗ 
endetes Ganzes hervortreten laͤßt. Es iſt vielmehr die 
kurze Periode der lateiniſchen Sprache, wie ſie der, 
jeden Knoten mit dem Schwerte zu durchſchneiden ge 
wohnte, Roͤmer bildete und wo die Beſtimmtheit des 
Begriffes durch die Kraft des Ausdruckes erſetzt wird. 
Dieſe iſt Zimmermann eigenthuͤmlich und verfehlt bey 
ihm ſelten ihre Wirkung; ſie ward aber auch fuͤr ihn 


*) Auch ſind alle ſeine Schriften ins Franzöſiſche, das große 
Werk über die Einſamkeit im Jahr 1825 ſogar zum zwey⸗ 
ten Male, mehrere ins Engliſche, und einige ins Hollän⸗ 
diſche, Schwediſche u. ſ. w. überſetzt worden. 
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zur Quelle ſchneidender und nur halb richtiger Ur⸗ 
theile, einſeitiger und widerſprechender Behauptungen. 
Die Feile, ohne welche es nichts Vollendetes giebt, 
vertrug ſich nicht mit dem raſchen Gange ſeines Geiſtes; 
aber im Laufe der Zeit hat ſich ſeine Sprache wie 
von ſelbſt gefeilt, ſo daß der Verfaſſer des Buches 
uͤber die Erfahrung den Lebensbeſchreiber Haller's, der 
Verfaſſer des Buches uͤber die Einſamkeit den Zerglie⸗ 
derer des Nationalſtolzes nicht weniger uͤbertraf, als 
er in jedem dieſer Zeitpunkte die mehrſten ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen uͤbertroffen hat. Vor allen ſeinen fruͤheren 
Schriften zeichnet ſich ſein letztes Werk uͤber die Ein⸗ 
ſamkeit durch Wohllaut der Periode und gluͤckliche, 
aber darum nicht regelloſe, Neuerungen in der Wort⸗ 
fuͤgung aus. Auch wird es, wenigſtens in ſeinem ge⸗ 
lungenſten Theile, immer ein Muſter des leichten, di⸗ 
daktiſchen, ſo wie die Fragmente uͤber Friedrich den 
Großen ein Muſter des erzaͤhlenden Vortrages, bleiben. 
Ohne Zimmermann's litterariſche Verdienſte zu uͤber⸗ 
ſchaͤtzen, laͤßt es ſich alſo behaupten, daß er zu der, 
ſo bald voruͤbergegangenen, Bluͤthe der Deutſchen Lit⸗ 
teratur und zur Ausbildung ihrer Sprache maͤnnlich 
beytrug, und nie wird wohl, fo lange der gute Ge 
ſchmack unter den Deutſchen nicht voͤllig erloſchen iſt, 
fein Name, wie er einſt irrig waͤhnte ), gleich der 


) Ueber die Einſamkeit. 1. Theil. Vorrede. 
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zerplatzenden Seifenblaſe, aus dem Angedenken der 
Menſchen verſchwinden. | 


Dieſe Betrachtungen dürften ſchon allein hinrei⸗ 
chen, die Bekanntmachung von Briefen, welche die Ge⸗ 
ſchichte der letzten ſiebenundzwanzig Jahre von Zim⸗ 
mermann's Leben enthalten, zu rechtfertigen. Sie ha⸗ 
ben mir aber noch in anderen Beziehungen der oͤffent⸗ 
lichen Aufbewahrung werth geſchienen. Man findet in 
dieſen Ergießungen ſeines Herzens, das im Vertrauen 
der Freundſchaft ſein Innerſtes aufſchließt, ein Cha⸗ 
raktergemaͤlde von ſolcher Treue und Wahrheit, wie 
es, haͤtte der Verfaſſer, ſich ſelbſt oder einem Anderen, 
dazu geſeſſen, nie gelungen ſeyn wuͤrde und das, auch 
unabhängig von feinem Namen, als Beytrag zur Men: 
ſchenkenntniß lehrreich und anziehend ſeyn duͤrfte. Die 
Reitzbarkeit ſeines Nervenſyſtems, die ſeinem ganzen 
Charakter zum Grunde lag, dieſe Quelle der Freuden 
wie der Leiden ſeines Lebens, der Vorzuͤge wie der 
Schwaͤchen ſeines Geiſtes und Herzens, ſpricht ſich in 
jeder Zeile dieſer Briefe aus. Man ſieht ihn, in 
ſchnellem Wechſel, lachen und weinen, loben und ta⸗ 
deln, oft beydes gleich uͤbertrieben, jetzt in heftigem 
Zorne aufwallen und fi dann wieder den ſanfte— 
ſten Gefuͤhlen hingeben. Alle Zuſtaͤnde der Seele gehen 
hier, wie in einer Zauberlaterne, vor unſeren Augen 
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vorüber, nur nicht der Zuſtand des Gleichmuthes. 
Wenn aber von irgend Jemand, fo gilt vom Hype 
chondriſten die Wahrheit, daß man nur von Seines⸗ 
gleichen ein gerechtes Urtheil zu erwarten habe. Wer 
alſo die ganze Erregbarkeit dieſes Temperamentes, das 
ſich ſo gern der Oberherrſchaft der Vernunft entziehet, 
nicht aus eigener Erfahrung kennt, ſollte auch die 
Hand nicht aufheben, um auf Zimmermann's Bloͤßen 
einen Stein zu werfen. Fuͤr Alle hingegen ſind die 
edlen Geſinnungen, die Waͤrme des Herzens, die reli⸗ 
gioſen Gefuͤhle, die ſich uͤberall in dieſen Briefen aus⸗ 
druͤcken, gleich verſtaͤndlich. Wenn er auf den Rang 
und die Geburt derer, die ihn auszeichneten, unſtreitig 
ein zu großes Gewicht legt, wenn er ſich in der Her— 
zaͤhlung ſolcher Auszeichnungen, in dem Eindrucke, den 
er ſich davon bey feinen Mitbuͤrgern verſprach, beſon⸗ 
ders zu gefallen ſcheint, ſo beweist dagegen die Ach⸗ 
tung, die er einem rechtſchaffenen Handwerker, welcher 
ſein Anverwandter war, in den naͤmlichen Briefen zollt, 
daß er nie vergaß, worin der wahre Werth des Men⸗ 
ſchen beſteht. Wer will es uͤbrigens dem vielſeitig ge⸗ 
bildeten, dem feinfuͤhlenden Manne verdenken, daß er 
den Umgang mit der gebildetſten Claſſe, was damals, 
durch Einführung Franzoͤſiſcher Cultur, der Nieder⸗ 
ſaͤchſiſche Adel war, anderem Umgange vorzog? Auch 
duͤrften die hin und wieder vorkommenden Schilderun⸗ 
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gen der Sitten und Denkart dieſer Claſſe, fo wie 
einiger Hoͤfe des noͤrdlichen Deutſchlandes, die Zuſam⸗ 
menſtellung der großen Welt, in der jetzt Zimmermann 
lebte, mit der kleinen Welt, in der er fruͤher gelebt 
hatte, nicht ohne Intereſſe ſeyn, der goldenen Praxis, 
die manchem Arzte den Mund wird waͤſſeren machen, 
nicht zu gedenken. Endlich bietet dieſe Sammlung ein 
Muſter von Briefſtyl dar, wie er auf Deutſchem Bo: 
den nicht oft angetroffen wird. Leicht und zwanglos 
ſchmiegt ſich der Ausdruck an den Gedanken, hebt und 
ſenkt ſich mit dieſem, bleibt immer natuͤrlich, ohne je 
gemein zu werden, und giebt auch das Gemeinſte auf 
eine ungemeine Weiſe wieder. Nichts iſt hier froſtig 
oder bedeutungslos, das kraͤftige Wort iſt der treue 
Abdruck des tiefen Gefuͤhles, und Alles, bis auf die, 
ſonſt ſchalen, Begruͤßungsformeln, wird vom Hauche 
einer Feuerſeele belebt. Solche Briefe, in denen nur 
ſelten etwas ausgeſtrichen oder zugeſetzt iſt, ſchrieb Zim- 
mermann, mitten im Gedraͤnge feiner Berufsgefchäfte, 
zu Dutzenden taͤglich. 


Sein Bildniß ſteht an der Spitze ſeines groͤßeren 


Werkes über die Einſamkeit, das Bildniß feines zwen⸗ 


ten Correſpondenten hat Lavater in den phyſtognomi⸗ 
ſchen Fragmenten *) geliefert, und das von ſeinem 


Bd. 2. S. 265. 


* 
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erſten Correſpondenten folgt mit der vorliegenden Samm⸗ 
lung, ſo daß ſich der Leſer die Hauptperſonen des 
Drama, was im Grunde dieſer Briefwechſel iſt, auch 
ſinnlich vergegenwaͤrtigen kann. 


Aarau, den 12. April 1830. 


Albrecht Rengger. 


Johann Georg Zimmermann's 


rr fe 


an einige ſeiner Freunde 
in der Schweiz. 


An Herrn Pfarrer Rengger ). 


A. Von Brugg nach Gebenſtorf. 


4 
7. Febr. 1764. 


Mein wertheſter Herr und Freund. 


Ich danke Ihnen und ihrer Frau Schwieger auf das 
verbindlichſte für ihre unverdiente Dankbarkeit, die ich 
Generoſität heiße. Der Himmel bewahre Sie allerſeits vor 
mir ), denn nach tauſend von Ihnen empfangenen Gut— 
thaten bezalen Sie mich noch, wie wenn ich in meinem 
Leben keine von ihnen empfangen hätte. 

Ich habe die Ehre mit der ſchuldigſten Erkenntlichkeit zu 
ſeyn Dero gehorſammſter Diener 

Dr. Zimmermann. 


2. 
15. Merz 1761. 
Es iſt eine traurige Sache für eine Perſon um Rath 
gefragt zu ſeyn, die ſchon ſechs Tage das Miſerere hat, und 
dieſe ganze Zeit ohne Mittel geweſen iſt. 


*) Herr Rengger, der Vater des Herausgebers, ſtand erſt der foges 
nannten lateiniſchen, jetzt Secundar » Schule, in Brugg vor, und 
lebte hier in täglichem, vertrautem Umgange mit Zimmermann. 
Dann bekleidete er die Pfarrſtelle in Gebenſtorf, einem von Brugg 
nur eine halbe Stunde entfernten Orte, von wo er zum Prediger, erſt 
an der Heiligen⸗Geiſt⸗Kirche, und dann an der Hauptkirche zu Bern 
befördert ward. 

9) Zimmermann war der Arzt meines väterlichen Hauſes, und kündet 
bier den Empfang eines Honorars oder Jatreions an. 
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Laſſen Sie dieſelbe zweymal des Tags in ein Bad von 
warmem Waſſer ſezen, laſſen Sie ihr des Tags drei, vier 
bis fünf Cliſtiere aus Eibſchen und Camillen mit Oehl geben, 
laſſen Sie ihr in der Zwiſchenzeit über den ganzen Bauch 
Cataplasmen von Camillen in 0 gekocht unausgeſezt 
überſchlagen. 

Mit der Aderläſſe iſt es zu ſpäth, das Laudanum darf 
ich auch nicht geben, weil vermuthlich die Därme ſchon 
entzündet ſind. 

Sie nimt zum Getränke ſehr viele Gerſtenbrühe, und 
ja seinen Wein. 

Sie ſehen, daß ich Ihnen nicht mehr ſage, als Sie 
ſchon wiſſen. Ich empfehle mich Ihrem ganzen Haus aufs 
beſte, und verbleibe von ganzem Herzen 

Ihr Freund und Diener 
Dr. Zimmermann. 


3. ö 0 
5. Hornung 1765. 


Dieſe Gichter ) ſcheinen mir von dem Zahnen her⸗ 
zukommen, weil das larieren ganz und gar nichts gehol⸗ 
fen hat. 5 

Die Cliſtiere können Sie allerdings widerholen. Sie 
müſſen aber nicht von Milch und Zucker, ſondern von zwei 
Theilen Eibſchen, einem A Camillen, und einem Theil | 
Fenkel ſeyn. 

Den ganzen Unterleib waſchen Sie alle drey Stunden 
mit dem Waſſer in dem langen Gütterlin. 

In dem Acceß befeuchten Sie das Ende eines Schnupf⸗ 
tuchs mit etwas von dem Geiſt aus dem kleinen Gütterlin, 
und halten es de Kind nahe an die Naſe. 


*) Eine Conſultation über einen ches Acad, in meinem väterlichen 
Hauſe. 


5 


Von dem gleichen Geiſt miſchen Sie von nun an 
zwey Tropfen in einen Löffel gemeiner Tiſanne, oder Waſſer, 
und bringen es dem Kind ſofort nach und nach ein. 

Um Mittag können Sie ihm eine Doſe Magneſta geben, 
und zu gleicher Zeit ein bis zwey Cliſtiere. 

Auf den Abend wiederholen Sie die zwey Tropfen, und 
geben ſie auf gleiche Weiſe in einem Löffel Waſſer, nach 
und nach. . 

Ueberhaupt iſt es gut, wenn Sie dem Kind in der 
Zwiſchenzeit nach Herrn Tiſſots Rath etwas zu kauen geben, 
damit allenfalls die Zähne beſſer durchdringen können. 

So viel in Eil. Ich bitte mir mehrere Nachricht aus, 
entweder dieſen Abend, oder Morgen frühe, denn der van 
ſtand macht mir ſehr Mühe. 

Hat das Kind etwa Rötheln unterwegs? Dieſes wäre 
auch eine Urſache von ſolchen Convulſionen, und verböte 
den innerlichen Gebrauch der Tropfen. 

Ich wünſche von Herzen, daß Sie mir beſſere Nach⸗ 
richten geben können. 
'Tout à vous. 
Zimmermann. 

Bis auf weitere Nachricht wiederholen Sie die Tropfen, 

auſſer den gemeldten zwey Malen, nicht. 1 


4. 
6. Hornung 1765. 
Mein lieber Herr Pfarrer. 
Die Krankheit ihres Kindes ſcheint freilich vom Zahnen her⸗ 
zukommen; dieſes zeugt, wie Sie wiſſen, die fürchterlichſten und 
gefährlichſten Convulſionen, und (welches Sie vermuthlich nicht 
wiffen) dieſe Eonvulfionen find die Urſache, nicht die Wirkung 
des ſchwarzen oder grünen Abgangs; da hingegen in denjenigen 
Gattungen der Convulſionen, welche von Unverdaulichkeit 
herkommen, dieſe Materie die Ur ſache der Convulſionen iſt. 


en 


Sie geben nun ferner Ihrem Kinde 1) des Morgens 
frühe und des Abends ſpäth eines von mitkommenden Pulvern, 
in Thee oder Tiſanne; 2) mitten zwiſchen dieſen zwo Ein- 
nahmen zwey Tropfen von dem Geiſt in einem Löffel voll 
Tiſanne, oder Waſſer; 3) Sie waſchen ihm Morgens und 
Abends den Unterleib mit dem gelben Waſſer, welches doch 
etwas ſparſamer gebraucht werden muß; 4) Sie geben ihm 
nun weiter keine Clyſtiere, weil bei ſo ſehr kleinen Kindern 
leicht ein Prolapsus intestini recti erfolgt, wenn man es 
mit dieſer Hülfe übertreibt; 5) Sie geben dem Kinde zur 
Speiſe Gerſtenſchleim, dreymal des Tags; 6) mit dem Munde 
verfahren Sie nach der Vorſchrift des Herrn Tiſſot. 

Ich wünſche von Herzen, daß Sie bald von dieſem Jam⸗ 
mer befreyt werden möchten, obſchon man niemals ſicher iſt, 
bis die Zähne durchgebrochen ſind; und verbleibe mit den 
freundſchaftlichſten Empfehlungen 


Tout à vous. 
Zimmermann. 


5 
Samſtag Abends 7 Uhr, in gröſter Eil. 
Meine ganze Exiſtenz iſt mir durch Herrn Seckelmeiſter 
Ougſpurger abgeſchnitten. Ich muß alle Patienten von allen 
Seiten und zwar häufig abweiſen. Mehr kann ich nicht 
antworten, denn man läßt mir Tag und Nacht keine Ruhr 
weil Herr Seckelmeiſter ſich dem Tode in dem Rachen 
glaubt, ſobald ich nicht neben ſeinem Bette bin. Wenn es 
dem allmächtigen Gott gefällt, ſo wird die Stunde meiner 
Erlöſung auf künftigen Dienſtag erſcheinen. 
Tout a vous. 
Zimmermann. 


p. 5, „Schicken Sie für Ihren Patient in wem Sie wollen. 


— 


are. MR 

6, 
19. Sept. 1765. 

Die Frau Pfarrerin muß von nun an alle Stunden ein 
halbes Glas voll von Herrn Tiſſots Tiſanne (2te Auflage 
N. 3.) trinken. Beyliegend erhalten Sie den Cremor 
Tartari. 

Morgen frühe beyliegendes Brechmittel more solito mit 
Camillen⸗Thee. | 

Zur Speiſe Gerſtenſchleim. 

Die Tiſanne ſetzt man nur aus, ſo lange das Brechmittel 
im Leib iſt. 

Ich habe gegen vierzig Kranke in der Cur. 

Herr Seckelmeiſter Ougſpurger iſt geſtern um 9 Uhr 
munter, fröhlich und ohne Fieber in Bern angelangt. 

Meinen herzlichen Gruß. 

Tout à vous, 
Zimmermann. 


75 
21. Sept. 1765. 

Ich überſchicke Ihnen Tamarinden, die Sie mit einem 
Schoppen heißem Waſſer zwo Minuten kochen, durch ein 
Tuch richten laſſen, und der Frau Pfarrerin morgen frühe 
auf einmal geben. Es ſcheint mir, ſie habe die Krankheit 
in einem ſehr geringen Grade, doch iſt man auch bei dem 
kleinſten Grade derſelben nicht ſicher. 

Die in unſern Gegenden herrſchende Ruhr finde ich 
mehrentheils mit einem Faulfieber begleitet, und halte auch 
daher den Cremor Tartari für das zuverläſſigſte Präſervativ. 
Wer bey dieſer Gattung Wein ſauft, ſtirbt den fünften 
Tag; wer die Natur walten läßt, ſtirbt den achten, neunten 
oder zehnten, oder verfällt in eine langſame Kraukheit. 
Einige haben die Krankheit gelinder. In Arau begräbt 
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man fehr viele Leute, auch auf den Dörfern nicht wenige; 
mir iſt, Gott fei Dank, unter ſehr vielen noch kein einziger 
geſtorben. N 
Meinen herzlichen Gruß bei Ihnen. — 
Tout a vous. 
Zimmermann. 


8. 
Montags, den 11. Nov. 1765. 


Mein wertheſter Herr Pfarrer. 

Ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich geſtern 
von Arau zurückkam, und Ihren Brief las. Anſtatt einer 
unnöthigen Vertheidigung will ich blos die Sache erzählen. 

Ich ſchreibe eine Brochüre über die Ruhr des Jahres 
1765. Alle Fälle, die ſich während dieſer Epidemie mir 
darboten, ſind mir wichtig, ſie mögen auch andern immer 
unwichtig ſcheinen. Es war mir alſo daran gelegen, daß 
ich wiſſe, was die Ruhr bei Ihrem jüngſten Kinde für einen 
Ausgang genommen habe. Die Geſchichte dieſes Falles heiße 
ich eine Obſervation, und dieſe Obſervation wird 
in meiner Brochüre erſcheinen. Sie iſt mir auch jetzt um 
ſo viel wichtiger, weil das Kind wirklich ohne Mittel geſund 
ward, und weil es bei der Beſtimmung der Heilkräfte der 
Arzneyen unendlich viel darauf ankommt, daß man wiſſe, 
was die Natur auch ohne die Beyhülfe der Arzneyen durch 
ſich ſelbſt vermag. 

Was heißt nun, Sie mit dem Drucke einer bei Ihrem 
Kinde gemachten Obſervation bedrohen?“) Was ſoll ich 


*) Zum Verſtändniſſe dieſes Briefes mögen folgende Stellen aus dem, 
im Jahr 1767 bei Füeßlin und Compagnie in Zürich unter dem Titel: 
„Johann Georg Zimmermann von der Ruhr unter 
dem Volke im Jahr 1765“ erſchienenen, Werke dienen. Nach⸗ 
dem der Verfaſſer von der nützlichen Wirkſamkeit geſprochen bat, 
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aus allem dem ſchließen, was Sie mir hierüber ſagen? Alles 
was ich hierauf antworten kann, iſt dieſes, daß ich Ihren 
Brief nicht verſtehe. 


* 


welche Pfarrgeiſtliche durch Belehrung des Volkes über ein ange— 
meſſenes Verhalten bey epidemiſchen Krankheiten ausüben können, 
ſetzt er hinzu: „Der Canton Zürich und die Grafſchaft Baden Fün« 
„nen ſich zweyer Männer rühmen, die von dem Saze überzeugt 
„ſind, daß derjenige ſchwer ſündige, der ſeinen Nebenmenſchen in 
„Noth und Elend verderben läßt, da er ihm doch rathen und helfen 
„könnte; und die dieſem zufolge bey herrſchenden Krankheiten, wo 
„noch keine Anſtalten gemacht ſind oder keine gemacht werden, alle 
„Kranken ſelbſt beſuchen, die Zufälle erforſchen, nach Anleitung unſers 
„großen Tiſſots mit dem geſegnetſten Erfolge vor nachtheiligen Din— 
„gen warnen, auch aus ihrem eigenen Gelde den Kranken das Rö⸗ 
„thige reichen. Dieſes that bei der im Heumonat 176% ausgebroche— 
„nen Ruhr Herr Abegg, Pfarrer zu Bonſtetten im Canton Zürich; 
„dieſes that in den Pocken von 1763 und 1764, auch in dem Sei— 
„kenſtich und in der Ruhr von 1766, Herr Abraham Rengger, Pfar« 
„rer zu Gebiſtorf in der Grafſchaft Baden. Beyder Namen verdien— 
„ten da in Marmor gehauen zu werden, wo man in jedem Jahr— 
„hundert der Nachwelt das Angedenken aller unſerer guten Bürger 
„ dieſer Art auf einer kleinen Tafel übergeben könnte. 

„Behüte Gott, daß ich von unſern Herren Landgeiſtlichen fodere, 
„was Herr Abegg gethan hat, daß fie ihr eigen Vieh abſchlachten, 
„um den genefenden Bauern Brühen daraus kochen zu laſſen; oder 
„daß ſie ſelbſt, wie Herr Abegg und Herr Rengger, aus ihrem eige— 
„nen Gelde den kranken Bauern die Mittel anfchaffen. Dieſes wäre 
„nicht nur unbillih, weil viele Landgeiſtliche dem Altare ohnedem 
„bon ziemlich wohlfeil dienen, und weil alle ohnedem die Armuth 
„oft über ihr Vermögen unterſtüzen; es wäre ſelbſt gefährlich, weil 
„auf dieſe Weiſe unter hundert Pfarrern doch immer eine hübſche 
„Anzahl Quakſalber entſtänden, das iſt Leute, die ohne Wiſſenſchaft 
„Krankheiten heilen wollen. Herr Abegg hat zwar in ſeiner Ge— 
„meinde von denen an der Ruhr kranken zweiundachtzig Perſonen 
„ durch ordentliche Arzneyen hergeſtellt, und nur zehen ſtarben. Auch 
„Herr Rengger fand ſich in der Epidemie der Ruhr von 1766 ges 
„zwungen, die Beſorgung aller Kranken feiner Kirchgemeinde ſelbſt 
„zu übernehmen, weil dieſes das einzige Mittel war, feine Kirch» 
„angehörigen den Klauen eines der fürchterlichſten mit dem Henker⸗ 
„ſchwerde gezierten Würgengel zu entreiſſen, der ſich fo eben in fei- 
„ner Gemeinde niedergelaſſen hatte; indem ich dieſes ſchreibe, (hat 
„er ſchon wirklich ſiebenundfünfzig an der Ruhr kranke geheilet, und 
„zwar alle nach den Vorſchriften des Herrn Tiſſot. Das Beſte wäre 
„iedoch in Abſicht auf unſer ganzes Land, daß die Herren Landpre 
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Ich habe Sie wirklich in meinem Sinn mit einer zwei⸗ 
ten Obſervation bedrohet, die ebenfalls in dieſer Bro» 
chüre erſcheinen wird. Sie beſtehet in dem großen Nuzen, 


„diger überhaupt nur blos vor ſchädlichen Dingen warnen, und höch— 
„ſtens ein paar leichte, wohlbegriffene und den Bauern begreifliche 
„Hausmittel nach der Vorſchrift des Herrn Tiſſot angeben wurden. 
„Auch in dieſer Abſicht if unſer Herr Rengger für alle Landgeift- 
„liche das nachahmungswürdigſte Muſter. 

„Man erlaube mir, ſein Betragen eben darum zu erzählen, weil 
„es nachahmungswerth iſt. Den 15. Februar 1766 ward er zu 
„einem Kranken gerufen, er gieng hin, und fand ihn an einem mit 
„einer leichten Entzündung begleiteten Seitenſtiche liegen. Zu glei» 
„cher Zeit ward ihm berichtet, daß noch eine andere Perſon mit glei— 
„cher Krankheit behaftet ſei; er beſuchte auch dieſe, und fand die 
„gleiche Krankheit. In gleichem Dorfe ſagte ihm ein Mann, er ſey 
„ auch an dem Seitenſtiche gelegen, aber feine Frau habe ihm ge⸗ 
„ holfen. Womit? mit Pfeffer. 

„Der Anfang der Krankheit dieſes Mannes war ein heftiger und 
„anhaltender Froſt. Seine Frau, die ſich nach der Gewohnheit nicht 
„wenig auf ihre tiefe Erfabrung in der Arzneykunſt einbildete, war 
„flugs entſchloſſen, was fie ihrem Manne geben müſſe, um ihn zu 
„erwärmen. Sie gab ihm eine gute Doſe Pfefferpulver, und wieder: 
„ holte dasſelbe in einigen Stunden dreymal. Der Pfeffer wirkte 
„feiner Natur gemäß, das Fieber ſtieg bis zur Verwirrung. Nun 
„fand die Frau, es ſey ihrem Manne doch zu warm. Sie gab ihm 
„darum ein paar Handvoll Schießpulver in Wein. Dieſer häufige 
„Salpeter übermochte nicht nur die ſchlimme Wirkung des Weins, 
„ſondern er machte ſogar den Mann nach einigen Tagen geſund. 
„Der Bauer und ſeine in der Arzneygelehrtheit hocherfahrne Frau 
„Ichlofen ganz triumphirend, der Pfeffer habe alſo die Eur bewirket. 

„Erfreuet über die Geneſung dieſes Mannes, fürchtete Herr Rengger 
„gleichwohl, fein Beyſpiel möchte plözlich das ganze Dorf zur Pfeffer» 
„eur verleiten. Er entſchloß ſich daher, ſogleich feiner ganzen Ge- 
„meinde darüber öffentlich Vorſtellungen zu machen; dieſes that er 
„auch gleich den folgenden Morgen, Sonntags den 16. Februar, 
„nach beendigtem Gottesdienſte, da er eben von der Kanzel herunter— 
„trat; und hielt an ſeine Gemeinde in unſerer Popularſprache eine 
„ſimple, einleuchtende, in allen Abſichten fürtrefliche, und Alles in 
„wenigem enthaltende Rede, mehr in Abſicht auf dasjenige, was 
„ſeine Kirchangehörigen in dieſer Krankheit nicht thun, als was ſie 
„darinn thun ſollen. Dieſes bey uns ganz neue Verfahren ward auch 
„dergeſtalt geſegnet, daß die ganze Kirchgemeinde Gebiſtorf die von 
„ihrem Prediger ihr gemachten Vorſtellungen willig annahm, und 
„mit guter Wirkung ins Werk ſezte. Von allen, die an dieſer Krank: 
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den Sie durch die kluge Anwendung der Räthe des Herrn 
Tiſſot in Ihrer Gemeinde geſtiftet haben. 


„heit gelegen, ſtarb nicht nur keiner, ſondern alle wurden hergeſtellt. 
„Auf mein angelegentliches Anhalten wird Herr Rengger dieſe Rede 
„in einer kleinen Sammlung von Verſuchen und Beobachtungen über 
„die Leitung des Landvolkes in Abſicht auf ſeine Geſundheit näch— 
„tens in den Druck geben. Die gänzliche Neuheit wird das kleinste 
„Verdienſt dieſer Sammlung ſeyn, die ich hier zuverſichtlich allen 
„Herren Landpredigern in der Schweiz, und auch ſogar in Deutſch— 
„land empfehle; denn vermuthlich findet meine Abhandlung von der 
„Ruhr doch auch in dieſem weitausgedähnten Lande hier und dort 
„einen müßigen Leſer.“ S. 283289. 

„In dem oben angeführten in der Grafſchaft Baden gelegenen 
„Dorfe Gebiſtorf, wo die Religion vermiſcht iſt, herrſchten im Mine 
„ter 1763 und 176% einige Monate hintereinander die Pocken, unter 
„allen Kindern der Catholiken und der Reformirten. Sie waren 
„nicht von einer ſchlimmen Gattung Indeß gieng die einzige Sorge 
„der catholiſchen Bauern ganz darauf los, dieſe Pocken auch recht 
„herauszutreiben. Sie heizten deswegen ihre Stuben auf das ecbärm— 
„lichſte ein, ſie gaben ihren Kindern häufig Wein zu ſaufen; eine 
„Menge ihrer Kinder bekamen Petechien, und ſtarben. Die Refor⸗ 
„mirten Bauern wollten ſich der epidemiſchen Unvernunft zufolge nach 
„eben dieſen Grundſäzen betragen, aber der Wein war theuer; fie 
„giengen daher zu ihrem Prediger, Herrn Abraham Rengger, und 
„foderten, die Kindsblattern herauszutreiben, guten alten. Zum 
„großen Glücke war dieſer Prediger, wie man nun wirklich weis, 
„ein Mann von reinem Verſtande, ein rechtſchaffner Liebhaber von 
„allem was ſchön, gut und wahr iſt; und folglich auch ein eifriger 
„Leſer von dem Werke des Herrn Tiſſot. 

„Er erklärte dieſen armen Leuten foforf die Gefahren der wohl— 
„hergebrachten Methode. Zwar ſchenkte ler ihnen den guten alten 
„Wein, aber nicht, um denſelben nach Hauſe zu nehmen, ſondern 
„auf der Stelle und mit dem Bedinge zu trinken, daß ſie von ihren 
„Kindern allen Wein entfernen daß ſie dieſelben in kalte Kammern 
„bringen, und ihnen zum Getränke nur blos häufiges warmes Waſ— 
„ſer mit einem Drittel Milch geben. Die Bauern ſchüttelten ihre 
„Köpfe. Jedoch verſuchten einige die ſo ſehr angeprieſene Methode, 
„und zwar mit dem beſten Erfolge; denn alle oft unter dem glei— 
„chen Dache bei den Kindern der Catholiſchen Bauern ſich äuſſernde 
„ſchlimme Zufälle blieben weg. Plözlich befolgten alle reformirten 
„Bauern bei ihren Kindern die gleiche Methode, keines von ihren 
„Kindern bekam Petechien, keines ſtarb. Nur bei einem einzigen, 
„dem vorher Wein gegeben worden, brachen die Pocken nicht hervor. 
„Aber zum Glücke erfolgte ein heftiges Naſenbluten, ſofort äuſſerten 
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Nebſt meinen Empfehlungen an Ihr werthes Haus, 
verbleibe ich wie gewohnt 
Ihr guter Freund und Diener 
J. G. Zimmermann. 


9.9 
Gebiſtorf, 3. März 1766. 
Mein lieber Herr Doctor; 

Ich überſende Ihnen nach Ihrem Begehren die Erzäh— 
lung von dem, was ich bey letztlich unter uns eingeriſſener 
Peripneumonie in meiner Gemeinde gethan habe. 

Samſtags den 15. Hornung ward ich zu einem Kranken 
gerufen. Ich gieng hin, und fand denſelben an dieſer Krank— 
heit, die unſere Bauern das Herzdrucken und Seitenſtechen 
nennen, darniederliegend. Zugleich vernahm ich, daß noch 
eine andere Perſon an gleicher Krankheit liege. Ich gieng 
nach meinen Paſtoralverrichtungen auch dahin, und fand es 
ſo. Im gleichen Dorfe traf ich einen Mann an, der mir 
ſagte: er habe auch den Stich gehabt, aber ſeine Frau habe 
ihm wiederum zurecht geholfen. Womit? fragte ich ihn. Mit 


„ih die Pocken an feinem ganzen Leibe in der größten Vollkommen⸗ 
„heit; und das Kind ward geſund. 
»Dieſe Geſchichte beweiſet abermal, wie viel ein wohlorganiſirter 
„ und gutgeſinnter Landpfarrer bei feinen Bauern in Abſicht auf die 
„Geſundheit vermag, und wie leicht es wäre, dieſe große Quelle der 
„Entvölkerung durch die Geiſtlichen weit mehr als durch Aerzte zu 
„ſtopfen. Denn wahre Aerzte finden bei dem Pöbel im Zwilchkittel 
„fo wenig Credit, als bei dem Pöbel in den Städten.“ S. 298-300. 
Mein Vater, der durch dieſe Sorge für ſeine Gemeinde nur eine 
Pflicht zu erfüllen glaubte, ſah ſeine geräuſchloſe Wirkſamkeit nicht 
gern vor die Augen des Publicums gezogen, und ſo mochte er ſich in 
einem Briefe an Zimmermann, halb im Ernſte, halb im Scherze, des 
Ausdrudes von Bedrohung mit Publicitet, ob dem der reitz⸗ 
bare Freund ſogleich Feuer faßte, bedient haben. 


) Der Inhalt dieſes Briefes iſt durch die Anmerkung des vorhergehen⸗ 
den erläutert. 
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Pfeffer, ſprach er, und erzählte mir auf mein Begehren die 
ganze Cur. Sie iſt etwas merkwürdig, darum muß ich ſie 
auch Ihnen, mein wertheſter Herr Doctor, erzählen. Der 
Anfang der Krankheit war ein heftiger, ziemlich lange anhal⸗ 
tender Froſt. Die Frau, die ſich nicht wenig auf ihre Wif- 
ſenſchaft in praetiea einbildet, war bald entſchloſſen, was fie 
ihrem Mann geben mußte, um ihn zu erwärmen. Sie gab 
ihm eine gute Doſe Pfefferpulver, und wiederholte das 
gleiche Mittel in einigen Stunden dreymal. Die Wirkung 
war ganz natürlich. Das Fieber ſtieg bis zur Verwirrung. 
Nun fand die Frau, es ſey dem Manne doch zu warm; ſie 
fiel auf ein, wie mich dünkt, vernünftiges Mittel, nämlich 
auf Schießpulver. Sie gab ihm davon eine ſtarke Portion, 
aber in Wein; dennoch war der Erfolg gut; der Mann 
ward nach einigen Tagen ohne fernere Mittel geſund. Sie 
werden nicht fragen, wovon? der Mann hat es mir ja ſchon 
geſagt: vom Pfeffer; aber warum? Antwort: weil die Krank- 
heit durch den Schweiß hat müſſen vertrieben werden. 

Mich hat es gefreut, daß dieſer Mann glücklich davon⸗ 
gekommen, aber ich fürchtete, ſein Beyſpiel möchte andere 
auch zur Pfeffercur verleiten, und nahm mir alſobald vor, 
meiner Gemeinde darüber öffentlich Vorſtellungen zu machen. 
Ich that es auch gleich Morgens darauf, Sonntags den 
16. nach geendigtem Gottesdienſt, da ich von der Canzel 
ſtieg, und die Gemeinde in unſerer zewühnſtche Converſa⸗ 
tionsſprache anredete. . 

»Ich habe euch, meine lieben Kirchangehörigen, ſo— 
wohl Manns⸗ als Weibsperſonen, gebeten, noch ein wenig 
ſtillzuſtehen, um euch aus Anlaß der unter uns eingeriſſenen 
Krankheit des Seitenſtechens, oder wie ihr es ſonſt nennet, 
einige wohlmeinende Vorſtellungen zu machen. 

„Ich glaube, daß, wenn ſchon eigentlich die Pflicht 
eines Predigers nur auf die Seelenſorge gehet, welche frei» 
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lich allemal das Hauptgeſchäft iſt, fo ſey es doch mit un— 
ſerm heiligen Amte genau übereinſtimmend, unſern anver- 
trauten Gemeindsgenoſſen in ſolchen Umſtänden mit Rath 
beyzuſpringen, und, fo viel Menſchen thun können, zur Er⸗ 
haltung ihrer Geſundheit und ihres Lebens beyzutragen. 
Dahin gehet auch meine gegenwärtige Abſicht. Ich habe 
mir aber nicht ſo ſehr vorgenommen, euch Mittel wider 
dieſe Krankheit vorzuſchlagen, als vielmehr euch 2 fagen, 
was ihr dabei nicht thun ſollet. 

„Dieſe Krankheit fangt insgemein mit einem 1 oder 
weniger ſtarken Froſt an, darum glaubet ihr, ihr müſſet 
nothwendig ſolche Sachen brauchen, die euch erhitzen; das 
iſt aber ganz falſch und gefährlich. Die Hitzen folgen ohne 
das auf den Sof, und wechſeln mit denſelben ab. Dieſe 
Krankheit iſt an ſich ſelbſt eine hitzige Krankheit; ihr müßt 
alſo alle erhitzenden Mittel ſorgfältig vermeiden und bleiben 
laſſen. Darunter gehört vorzüglich der Wein; ſo nützlich 
und geſund der Wein dem Menſchen ſeyn kann, wenn er 
mit Mäßigkeit und zu rechter Zeit genoſſen wird, fo fchäd- 
lich, ja tödtlich kann er uns werden, wenn er in hitzigen 
Krankheiten gebraucht wird. So ſind viele Sachen in der 
Welt, die zu einer Zeit höchſt nützlich, zu einer andern 
aber höchſt ſchädlich ſind. Ich weiß wohl, daß es unter 
uns hart angehet, wenn man in Krankheiten den Wein 
verbietet. Allein in ſolchen Umſtänden iſt es nothwendig 
und höchſt rathſam, daß man ihn gänzlich bleiben laſſe. 
Glaubet es mir als einem Freunde, der euere Geſundheit 
ſuchet, und als euerm Lehrer, der euch von Herzen liebet. 

„Ihr begreifet auch leicht, daß wenn ich euch den Wein 
mißrathe, darunter zugleich die gebrannten Waſſer, als 
Branntwein, Kirſchenwaſſer u. dgl. gemeint ſeyen. 

„Auch rechne ich den Pfeffer zu den in dieſer Krankheit 
ſchädlichen Mitteln; er wärmt freilich, aber nur zu ſtark, 
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daß der Kranke davon in grauſame tödtliche Hitzen und 
Bangigkeiten gerathen kann. 

„Von den Speiſen iſt es unnöthig, euch etwas zu ſagen; 
wer mit dieſer Krankheit behaftet iſt, wird keine große Be— 
gierde nach Speiſe haben, wohl aber wird er deſto mehr 
Durſt leiden. Ich will euch deſſentwegen zwey Sachen vor⸗ 
ſchlagen, die ihr zu euerm gemeinen Getränk machen könnet. 
Nehmet eine Handvoll Holderbluſt, ſchüttet darüber in ein 
irdenes Geſchirr eine Maß ſiedendes Waſſer, und wer Honig 
hat, oder haben kann, der thue einen guten Löffel voll 
darein; davon trinket, ſonderlich von Anfang der Krankheit, 
ſo häufig als ihr möget. 

„Deßgleichen nehmer eine Handvoll Gerſte, ſchüttet dar- 
über eine Maß Waſſer, laſſet es eine Zeit lang ſieden, dann 
richtet es durch ein Tüchlein, thut zwei Löffel voll guten 
Eſſig und einen Löffel voll Honig darein, und trinket davon 
nach Belieben, allezeit aber warm, denn vor kaltem Getränk 
müßt ihr euch ſehr hüten. 

» Sollte euch aber die Krankheit gar heftig anfallen, oder 
im Erfolg heftig werden, ſo müßt ihr euch nothwendig, je 
eher je beſſer, um kräftigere Hülfe umſehen, und nicht, wie 
es unter uns gewöhnlich iſt, warten, bis die Hülfe ſchwer 
oder gar unmöglich iſt. 

„Noch eins muß ich euch bey dieſer Gelegenheit ſagen: 
es betrifft das Einheizen euerer Ofen, worin ihr zu dieſer 
Zeit durchgehends einen großen Fehler begehet. Es iſt ja 
natürlich, daß wir die Wärme unſerer Stuben, die in 
unſerer Gewalt iſt, nach der Wärme und Kälte von Auſſen 
richten, die wir nicht ändern können; daraus fließt, daß, 
ſobald es von Auſſen wärmer wird, wir um ſo viel weniger 
unſere Stuben erwärmen müſſen. Hier aber und überhaupt 
auf dem Lande, wenn ſchon der Holzmangel groß iſt, fahrt 

man bis in den vollen Frühling fort, gleich viel einzuheizen; 


1 


16 


daher ſind euere Stuben zu dieſer Zeit, da die Kälte ſchon 
gebrochen iſt, ſo unerträglich heiß, daß nothwendig, wenn 
der Menſch aus ſo großer Hitze plötzlich auſſer das Haus in 
eine um ſo viel kältere und feuchte Luft kommt, allerley 
Krankheiten entſtehen müſſen, davon wir jeden Frühling 
allzuviele Beyſpiele haben. 

„Ich hoffe, wenn ihr dieſen zu euerm Beſten abzielenden 
Vorſtellungen Gehör gebet, und Gott dabey ernſtlich um ſei⸗ 
nen Segen und ſeine Hülfe anrufet, ſie werden nicht ohne 
Nutzen ſeyn. Habet ihr darüber weitere Erklärung oder 
anderweitige Anweiſung vonnöthen, ſo glaubet, daß ich 
jederzeit bereit ſeyn werde, Alles zu want was in meinen 
Kräften ſtehet. 

„Gott bewahre euch und mich gnädig vor ſolchen und 
andern ſchweren Krankheiten. Gefällt es ihm aber, uns damit 
heimzuſuchen, ſo ſchenke er uns die Gnade, daß wir uns 
mit chriſtlicher Gelaſſenheit in feinen heiligen Willen ergeben, 
und Alles, was von feiner Hand kommt, mit Geduld ertra⸗ 
gen. Wir ſind durch Gottes Güte noch geſund; laßt uns 
aber in unſern geſunden Tagen mit Ernſt an unſere Krank- 
heiten und den Tod gedenken, damit, wenn der Herr kommt, 
er uns wachend finde.“ 

Das iſt, was ich der anweſenden Gemeinde vorgetragen. 
Gott hat auch meine Vorſtellungen geſegnet, daß ſie willig 
und mit gutem Erfolge find angenommen, und ins Werk 
gefest worden. 

Ich empfinde daher ein wahres Vergnügen, Ihnen, 
mein wertheſter Herr Doctor, zu melden, daß von ſieben 
Perſonen, die in einem Dörflein an dieſer Krankheit ge- 
legen, durch Gottes Güte keine geſtorben, fünf davon wieder 
hergeſtellt, und zwey auf guter Beſſerung ſind. 

Darf ich aus dem glücklichen Erfolge dieſer geringen 
Anſtalten einen einzigen Schluß ziehen? Er iſt dieſer: ich 
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halte für gewiß, daß allein durch ſolche medieamenta nega- 
tiva eine erſtaunliche Menge Menſchen beym Leben erhalten 
würden; wie viel mehr denn, wenn die medicamenta posi- 
tiva der ganzen Rotte von Scharfrichtern und Medicaſtern 
wegblieben, und an deren Statt die Hülfe von geſchickten 
und wahren Aerzten dazu käme? 

Ich bitte übrigens, dieſe Erzählung nicht mit Ihren 
ſcharfſichtigen medieiniſchen Augen anzuſehen. Ich fürchte, 
fie möchte nicht durchaus Stich halten. Vale et amare 
perge Tuum 

Rengger. 


10. 
Brugg, den 5. Merz 1766. 

Mein lieber Herr Pfarrer. Ich danke Ihnen auf das 
verbindlichſte für Ihren vortreflichen Brief, den ich von 
Wort zu Wort in dem Capitel meiner Abhandlung von der 
Ruhr (Gedanken über die Kunſt, dieſe Borur- 
theile unter unſerm Landvolke zu vermindern) 
werde abdrucken laſſen. Dieſer Brief wird Ihnen bei allen 
vernünftigen Leſern die größte Ehre machen, er wird ins- 
beſondere zu meinem Zwecke ſehr nützlich ſeyn, weil er be 
weiſet, daß das, was ich zum allgemeinen Beſten vorſchlage, 
wirklich von Ihnen mit vielem Seegen in Ausübung gebracht 
wird. Ihr Schluß, die medicamenta negativa betreffend, 
iſt ganz richtig, und einer meiner Hauptſätze. 

Nur noch eins. Ich möchte die Species der Krankheit, 
von welcher in Ihrem Briefe die Rede iſt, recht determi— 
nirt haben; erkundigen Sie ſich alſo nur um alle Zufälle 
vom Anfang bis zum Ende, und überſchreiben mir dieſelben. 

Mein Buch wird zu Bern in die Hände der meiſten 
Herren des kleinen und großen Raths kommen, die ich mir zu 
Leſern wünſche. Wenn ich Rathsherr zu Bern wäre, ſo würde 
ich Ihnen vorläufig pro labore hundert Thaler zuerkennen. 
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Kommen Sie bald wieder auf einen Kilt nach Brugg, 
wo es aber zugehen muß, wie in einer freundſchaftlichen 
Tagviſtte. Ich grüße die liebe Frau Pfarrerin. 

Tout à vous. 
Zimmermann. 


11. 
a | Brugg, 9. April 1766. f 

Mein lieber Herr Pfarrer. Geſtern wollte ich Sie mit 
Herrn Lavater und Herrn Schulmeiſter beſuchen. Allein 
Herr Lavater erhielt des Morgens einen Expreſſen von Zürich, 
und gleich nach dem Mittageſſen iſt er abgereiſet. 

Er läßt ſich Ihnen auf das freundſchaftlichſte empfeh⸗ 
len, und iſt und bleibt Ihnen von ganzem Herzen zugethan. 
Ich bitte alſo dieſe Bekanntſchaft zu unterhalten, und auch 
beſonders im Namen des Herrn Lavaters bitte ich Sie, den 
Brief an den Erinnerer und die Geſchichte für die moraliſche 
Geſellſchaft nicht zu vergeſſen. 

Herr Lavater hat mich erſucht, in meinem Namen ben 
meinemzerften Aufenthalt bey Ihnen beyliegendes Geld ir 
gend einem Armen in Gebiſtorf zu geben. Weil ich aber 
die Leute nicht kenne, ſo ſchicke ich es an Sie, Sie können 
es dem geben, dem am meiſten damit geholfen iſt. 

Am Freytag hoffe ich nach 1 kommen zu können. 


Vale. 
Zimmerman n. 


12. 5 
29. Map 1766. 
Mein werther Herr Pfarrer. Ich bedaure gar ſehr, 
daß ich Sie bei Ihrem neulichen Aufenthalte in Brugg nicht 
babe ſehen können, weil ich gerne über Verſchiedenes mit 
Ihnen geredet hätte. 
Heute erhielt ich über Zürich, durch Einschluß, einen 
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überaus gütigen Brief von dem liebenswürdigen Prinzen von 
Würtemberg “), der Sie ſehr freundſchaftlich grüßen läßt. 

Darf ich Sie bitten, mir zu einer pia fraus zu verhel⸗ 
fen, die, wie mir däucht, ganz unſchuldig iſt. Ein Herr 
aus Neufchatel kam unlängſt für ein paar Tage zu mir auf 
Brugg, um mich zu conſultiren. Er beſchenkte mich reich» 
lich mit Geld, und drang mir noch eine Kiſte rothen Neuf— 
chateller⸗Wein auf. Dieſe kann ich aber nicht erhalten, wenn 
Sie mir nicht erlauben wollen, daß es unter Ihrer Addreſſe 
geſchehe. Er muß aber auch zudem einen Schein haben, 
um denſelben dem Rath zu Neufchatel vorweiſen zu können; 
dieſen bitte ich mir aus, wenn Sie auch jenes erlauben 
wollen. Er muß folgenden Inhalts ſeyn: 

Monsieur l’Ecuyer ancien Maitre des clefs est prie de 
m’enyoyer une caisse de vin rouge de Neufchätel en bou- 
teilles, recommendee à Madame la Conseillere Rengger & 
Brugg, au canton de Berne, 

Gebistorf dans la Comité de Baden en Suisse ce 1 Juin 1766. 

Abraham Rengger, 
M. du St. Ev. et Pasteur 
à Gebistorf. 


Sie begreifen aber leicht, daß hiervon Niemand nichts 
wiſſen muß. Ich empfehle mich der Frau Pfarrerin und 
verbleibe Tout à vous. 

Zimmermann. 


13. 
Brugg, den 31. Map 1766. 
Mein lieber Herr Pfarrer. Nun ſo machen Sie denn 
den Schein ſo, daß die Kiſte an Herrn Frölich und Comp. 


) Prinz Ludwig Eugen von Würtemberg, durch einen hohen Grad 
geiſtiger Bildung eben ſo ausgezeichnet, als durch ſeine edlen Ge⸗ 
finnungen, 
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recommendirt, und Ihnen nach Gebiſtorf geſchickt werde. 
Von da aus belieben Sie mir dieſelbe durch den Müller 
unter dem Titel einer Kiſte Pfefferswaſſer vor den Hin- 
tertheil meines Hauſes zu ſchicken. 

Mit jemand anders mag ich über dieſe Sache nicht 
reden. Ich halte nichts auf Geheimniſſen, die man Vielen 
vertraut. 

Als Leibmedicus geht nach Polen Herr Herrenſchwand 
der Pariſer. 

Hier haben Sie eine Copey von dem Be des Prinzen 
von Würtemberg. 

Mes honneurs à Madame. Vale. 

Ich habe heute dem Prinzen geſchrieben, was noch vor- 
gehen muß, ehe man correſpondirende moraliſche Gefell- 
ſchaften errichten kann. Zum Mitgliede in Brugg fällt mir 
noch zur Zeit niemand ein, als Herr Hauptmann Zimmer- 
mann, und zwar en laveur von dem, was er für Ihre 
Wittwen⸗Kiſte Schönes gethan hat. 

Lettre du Prince de FVirtemberg au Dr. Zimmermann. 
a Montriou ce 23 May. 1766. 


En m’approchant de Lausanne je trouvais au milieu 
du Jura, qui? mon Epouse adoree, et mes chers petits 
Enfants qui couraient de toutes leurs forces pour em- 
brasser les genoux d'un Pere, qui ne courait pas moins 
vite qu’eux, et qui repandait un torrent de larmes pré- 
tieuses arrachées par le doux sentiment de la joye. Je me 
precipitai dans les bras de ma chere moitié, nos larmes 
se reunirent, et se refondirent, et apres ce premier 
moment de tendresse et de feu, elle me presenta de sa 
main charmante une lettre, de qui? de vous, mon cher 
ami. Que de plaisir a la fois; non je ne crois pas que 
jamais mortel ait eprouve dans espace d'un instant si 
rapide plus de delices accumulees. 
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Ce que je vous ai dit A Schinznach, mon cher Zim- 
mermann , je vous le repete aujourd'hui par écrit. Non, 
vous ne sortirez jamais de mon coeur, et je vous aimerai 
toujours. Toutes les belles ames s’appartiennent de toute 
eternite, et si la mienne n'est pas digne encore d'une qua- 
lification si noble, et de ce titre le plus glorieux et le plus 
auguste de tous, du moins puis-je dire avec verite, qu'elle 
aspire a le meriter. Elle y parviendroit sans doute plu- 
töt, si la votre etoit plus pres des lieux quelle habite: 
car je pense comme Socrale, qu'on devient sage avec les 
sages, 

Je suis infiniment satisfait de Messieurs de Soleure. 
Leur Societe nouvelle compte deja neuf membres, et 
leur chaleur est bien digne du motif qui les anime. 

Travaillez aussi de votre coté, mon cher ami, aveo 
le digne Pasteur qui a le bonheur d’&ire votre voisin, 
et que je salue, à remplir des vues faites pour des ames 
comme les votres, Augmentez, s’il se peut, le nombre 
de vos associes. Je voudrois que tous les hommes ne 
composassent qu'une seule societe morale. 

Adieu, je vous embrasse et je vous dis sans fagon que 
je vous honore et que je vous aime, et je me flatte que 
vous bannirez désormais de vos lettres ces titres ridicules 
qui ne servent qu'à refroidir les expressions de Tamitié. 

Adieu, mille hommages à votre digne et charmante 
Epouse, que je n’ai pas le bonheur de connaitre , mais 
que j'aime du fond de mon ame, parce qu'elle vous rend 
heureux. 


14.) 
| 20. Nov. 1766. 
Mein lieber Herr Pfarrer. Auf beyliegendem Blatte 


nehme ich die Freyheit, Ihnen zu ſagen, auf was Art 


*) Der Inhalt dieſes Briefes wird durch das Vorbergebenbe und zu⸗ 
gleich durch folgende Stelle des Werkes von der Ruhr erläutert: 
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Sie den bewußten Project ausführen könnten. Ich hoffe, 
der Titel werde Ihnen einleuchten. Den vierten Artikel 
empfehle ich Ihnen auch gar ſehr. Alles wird das Verdienſt 
der Neuheit haben, und Ihnen ſo ſehr als dem Publico 
von ungemeinem Nutzen ſein. 

Füßlin und Comp. ſollen Ihnen ſodann auch gute Con» 
ditionen machen, und der Sanitätrath fünfzig Thaler oder 
ein Faß Wein pro labore. 

Tout à vous. 
Zimmermann. 


Titel. „Verſuche und Beobachtungen über die Leitung 
des Landvolkes in Abſicht auf ſeine Geſundheit, von Abraham 
Rengger, reformirtem Prediger zu Gebiſtorf in der Graf— 
ſchaft Baden. Zürich, bei Füßlin und Compagnie. 1767.“ 

Dedicatton. An den Geſundheitsrath in Bern. 

Vorrede. Von den Pflichten eines Landpredigers in Ab— 
ſicht auf die Geſundheit ſeiner Kirchangehörigen. 

1. Eine Predigt an die Kirchgemeinde zu Gebiſtorf von den 
Pflichten des Landvolkes in Abſicht auf ſeine Geſundheit. 

2. Anrede an die Kirchgemeinde zu Gebiſtorf, den bey ihr 


„Unſere Landpfarrer ſollten nicht nur das vernunftlofe Betragen der 
„Bauern in Abſicht auf ihre Geſundheit beobachten, ſondern auch den 
„Urſachen deſſelben in dem Weſen ihrer Denkungsart nachſpüren; fie 
„ ſollten alle dieſe Vorurtheile des Landvolkes mit einem philoſophiſchen 
„Geiſte ſtudiren; fie ſollten ſodann dieſen Vorurtheilen bey allen An» 
„läſſen mit einleuchtendem und liebevollem Nachdruck widerſtehen, 
„ihren Ungrund zeigen, und die Irrenden überführend, nicht über⸗ 
„täubend, zum willigen Beyfall bewegend, nicht gewaltſam mit ſich 
„fortreiſſend, anf eine liebreiche Weiſe andringend, nicht wie die 
„Zorntheologie turnirend, auf beſſere Wege leiten. In dieſer 
« Abfiht hat man in dem fo ſehr geſegneten Verfahren des Herrn 
„Renggers, und in der Anrede des Herrn Toblers an das Landvolk, 
„den mannigfaltigen Aberglauben betreffend, die beſten Muſter. Das 
„Verfahren des Herrn Renggers wird unfehlbar von ihm ſelbſt bes 
„ſchrieben im Drucke erſcheinen, die Anrede des Herrn Toblers findet 
y ſich in feinen neulich in Zürich herausgekommenen Erbauungsſchriften.“ 
S. 307. 
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herrſchenden Seitenſtich betreffend, nebſt einer Nachricht 
von der Veranlaſſung dieſer Anrede. | 

3. Nachricht von den Verſuchen, die Vorurtheile der Kirch. 
gemeinde Gebiſtorf in Abſicht auf die hierſelbſt herrſchende 
Ruhr zu ſchwächen, und ihren Erfolgen. 

4. Vermiſchte Beobachtungen und Verſuche in der Kunſt, 
die mannichfaltigen Vorurtheile des Landvolkes zu ſchwä— 
chen, und ſich ihrer Gemüther zum Dienſte der Wahr— 
heit und der Tugend zu bemeiſtern. 


15. 
Brugg, den 22. Nov. 1766. 
Mein lieber Herr Pfarrer. 
Meinen Brief vom 20. November werden Sie empfan- 
gen haben? 

Eine Stelle in meinem Manuſcript habe ich folgender- 
maßen abgeändert: „Auf mein eindringendes Anhalten wird 
„Herr Rengger dieſe Rede in einer kleinen Sammlung von 
„Verſuchen und Beobachtungen über die Leitung des Land- 
„ volkes in Abſicht auf feine Geſundheit nächſtens in den 
„Druck geben. Die gänzliche Neuheit wird das kleinſte Ver 
u dienſt dieſer Sammlung ſeyn, die ich hier zuverſichtlich allen 
„Herren Landpredigern in der Schweiz, und auch ſogar in 
„Deutſchland empfehle; denn vermuthlich findet meine Ab— 
„handlung von der Ruhr doch auch in dieſem weitausge— 
„dehnten Lande hier und dort einen müßigen Leſer. “ 

Geſtern ſchrieb mir Herr Lavater folgendes: „Renggers 
„Nachricht geſiel mir auch gar unausſprechlich, und ſein 
„ ſanftes, unaffectirtes, moraliſches Herz hat meine ganze 
„Hochachtung und Liebe aufs neue erworben. Das Ding, 
„däucht mich, ſollte doch auf irgend eine gemeinnützige Weiſe 
„bekannt gemacht werden. Ich werde es der moraliſchen 
» Geſellſchaft, die ſich nächſten Sonntag bei mir verſammeln 
„wird, vorleſen. Für dergleichen Nachrichten bin ich dir 
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„allemal ſehr verbunden. Sie erquicken, fie begeiſtern mein 
„Herz, fie elektriſiren ſede lahme, erſtarrte, träge, mora⸗ 
„ liſche Nerve.“ ! 

Nun, mein lieber Herr Pfarrer, fein tapfer zu Werke 
gegangen, jacta est alea; Sie müſſen jetzt bongre malgre 
über den Autors Rubicon ſetzen. Vale. 


16. 
Brugg auf St. Gertrudstag, 17. Merz 1767. 
Mein lieber Herr Pfarrer. 

Ich erſuche Sie, beyliegende zwei Conto an ihre Adreſſe 
zu verjagen. 

Anſtatt Rauchwerk und Klaret begleite ich dieſe zwey 
Conto mit einem Buche *) für den Herrn Speditor. 

Von dieſem Buche bitte ich in unſern Gegenden keinem 
Menſchen nichts zu ſagen, und es keinem Menſchen zu zei⸗ 
gen, weil ich es hier nicht publiciren werde, bis ich weiß, 
was es in Bern für Schickſale hat; denn ich bin in der 
gewiſſen Erwartung, an dem Altare des Vaterlandes meine 
Finger zu verbrennen. 

Meine herzliche Empfehlungen an die eine Frau Pfarre⸗ 


rin, und an die andere. f 
Tout à vous. 


Zimmermann. 
In vierzehn Tagen fire ich vielleicht in der Gefangen⸗ 
ſchaft. 


. 
Br. den 4. April 1767. 


Ich hätte gar ſehr gewünfcht, mein lieber Herr Pfarrer, 
geſtern mit Ihnen über Verſchiedenes reden zu können. 
Alle Briefe aus Bern, mein Buch betreffend, lauten 


) Obne Zweifel das Buch von der Ruhr. 
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über alle Erwartung gut. Herr Seckelmeiſter Ougſpurger 
ſogar (Präſident des Sanitätraths notes-bien) ſchrieb mir 
vom 2. April: „Quant aux conseils que vous donnes 
„pour remedier aux assassinats qui se commettent de tous 
„cotés, ils meritent la plus grande attention; je compte 
„que vous en verres les fruits. Vous serves la Patrie, 
„et elle vous est vraiement tres redevable. “ 

Demungeachtet kann noch Alles ſchlimm gehen; ich er— 
warte es mit der äuſſerſten Gelaſſenheit. 

Tout a vous. 


Zimmermann. 


18. 
2. May 1767. 
Mein lieber Herr Pfarrer. 


Nehmen Sie mitkommende Brochüre gütigſt von mir an. 
Herr Profeſſor Stapfer, der dieſe Brochüre geleſen hat, 
ſchreibt mir: „Ihr machet Euch hier durch Eure allzuoutrirte 
„Elogen von Herr Tiſſot ein wenig lächerlich, weil er, ich 
„weiß nicht warum, hier nicht viel mehr gilt, und fein 
„Buch auch nicht, nämlich fein avis au peuple. Man fagt, 
„die Leute ſterben, wenn man feine Methoden befolge; die 
„meiften, die er in der Epidemie tractirt, ſeyen geſtorben, 
„da hingegen der Regnier ſehr glücklich geweſen.“ — Herr 
Profeſſor ſagt in gleichem Briefe, Doctor L. und ich ſind 
gute Freunde!!! 

Herr Seckelmeiſter Glutz ſchrieb mir den 29. April: 
»Dem ehrwürdigen Herrn Pfarrer Rengger werde ich heute 
„antworten, und ihn auf das inſtändigſte bitten, daß er 
„unfere Geſellſchaft mit feiner Gegenwart erfreuen wolle. 
„Solche Männer muß man haben, wenn man ſchädlichen 
„ Vorurtheilen den Hals brechen will.“ 

Mes honneurs à Madame. 
10 a Tout à vous. 


Zimmermann. 


B. Von Hannover nach Gebenſtorf. 
1 | 
Hannover, den 29, Auguſt 1768. 

Gott grüße Euch, mein lieber Herr Pfarrer. — Erlau— 
ben Sie, daß ich, den aufrichtigen Trieben meines Herzens 
Raum zu geben, doch auch ein paar freundſchaftliche Zeilen 
an Sie ſchreibe. 

Meine Schickſale werden Ihnen aus allen Briefen be 
kannt ſeyn, die ich bisher nach Brugg geſchrieben. Gott 
hat mich auf einen wichtigen Platz, in Ehre, in Anſehen 
und in die Möglichkeit geſetzt, auch das ſogenannte zeitliche 
Glück ſehr geſchwind zu befördern. Ich bin der erſte Arzt 
in einem großen Lande. Aber, mein Freund, ich bin bey 
allem dem auch ein Laſteſel, dem jeden Abend die Knie 
ſinken. Man ſehnt ſich in der Welt nach einem großen 
Glücke, man erhält es, und doch iſt man nicht glücklich. 
Erſt dann werde ich es ſeyn, wenn ich an den Sturm ge— 
wöhnt bin, in dem ich jeden Tag lebe. Woran ich mich am 
wenigſten gewöhnen kann, iſt das Anſehen meiner Stelle, 
und die verdammte Hofmacherey von allen denjenigen, denen 
ich nützlich ſeyn kann; ich bin ſanftmüthiger, und freund⸗ 
licher, und geſchmeidiger hier, als ich es in meinem Leben 
nicht geweſen bin, gerade darum, weil ich das Gute nicht 
verdiene, das mir widerfährt, und weil mir immer das 
Gegengift des Stolzes vor den Augen ſchwebt, das Bewußt— 
ſeyn meiner ſelbſt. Meine Frauen und Kinder gewöhnen ſich 
unvergleichlich gut an Hannover, allein darüber verwundere 
ich mich nicht; der Contraſt zwiſchen dem Angenehmen in 
ihrer ehemaligen und gegenwärtigen Lebensart iſt gar zu 
groß. Keine Art von Höflichkeit iſt zu erdenken, die man 
gegen uns nicht ausübt. Ich liege, jetzt da ich dieſes ſchreibe 
krank im Bette; der Herr Premierminiſter und eine Menge 
Leute vom erſten Range laſſen ſich zweymal des Tags nach 
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meinem Befinden erkundigen, und mir ſagen, daß ich ja 
nicht zu frühe ausgehe, welches insbeſondere der Herr Premier- 
miniſter jedesmal wiederholen läßt. — Dieſem Trait iſt Alles 
gleich, was mir widerfährt. 

Tauſend Dank, mein lieber Freund, für alles Gute, 
das Sie mir in vielen Jahren und ſo häufig widerfahren 
laſſen. Gott ſegne Sie mit feinen beiten Gaben. Ich um— 
arme mit innigſter Zärtlichkeit Sie, Ihre liebe Frau, Ihre 
liebe Frau Mutter, und Ihre liebe Kinder; wir Alle grüßen 
und küſſen Sie zu tauſend Malen, und hoffen, daß wir ja 
nicht auf ewig von Ihnen getrennt ſeyen. 

Gott ſey ewig mit Ihnen, lieber guter Freund. 

Tout à vous. 
Hans Jörg. 


C. Von Hannover nach Bern. 
20. 
Hannover, 15. Januar 1778. 

Ich bin im letzten December drey Wochen lang bett— 
lägerig geweſen, mein hochzuverehrender Freund, und des— 
wegen mußte ich die Antwort auf Ihren Brief v. 13. Du 
cember ſo lange verſchieben. 

Hallers Tod mußte mich immer frappiren; wir vers 
lieren hier zu Lande gar zu viel mit ihm. Ob er mich 
gleich nicht geliebt hat, fo weihe ich ihm doch oft eine Thrane. 

Auf beyliegendem gedruckten Blatte leſen Sie, wie ich 
Hallers Tod den Deutſchen verkündigt habe. Ohne Ihre 
Beyhülfe, und den Brief der Frau Haller von Wilden— 
ſtein, wäre ich nicht im Stande geweſen, dieſes zu ſchreiben. 

Es iſt mir äuſſerſt wichtig, eine hiſtoriſche Thatſache aus 
den letzten Lebenstagen des Herrn von Haller durch Sie 
gründlich erörtert zu wiſſen. Sie iſt gar von der 
äuſſerſten Conſequenz / weil ſie, wenn ſie wahr wäre, 
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äuſſerſt mißbraucht werden könnte; und weil fie, wenn fie 
nicht wahr iſt, eben den Schaden thut, wenn niemand wider- 
ſpricht. Sie fehen aus beyliegender Copey, was ein jun⸗ 
ger Herr aus Bern nach Göttingen ſchreibt. Dieſe 
ſchreckliche Nachricht iſt hier bekannt geworden, und 
macht das größte Aufſehen, zumal da man hier ſehr 
religiös iſt. Mir däucht dieſe Nachricht äuſſerſt un- 
wahr, und fogar un wahrſcheinlich. Doch möchte 
ich von Ihnen, mein werther Freund, poſitiv wiſſen: 
ob Haller dies oder etwas ähnliches auf dem 
Sterbebette geſagt habe, oder nicht? Vermuthlich 
hat er etwas geſagt, das einen ganz andern Sinn 
hatte; zum Exempel, er glaube nicht, daß er ſich die Ver⸗ 
heißungen der Religion zueignen könne, oder ſo was; und 
dann haben Ihre Anecdotenjäger und Voltairiſten dieſes 
zu einem Epigramm gegen Gott und den armen Haller ver- 
dreht, eben ſo wie es Voltaire in Abſicht auf Fenelons 

letzte Stunden machte. 8 

Zuverläſſig, mein Freund, können Sie ſelbſt, oder 
durch die Beyhülfe Ihrer Herren Collegen, mir hierüber die 
gründlichſte und pünktlichſte Nachricht geben. Wenn 
allenfalls, was ich durchaus nicht glaube, das Geſtändniß 
wahr wäre, ſo ſchweige ich von dieſer ganzen Sache! Iſt 
ſie aber falſch, oder nur unter ganz eigenen und ent⸗ 
kräftenden Bedingen wahr, ſo bin ich doch ſehr geneigt, 
eine kleine Nachricht von einer oder zwo Seiten davon 
drucken zu laſſen, wenn Sie oder Ihre Herren Mitbrüder 
nichts dagegen haben. 

Wenn ich künftigen Sommer zu einiger Muße komme, 
ſo hätte ich doch große Luſt, Hallers Leben ganz umzu⸗ 
ſchmelzen, das iſt, aus dieſem Wuſt — ein kleines ver- 
nünftiges Buch zu machen. Sagen Sie mir doch, mein 
Freund, wer würde geſchickt und willig genug ſeyn, mir die 


29 


beften Memoiren und Anecdoten in Abſicht auf Alles, was 
den ganzen Aufenthalt in Bern und Roche, von 
1755 bis 1777 betrifft, zu verſchaffen? Ich möchte gerne, 
was die Geſchichte des Menſchen betrifft, und dann auch 
in Abſicht auf Hallers politiſches Leben in Bern ſo 
viel wiſſen als möglich. Der Herr Großweibel Haller ) 
wäre mir eine treffliche Hülfsquelle, aber ich glaube nicht, 
daß er, bei ſeinem Amte, Zeit habe, mir dieſe Memoiren 
(die doch übrigens nur überaus kurz ſeyn dürfen) zu ver 
ſchaffen. Sagen Sie mir, rathen Sie mir, an wen ich 
deswegen ſchreiben, und wen ich bitten ſoll und darf? 

Es iſt faſt nicht nöthig, daß ich Ihnen die Verſiche⸗ 
rung gebe, ich werde keine Indiseretion gegen keinen 
Menſchen begehen, Niemand am unrechten Orte nennen, 
Niemand in Verlegenheit ſetzen, in keine Petulanz ver⸗ 
fallen, und anders nicht, als mit dem größten Reſpeet 
von der Conſtitution und der Regierung ſprechen, von 
welcher Herr von Haller Verfechter und Mitglied war. 

Mich hat ſehr intereſſirt, was Sie mir von Ihrer Reiſe 
durch die Schweiz, und von Ihrem Sang in Tells Capelle 
erzählen. Ich habe eine wichtige Handſchrift jetzt in Hän⸗ 
den, aus der mir erlaubt iſt, nach meinem Geſchmacke aus 
zuziehen, was ich will, und es dann in dem deutſchen 
Muſeum drucken zu laſſen. Vieles betrifft in der Hand— 
ſchrift dieſes großen Mannes die Schweiz. Ich werde indeß 
nur ein Fragment, die Schweiz betreffend, herausnehmen, 
eine Reiſe über den Gothard — wo dann aber auch 
der ganze elaffifche Boden beſchrieben wird, den Sie bereiſet 
haben. Es iſt nicht möglich, daß ein Schweizer, der Ge— 
fühl hat, dieſes Fragment ohne Entzückung leſe. Kennt 
man in Bern das deutſche Muſeum? 


») Verfaſſer der Schweizeriſchen Bibliothek; er war Sohn 
des großen Naturforſchers und Vater des Convertiten Haller. 
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Indem ich diefes ſchrieb, ward ich durch den Beſuch 
eines Mönchs von dem großen St. Bernhards 
Berge unterbrochen. Mit Freuden gab ich ihm meine kleine 
Beyhülfe. Geſtern hatte ich einen vom petit St. Bernard *), 
Aus ihren Büchern ſehe ich, daß man ihnen hier reichlich 
ſteuert, und weit mehr, als in der Schweiz. 

Umarmen Sie in meinem Namen meine beyden lieben 
Freunde, Herrn Profeſſor und Herrn Oberconſiſtorialrath 
Stapfer, herzinniglich. Gott ſchenke ihnen viele Jahre, 
und jede Wohlfahrt des Lebens. Ich ſterbe vor Schamröthe 
beynahe, ſo oft ich denke, daß ich beyden lieben Männern 
ſo lange nicht geſchrieben habe. Mein Herz iſt ſo voll für 
ſie, daß mich nichts abhält, ihnen zu ſchreiben, als die 
Unmöglichkeit, lange Briefe zu ſchreiben. 

Ungeheuer iſt die Anzahl der Briefe, die ich ſchreiben 
muß; bedauern Sie mich deswegen, meine ac aber 
vergeſſen Sie mich nicht. 

Gott Lob, daß die Nachricht von Ihrer Sc falſch ge⸗ 
weſen. Sie verurſachte mir einen Todesſchrecken, und erregte 
bei mir das zärtlichſte Mitleiden. Verzeihen Sie mir des- 
wegen den Ihnen vom 1. Januar überſchickten Bogen, und 
fchlieffen Sie aber ja nicht aus dem in der Vorrede — auf 
alle Fälle — geäuſſerten Kaltſinn auf mein wahres Gefühl. 

Peſt haben Sie alſo, Gott Lob, nicht; aber uns iſt 
vielleicht der Krieg ſehr nahe. Man ſpricht hier von einer 
Preuſſiſchen Armee, die ſich bei Lippſtadt (nicht weit von 
hier) zuſammenziehen, und aus allen Magdeburgiſchen und 
Weſtphäliſchen Regimentern, das heißt aus 50,000 bis 60,000 
Preuſſen beſtehen ſoll; dieſe könnten uns allenfalls decken. 
Indeſſen glaube ich dieſer hier allgemein verbreiteten Nach⸗ 


e) Es waren ohne Zweifel Betrüger, indem die ehrwürdigen Geiſt⸗ 
lichen vom Bernhardsberg nie in Deutſchland Steuern geſammelt 
haben, 
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richt nicht, weil zuverläſſig kein einziger Menſch zum 
Voraus weiß, was der König in Preuſſen thun will, und 
weil er immer 50,000 Mann in Marſch ſetzen kann, ohne 
daß es acht Tage vorher ein Menſch gewahr wird. 

Es iſt ſeltſam, daß hier kein Menſch den Krieg fürch— 
tet, als etwa die Edelleute, ihrer Landgüter wegen. Die 
Bürger in den Städten wiſſen, daß in keiner Zeit fo viel Geld 
im Umlaufe iſt, und daß dabey alle Handwerker reich werden. 
Alle Officiere wünſchen den Krieg, weil der Hauptmann 
alsdann in kurzer Zeit ein Oberſter werden kann u. ſ. f. 
Die Damen fagen einem ganz gelaſſen ins Ohr: Les Fran- 
cois ne sont pourtant pas si mal! Nur die Staatsminiſter 
und die Generale en chef kennen das wahre Elend des 
Krieges, und denken hierbey beynahe als die einzigen Patrio— 
ten. Ich — würde bei dem Kriege auch reich; aber dei, 
wegen wünſche ich doch, daß der Teufel die Franzoſen hole. 

Vielleicht iſt uns der Tod des Churfürſten von Bayern 
nützlich. Doch iſt auch dieſer Nutzen ſehr ungewiß. 

Bei dem Anſchein von allgemeinem Unglück trägt man 
das häusliche Unglück mit größerer Geduld. Am Ende des 
Octobers ward mein Sohn in Straßburg examinirt, und 
erhielt mit dem beſten Zeugniß die Erlaubniß, Doctor zu 
werden. Ich wollte aber, daß er noch vorerſt nach Frank— 
reich und England reiſe. Anſtatt der erwarteten Nachricht 
von ſeiner Abreiſe nach Paris, erhielt ich vom 2. December 
die Nachricht, daß er mit dem erſchrecklichſten hitzigen Fieber 
befallen ſey, wobey er die 'grauſamſten, raſendſten Deliria 
hatte, und in der äuſſerſten Todesgefahr war. Nach zehn 
oder zwölf Tagen gieng Alles vorbei; aber er iſt noch anitzt 
äuſſerſt ſchwach. Mein Wunſch iſt, daß er nach Hannover 
komme, um ſich bey mir ganz zu erholen. 

Meine Tochter iſt, Gott Lob, ganz geſund, und lebt 


bier ſehr vergnügt. 
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Ich gehe auch wieder aus, nachdem ich drey Wochen 
krank geweſen. Ich hatte ein Fieber, und dabey das Gehör 
auf einer Seite ganz verloren; allein das Gehör iſt, Gott 
Lob, wieder ganz da, und das Fieber weg. 

Der verfluchte Krieg fällt mir immer wieder ein. Wenn 
er kommt, ſo haben wir ihn einer kleinen Urſache, dem 
General Bourgoyne zu danken. Er konnte freylich ſeiner 
Gefangennehmung nicht entgehen; aber er gieng (wie mir 
ein Engliſcher General noch vor wenig Tagen demonſtrirt 
hat) zu weit ſüdwärts. 

Ein großes Glück iſt, daß ſich der König in Preuſſen 
herrlich befindet, von dem beſten Humor iſt, und über Alles 
in der Welt ſcherzt, indeß da ihn die ganze Welt fürchtet. 

Daß die Türken und die Ruſſen aneinander kommen, 
haben die Franzoſen, und wie man auch glaubt, der Wiener 
Hof — ins Werk gerichtet. Im letzten Türkenkrieg nahm 
der Wiener Hof von den Türken Subſidien — zum Stille 
ſitzen. Eine Aneedote, die Ihnen gewiß neu iſt. Daher 
waren immer fo viele Oeſterreicher pro forma an der Türki⸗ 
ſchen Grenze. Und doch zwackten die Oeſterreicher am Ende 
den Türken noch Land ab. Daher auch der König in Preuſſen 
ſagte: Qu’on ne me parle plus de Lhonnetete de la cour 
„de Vienne. 

Bald, bald Antwort. Herzlichen Gruß an Ihr lie⸗ 
bes Haus. N 

Ganz der Ihre 
Zimmermann. 

Nachſchrift. Auſſer meiner Hauptfrage, die ich 
Sie nach dem Leitfaden beyliegenden Briefes aus Bern zu 
beantworten bitte, werde ich durch denſelben noch zu einigen 
beyläufigen Fragen veranlaßt, deren Beantwortung Ihnen 
ebenfalls ſehr leicht ſeyn wird, und die ich von Ihrer Ge⸗ 
fälligkeit erwarte und wünſche. 
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1) Kann man den Bernern vorwerfen, fie haben Hallern 
nicht erkennt? 

2) Kann man ihnen vorwerfen, ſie haben ihn nicht 
belohnt? Thaten fie nicht Alles für ihn, was fie fonn- 
ten, und in verſchiedenen Abſichten nicht mehr, als ſie 
gegen irgend einen Mitbürger gethan haben? 

3) Wie kann der junge Menſch Hallern den Mangel 
von Patriotismus vorwerfen? Was verlangt man dann 
in Bern von einem Patriot? 

4) Was heißt das, mehr Eifer? Verſteht der junge 
Menſch dadurch plus de zele pour ses amis? 

5) Wäre der Schluß nicht weniger abſurd, wenn es 
hieße, mit mehr Skepticismus als Glaube an 
die ſtrengſte Orthodoxie gewandelt... 2 

6) Was heißt das: mit a+b ſich erbauen wollen — 
in Hallers Falle? Wenn er die Religion am unrechten 
Orte geſucht hat, ſo war es gewiß nicht da, wo der e 
faſſer dieſes Briefes glaubt. 


Aus dem Briefe eines jungen Herrn in Bern, an 
Herrn Hofrath“““ in Göttingen. 
Bern, 14. Dec. 1777. 
Den 12, December ſtarb unſer Hippokrates. — Be 
reits ſeit ſechs Wochen war alle Hofnung zur Aufkunft ver— 
ſchwunden. Sein durch Arbeit gänzlich entkräfte⸗ 
ter Körper war noch durch ein neues Uebel, eine auffer- 
ordentliche Intermittenz im Pulſe, und gar zu lange dauernde 
Suffocation ſo heruntergebracht, daß man die Nachricht von 
feinem Hinſchied alle Augenblicke erwarten mußte. Mitler- 
weile war die Beſchaffenheit und der damalige 
Zuſtand ſeiner Seele für die, ſo um ihn waren, noch 
weit angſthafter, als die Krankheit ſelbſt. Er legte ein 
Bekenntnis ab, das wirklich ſchreckhaft war. — Nach⸗ 
3 
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dem er vergeblich alle unſere Theologen zu ſich kommen 
laſſen, um aus ihrer Converſation ſich erbauen zu können, 
ſo geſtand er, daß er nicht nur nichts glaube, 
ſondern daß es ihm unmöglich wäre, etwas zu 
glauben, wie gerne ſer es auch thäte. 

Sein Zuſtand, der ſehr traurig war, ſah einer Art von 
Verzweiflung gleich, in der er bis wenige Augen⸗ 
blicke vor feinem Tode verblieb, den er mit Gegen⸗ 
wart der Geiſtes immer näher kommen ſah. — So ſtarb der 
Mann, den ſeine Landesleute nicht erkannt, ſeine Mit⸗ 
bürger nicht geliebt, und nicht belohnt haben. — 
So ſtarb Haller, der im Ganzen genommen gewiß eine der 
ſchönſten Zierden des achtzehnten Jahrhunderts war, der 
noch größer geworden wäre, wenn er weniger univerſell hätte 
ſeyn wollen; der ſich mehr hätte ſollen angelegen ſeyn laſſen, 
die Liebe der Menſchen zu gewinnen, als nach ihrer Be» 
wunderung zu ſchnappen; der in ſeinem Vaterland mehr 
Patriotismus und unter ſeinen Freunden mehr Eifer 
und weniger Leidenſchaften hätte ſollen blicken laſſen, und 
der ruhiger würde geſtorben ſeyn, wenn er auf der 
wichtigſten Bahn mit mehr Glauben als Skeptieis⸗ 
mus gewandelt, und ſich ſelbſt nicht mit a+ b hätte 
erbauen wollen. 


21, 
Hannover, 23. Febr. 1778. 
Lieber Freund. 

Mit größter Begierde erwarte ich jeden Poſttag Ant⸗ 
wort von Ihnen auf meinen Brief vom 16. Januar. 

Und warum antworten Sie mir denn nicht? Seyen Sie 
verſichert, daß ich mich nicht der geringſten Inditeretion 
gegen Sie ſchuldig machen werde. ie 

Die Antwort iſt ja leicht. Was ich zu wiſſen verlange, 
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muß jedermann in Bern wiſſen. Darum bitte ich inſtän⸗ 
digſt um gütige und baldige Antwort von ein paar Sei⸗ 
ten, oder noch kürzer, wenn Sie nicht gerne ſchreiben. 

Vielleicht intereſſirt Sie beyliegendes gedruckte Blatt? 

Es wäre mir ganz äufſerſt wichtig, wenn ich aus 
Hallers Briefen (aus der erſten Zeit ſeines Aufenthalts in 
Göttingen von 1736, 1737 u. ſ. w.) an Herrn Seckelmeiſter 
Steiger (Iſaks Sohn), und Herrn Landvogt Sinner von 
Sanen u. ſ. w. Aus züge erhalten könnte. Geben Sie 
mir doch Rath, wo ich mich melden ſoll; und ſagen mir, 
wie Hallers Familie mein Project aufnimmt? 

Alles rüſtet ſich in Deutſchland zum Kriege. Vale 
et fave. J. G. Zimmermann. 


Frau Steiger, die im Jahr 1775 ſo viele Güte für 
mich in Bern hatte, kann vielleicht ihren Herrn Gemahl 
bewegen, mir Hallers Briefe an ſeinen Herrn Vater von 
1736 bis 1740 mitzutheilen. Es wäre mir äuſſerſt wichtig, 
dieſen Zeitpunkt gehörig ſchildern zu können, die damalige 
Barbarey zu Göttingen verglichen mit dem angenehmen Bern, 
Hallers Heimweh u. ſ. w. Dieſe Briefe ſind meine einzige 
Hofnung und meine einzige Zuflucht, weil die Briefe an 
Werlhof verbrannt find. Ich verſpreche die größte Discre⸗ 
tion, und Erfüllung aller Bedinge, die man mir machen wird. 


22. 
Hannover, 2. März 1778. 
Mein werther gefälliger Freund. 

Ihren Brief vom 14. Februar erhielt den 24. des Abends 

ſpät, nachdem ich den 23. früh an Sie geſchrieben hatte. 
Meiner ſehr andringenden und erneuerten Bitte unge— 
achtet, erwartete ich nicht, daß Sie meine Fragen vom 
16. Januar beantworten würden. Der junge Herr, der das 
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tolle Zeug über Hallers vorgebliche Frreligion 
nach Göttingen geſchrieben hat, iſt aus einer der vor⸗ 
nehmſten Familien in Bern; und deswegen fürchtete ich, 
daß Sie als ein Schweizer, oder wenn Sie wollen als 
ein homme du monde, als ein Politieus — der Wahr⸗ 
heit nicht würden wollen Zeugniß geben. Allein zu Ihrer 
Ehre ſehe ich nun, daß ich mich betrogen habe. Sie haben 
mir ritterlich geantwortet, wie man in der Schweiz ſagt; 
oder wie ichs nehme, mit der edelſten Wahrheitsliebe und 
mit aller Würde eines rechtſchaffenen und ver⸗ 
nünftigen Theologen. 

Alles kommt fo heraus, wie ich es gewünſcht und 
erwartet habe. Man hätte Hallern auf keine abgeſchmack— 
tere Weiſe verläumden können, als es der junge Berneriſche 
Edelmann (vielleicht Säugling von Voltaire) gethan hat. 
Hyperorthodor war Haller allerdings, nicht ung läu— 
big. Und aus religiöſer Melancholie geſchahs, 
daß er ſich die Hofnungen nicht machen durfte, die fi 
freylich die meiſten ſogenannten Chriſten nur zu leicht⸗ 
gläubig machen, wenn ſie, wie Sie ſehr ſchön ſagen, 
fiebenzig Jahre hindurch Ungerechtigkeit geſoffen haben wie 
Waſſer. Ein Melancholiſcher, wie Haller war, kann nicht 
zu viel aus ſeinen Sünden machen; denn von dieſer Seite 
haben wir alle zuſammen den Strick am Halſe vor Gott, 
dem Richter unſerer Thaten. Aber er macht zu wenig 
aus der Barmherzigkeit des weiſen Vaters im Himmel, der 
uns in eine Welt geſtellt hat, wo es vielleicht nicht um viel 
beſſer gehen könnte, als es geht. ai 

Meine Gedanken über dieſes Alles ſollen Sie einſt ge⸗ 
druckt leſen , wenn ich Muße finden kann, Mit s Leben 
ſo zu ſchreiben, wie ich wünſche. 

Den Tag bevor, eh ich Ihre Antwort erhielt, ſtand 
ein merkwürdiger Brief eines Berneriſchen Geiſtlichen 
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in der Hamburger Zeitung, der mir ſehr willkommen 
war. Dieſer Geiſtliche muß von der Verläumdung gehört 
haben, die in Deutſchland fo großes Auf ſehen gemacht 
hat. Alles dieſes Feuer iſt durch den jungen Herrn aus 
Bern entzündet, der es vielleicht fo böſe nicht gemeynt 
hat, der aber freylich nicht überlegte, wie auffallend ſein 
Brief in Deutſchland ſeyn werde. Alles was gegen die Re 
ligion iſt, macht aber anjetzt hier, und bey uns herum, um 
ſo mehr Aufſehen, weil Leſſings ganz neuerliche 
Angriffe auf die Religion alle Gemüther in Be— 
wegung ſetzen, und weil itz jeder für und wider die Religion 
ſtreitet, ſchreyt, faſelt. | 

Nun von andern Dingen. Es wäre mir ſehr leyd, wenn 
man von mir glauben ſollte, ich ſey nicht ganz überzeugt, 
daß die Regierung in Bern für Hallern Alles gethan 
hat, was man wünſchen konnte. Alles iſt mir bekannt, 
und ich werde dieſes Alles mit dem Lob erzählen, das die 
Berneriſche Regierung verdient. Daß Haller in Bern nicht 
Rathsherr geworden iſt, war fein Fehler; ale konnte 
die Regierung nichts. 

Keiner Regierung in der Schweiz muß man den 
ſogenannten republikaniſchen Neid zur Laſt legen. 
Dieſer iſt blos ein Fehler bey dem Volke. Kein König 
regiert mit mehr Würde und GRAUEN als die Regie⸗ 
rung in Bern. 

Ich begreife nicht, warum Sie mir ſagen, Hallers 
Leben ſey ſonderlich für einen Schweizer eine 
ſchwere Arbeit? Für einen Schweizer iſt dieſe Arbeit in 
manchem Betracht viel leichter als für einen Deutſchen, 
weil dieſe die Schweizeriſche ee doch 1 kennen, 
als wir. 

Vermuthlich glauben Sie, es werde für nich ſchwer 
ſeyn, nichts Beleidigendes gegen Bern zu ſagen? 
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Durchaus nicht. Ob ich gleich, fo lange ich in Brugg 
war, Bern nicht liebte, ſo habe ich anjetzt hingegen gerade 
die gegenſeitige Geſinnung. Ich liebe Bern, ich habe einen 
ſehr hohen Begriff von der daſigen Regierung, und ich 
würde in Deutſchland jedem ſehr derb antworten, der von 
dem Berneriſchen Staate nicht mit der Würde ſpräche, wo⸗ 
mit ich davon zu ſprechen gewohnt bin. Allein ich komme 
desfalls mit keinem Menſchen in Streit. Denn die Deut⸗ 
ſchen, und zumal die Hannoveraner, ſprechen immer 
mit wahrem Reſpect von Bern — und dies alles find 
Früchte von Saamen, die Haller ausgeſtreut hat. 

Ueberhaupt glaube ich, daß man mit meinen Memoires 
concernant la vie de Mr, de Haller in Bern ſehr zufrieden 
ſeyn wird. 

Wenn ich nur glücklich genug bin, viele Gönner und 
Freunde in Bern zu Beyträgen zu bewegen? Ich möchte 
von Haller Alles ſagen, was Plutarch geſagt hätte. 
Aber wenn man mir von Bern aus nicht hilft, ſo liegt 
mein ganzer Project (excuses) in Ohnmacht! 

Setzen Sie doch, ich bitte Sie, Alles in Bewegung. 
Ich will dann fchon ſichten, und ſäubern, und abſöndern 
den Spreu von dem Kern. 

Das Königliche Archiv iſt mir hier geöfnet. Man 
hat mir aus der Göttingiſchen Regiſtratur, die ſich auf dem 
hieſigen Königlichen Schloſſe befindet, Alles zugeſchickt, was 
Hallern betrifft. Alle ſeine Briefe an die Königliche 
Regierung; alle Protokolle von dem was in Abſicht auf ihn 
bei dem hieſigen Miniſterio vorgefallen iſt; Alles was die 
Miniſter an König Georg II und Georg III, Hallern be- 
treffend, geſchrieben haben; alle Antworten beyder Könige; 
viele Privatunterhandlungen; eine Menge Dinge, wovon 
man in Bern nichts weiß. Alles iſt in der ſchönſten Ord⸗ 
nung. Meine Abſicht war, mir dieſes alles als eine Gnade, 
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in London, von dem König auszubitten. Und eh ich 
mich auch nur hier bey den Königlichen Miniſtern 
dafür gemeldet hatte, war mir ſchon Alles ins Haus geſchickt, 
und zwar mit der ſehr angenehmen Nachricht, daß 
ich Alles ſo lange behalten könne, als ich wolle, ein ganzes 
Jahr u. ſ. w. 

Aus Paris habe ich vor einigen Tagen eine Menge den 
Herrn von Haller betreffende Fragen von dem Secretaire 
perpetuel der Société Royale de médecine in Paris erhal- 
ten. Er kündigt mir mit großem Geräuſche an, qu'il veut 
prononcer l'éloge du grand Haller a l’assemblee publique 
de la Societe au mois de Juin prochain, und fragt mich, wo 
Haller Brofeffor geweſen ſey, welcher Religion 
er zugethan geweſen, ob er auch wohl andere 
Verſe gemacht, als deutſche? 

Man ſchreibt mir aus Genf, daß ein Eloge de Mr. 
de Haller daſelbſt unter der Preſſe ſey. Herr Senebier (ein 
guter Schriftſteller) iſt der Verfaſſer. Er ſoll meine Schrift 
von 1755 dabey zum Grunde gelegt haben, und ein von dem 
Herrn von Haller ſelbſt verfertigtes Journal ſeines 
Lebens. Hat ihm vielleicht der ſelige Haller ſelbſt dieſen 
Auftrag gegeben? oder die Familie? Wer gab ihm dieſes 
Journal? Iſt eine Copey davon zu haben? 

In Göttingen iſt herausgekommen „Oratio in Laudes 
meritorum Alberti de Haller“ yon Baldinger, und „Alberti 
de Haller Elogium“ von Heyne; das letztere ſehr merkwür⸗ 
dig, aber ſehr kurz. Alle dieſe Vorarbeiten find mir ange. 
nehm; aber mein Zweck iſt von Allem verſchieden, was man 
irgend hierüber ſchreiben wird. 

Den 23. Februar habe ich an Herrn Großweibel Haller, 
Herrn Rathsherrn Jenner ) und Frau Landvögtin Haller 


) Tochtermann von Haller. 
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von Wildenſtein ) meinen Plan geſchickt, und für Bey- 
träge gebeten. Aeuſſerſt wichtig iſt und bleibet mir aber vor- 
züglich, mein lieber Freund, was Sie mir bey der Frau 
Steiger, geborner Stürler, aus denen an den Herrn Seckel— 
meiſter Steiger von Hallern geſchriebenen Briefen verſchaffen 
können. Vielleicht könnte mir auch einer meiner Freunde 
Stapfer den gleichen Vortheil bey Herrn Landvogt Sinner. 
von Sanen verſchaffen? 

Ich ſchicke Ihnen noch ein Exemplar meiner Ankündi⸗ 
gung für Madame Steiger, und bitte, mich derſelben und 
ihrem Herrn Gemahl beſtens zu empfehlen. 

Herr Sulzer in Berlin, der jetzt faſt wieder auf dem 
Tode liegt, hat mir das Journal ſeiner Reiſe von 1775 
und 1776 durch die Schweiz, Frankreich und Italien gütigſt 
zugeſchickt, und mir die Erlaubniß gegeben, daraus drucken 
zu laſſen, was ich gut finde. Ich gebe alſo heraus: 1) Be— 
ſchreibung von Hieres; 2) Beſchreibung von Nizza und 
Monaco; 3) Beſchreibung der Univerſität Turin und der 
Schulanſtalten in den Piemonteſiſchen Staaten; 4) Reife 
von Mayland bis an den Fuß des Gothards; 5) Reiſe über 
den Gothard nach Luzern. Dies alles kommt ins deutſche 
Muſeum vom März bis in Auguſt 1778. 

Daß mein Sohn mir vielen Kummer macht, können Sie 
leicht denken. Unſer liebe Herr Rathsherr Schmid iſt ein 
herrlicher treflicher Freund. Grüßen Sie ihn herzlich, ſo 
wie Ihre liebenswürdigen Herren Söhne. 

Vale et fave. 

J. G. Zimmermann. 

Sch muß ee wie ich Ihnen dieſes leere Blatt noch 
ausfülle. 

Nachdem wir viele Wochen hindurch von nichts als 
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Krieg ſprechen hören, nimmt nun der Lärm doch wieder in 
etwas ab. Der König in Preuſſen hat in Wien ſehr heftig 
drohen laſſen, der Wieneriſche Hof that als wenn er dieſes 
ſehr übel nähme, der Kayſer ſagte: Qu 'il ne demandoit pas 
mieux que de faire la guerre au Roi de Prusse. Und am 
Ende ſcheint es, daß man von beyden Seiten nicht 
recht im Ernſte geſprochen habe, obgleich doch alle An- 
ſtalten von allen Seiten gemacht worden ſind. 

Hier ſchien man über die zu ergreifende Partey in etwas 
zu biaiſiren. Das klügſte wäre, ſich an den König in 
Preuſſen anzuſchlieſſen, un dieſes würde vermuthlich auch 
geſchehen. 

Unſer König hat den General en chef inder Truppen, 
Herrn von Hardenberg (meinen liebſten freundſchaftlichſten 
Patron in Hannover), einen Greis von achtundſiebenzig Jah— 
ren mit allem Feuer eines Mannes von vierzig Jahren, 
dieſe Woche zum Feldmarſchall gemacht. Wenn unſere 
Truppen zu Felde zögen, ſo würde mich der Feldmarſchall 
wohl gerne bey ſich haben; und in dieſem Falle wäre ich 
dann General- Medicus der Armee; ein Geſchäft, das mir 
viel Geld einbrächte, das aber mit großen Strapazen be— 
gleitet wäre. N 

Die letzten Engliſchen Briefe machen den Krieg mit 
den Franzoſen auch wieder zweifelhaft. Kömmt Lord Chatham 
nicht in das Miniſterium, ſo fangen wenigſtens die Eng⸗ 
länder nicht an. 

Man ſagt, daß in dieſem ganzen Jahrhundert die Mini— 
ſter der größten Herren von Europa in keiner ſo großen 
Verlegenheit geweſen ſeyen, wie anitzt. Gott Lob, lieber Herr 
Helfer, daß wir beyde keine Miniſter ind, Adieu, bon jour. 
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23. 
Hannover, 18. Jan. 1779. 
Mein werther und hochverehrter Freund. 

Ihren Brief vom 6. Dec. erhielt ich den 14. Januar 
aus der Hand der Mlle. Genevois. Sie iſt in Baſel krank 
geweſen, und kam erſt den 12. hier an. 

Den Tod des Herrn Bernhard Tſcharners *) erfuhr ich 
mit großer Rührung im December durch meinen immer ſter⸗ 
benden und noch nicht geſtorbenen Freund, Herrn Profeſſor 
Sulzer in Berlin. Die Republik Bern hat an dieſem auf⸗ 
geklärten, edeln und thätigen Manne ſehr viel verloren. Er 
war nicht mein Freund, wie ich aus pag. 66 von der Lob⸗ 
rede auf Haller geſehen; ich hatte hierauf eine Antwort zu 
Papier gebracht, die ihm nicht angenehm geweſen wäre. 
Aber nun haben meine Thränen über feinen Tod dieſe Ant⸗ 
wort weggewiſcht und vertilgt. 

Es freut mich herzlich, daß Sie den guten lieben Iſelin 
glücklich und vergnügt geſehen haben. 

Alles, was ſich liebreiches denken läßt, ſagen Sie doch 
in meinem Namen dem Herrn Pfarrer und Herrn Profeſſor 
Stapfer. 

Der liebe Profeſſor ſoll nicht brummen, wenn diejeni⸗ 
gen, die nach uns kommen, vieles anders wünſchen und 
anders haben wollen, als es iſt. Machten wirs nicht eben 
ſo? Ich weiß nicht, wie viele Verbeſſerungen die Schulen 
in Bern bedürfen; aber ſo viel weiß ich doch, daß in Deutſch⸗ 
land faſt überall die alten Einrichtungen abgeſchafft ſind. Es 
iſt ſonderbar, daß Baſedow in Deutſchland wenig geachtet 
wird, da er doch dieſe allgemeine Revolution in erz 
veranlaßt hat. 

Dieſen kühnen Bahnbrecher ſah ich noch letzten Su- 


*) Verfaſſers einer Schweizergeſchichte. 
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tember in Hamburg. Ich aß mit ihm bey dem Doctor 
Reimarus (dem Sohne des berühmten Mannes, der die 
Wolfenbüttelſchen Fragmente gegen die Religion geſchrieben 
hat) in Geſellſchaft von Klopſtock, und vielen andern Ge⸗ 
lehrten. Baſedow war unausſprechlich luſtig, intereſſant 
und liebenswürdig. Er erzählte alle feine Jugendſtreiche 
worüber wir uns alle faſt todt lachten, und Klopſtock 
ſo gut wie jeder anderer. Uebrigens hat er Deſſau und 
das Educationsweſen ganz verlaſſen; und beſchäftiget ſich 
anitzt mit eben dem brennenden Enthuſiasmus, mit eben 
dem Veſuviſchen Eifer — rathen Sie womit? — mit einer 
Grünſpan⸗Fabrique. 

Erzählen Sie doch dieſe Anekdote unſerm lieben chr- 
würdigen Brummbart, und ſtreicheln ihm dabey in mei⸗ 
nem Namen auf die freundſchaftlichſte Weiſe den Kopf. 
Ich wette, daß er dabey ſo lieblich ausſehen wird, als in 
ſeiner munterſten Jugend. 

Wo und wann ich Ihren Brief vom 5. Auguſt erhal- 
ten habe, können Sie aus beyliegendem Couvert ſehen; 
und warum ich nicht alle Briefe aus halb Europa 
auf der Stelle beantworte, ſehen Sie aus beylie⸗ 
gendem gedrucktem Briefe an einen Chirurgus zu Bergen in 
Norwegen. 

Tauſend Dank für Alles was Sie gethan haben, um 
mir in Bern Beyträge zu Hallers Leben zu verſchaffen. Das 


vorige Jahr war das traurigſte meines Lebens (gewiß eben i 


ſo traurig, als das Jahr 1771); dieſes, und die Wenigkeit 
dieſer Beyträge, und die unglaubliche Menge meiner 
immer zunehmenden Geſchäfte, iſt die Urſache, warum ich 
an Hallers Leben noch keine Zeile geſchrieben habe. 

Wer zum Teufel hat Ihnen geſagt, daß ich Hallers 
Leben franzöfiſch ſchreiben wolle? Dieſen dummen 
Gedanken habe ich nie gehabt, nie haben können, und 
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durch nichts veranlaßt. Urtheilen Sie nun, was ich ge- 
dacht haben müſſe, als ich in Ihrem Briefe vom 5, Auguſt 
die Worte las: „Herr Leibarzt, ſchreiben Sie doch 
Hallers Leben deutſch? Auf den Knien (pfuy) ſollte 
die Schweiz und Deutſchland ſchreyen, bis fie erhört wer⸗ 
den, Herr Leibarzt, ſchreiben Sie doch Hallers 
Leben deutſch?“ 

Wie, um Gottes Willen, kommen Sie aber vollends 
auf den Gedanken, daß ich dem Herrn ** die Anwart⸗ 
ſchaft auf die Engliſche Seeretariatsſtelle in Bern ſollte ver— 
ſchaffen können? Dies hängt allein von Mylord North ab, 
und mit Mylord North habe ich eben ſo viele Connexion, als 
mit dem Großvezier. Ich ſchwöre Ihnen (um mich kurz zu 
faſſen) bey Gott, daß ich nicht wüßte, wie machen, wenn 
ich dieſe Anwartſchaft mir ſelbſt ſollte verſchaffen. 

Unſer liebe theure Herr Rathshere Schmid in Brugg 
iſt und bleibt immer meines Herzens Freude. Aber, ach 
Gott, ich ſchreibe ihm auch gar zu wenig! 

Mich freut es herzinniglich, daß es Ihrer Frau Mutter, 
Ihrer Frau Schwiegermutter und Ihren Herren Söhnen 
wohl geht. Ach Sie ſind ein glücklicher Vater! Empfehlen 
Sie mich allen herzlich; und ſagen Sie Ihren Herren Söh— 
nen tauſendfachen Dank in meinem Namen für die mir er⸗ 
zeigte Freund ſchaft und Treue. 

Sie erinnern ſich doch des elenden Zuſtandes, in wel⸗ 
chem der vortrefliche Herr Profeſſor Sulzer aus Berlin den 
15. September 1775 in Bern ankam. In dieſem Zuſtande 
ſchrieb er doch jeden Abend auf, was er auf ſeiner ganzen 
Reiſe bemerkte. Dieſes Manufeript wollte er durchaus in 
den Druck nicht geben; aber er hat mir erlaubt, Excerpten 
daraus zu machen, und dieſelben nach meinem Belieben 
drucken zu laſſen. Ich habe dieſe Excerpten gemacht; fie 
ſtehen im deutſchen Muſeum vom März, May, Junius, 
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Inlius, Auguſt, September, October, November und Der 
cember 1778, und enthalten für einen Schweizer viel 
Merkwürdiges. 

Sagen Sie doch der Frau Landvögtin Haller von Wil⸗ 
denſtein, und dem Herrn Großweibel Haller in meinem 
Namen unendlichen Dank für Alles, was ſie mir im vorigen 
Jahre großmüthigſt geſchickt haben. Ich werde für Alles 
dieſer lieben Freundin und dieſem lieben Gönner ſelbſt herz⸗ 
lich danken, ſobald ich kann. 

Von Mlle. Genevois höre ich, daß ſeit vier Monaten 
Poſten in der Schweiz angelegt ſind. Sagen Sie doch 
einem von den Herren Fiſcher, daß ſie doch dieſes in allen 
Zeitungen Deutſchlands bekannt machen. Ich bin überzeugt, 
daß die Hälfte mehr Deutſche nach der Schweiz kommen 
werden, wenn man dieſes weiß, und wenn die Schweizeri⸗ 
ſchen Poſten nicht theurer ſind, als unſere. Man bezahlt hier 
für vier Pferde einen Thaler für die Meile, und giebt bey 
jeder Poſt, die von zwey und drey Meilen find, dem Po- 
ſtillon einen halben Thaler Trinkgeld. | 

Leben er wohl, mein Kt 

J. G. Zimmermann. 

Sollte ichs wohl wagen as (da Sie mir doch 
ein Gönner von den Educationsweſen ſcheinen), Sie zu 
bitten, für das beyliegend von Campe angezeigte Erzie- 
hungsbuch in Bern ſo viele Pränumeranten zu ſuchen, oder 
ſuchen zu laſſen, als möglich? Ich kenne Campe von Ber- 
ſon, und er läßt mich durch meine Tochter dafür bitten. 
Er iſt ein Hannoveraner, war Prediger in Potsdam mit 
1200 Thaler Gehalt, wollte der Hypochondrie wegen nach 
Pyrmont gehen, ſah auf der Reife in Deſſau ein Baſedo⸗ 
wiſches Examen, ward für das Deſſauiſche Inſtitut fo ein⸗ 
genommen, daß er ſeine Predigerſtelle in Potsdam fahren 
ließ, und mit 700 Thaler Gehalt als Profeſſor zu Deſſau 
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in Baſedows Dienſte trat. Ein Jahr darauf aber hatte er 
Streit mit Baſedow, verließ Deſſau, und kam nebſt einer 
liebenswürdigen Frau, die ich kenne, und einem Kinde 
mit nichts nach Hamburg. Durch den Vorſchub meines 
Freundes, des Doctors Reimarus, gaben ihm vier Kauf⸗ 
leute in Hamburg vier Kinder zur Erziehung, und für jedes 
1000 Mark (500 Gulden in ſchwerem Gelde) Beſoldung. 
Mit dieſen Kindern wohnt Campe und ſeine Frau (das 
liebenswürdigſte Menſchenpaar, das ich je geſehen) auf 
einem ſchönen Garten eine halbe Stunde vor Hamburg. 
Ich war da am Anfang vom letzten September. Die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Erziehung habe ich mir nie gedacht, 
und etwas ſo vollkommenes habe ich nie geſehen. Schicken 
Sie ein paar Jungens aus Bern dahin, fo werden Sie be- 
greifen, was ich Ihnen ſage. Dieſen Kindern wiedmet ſich 
Campe ganz; übrigens ſchreibt er Erziehungsſchriften, die 
in Deutſchland ſehr geachtet ſind; und iſt dabey der glück⸗ 
lichſte Menſch auf dem Erdboden. 


24. 
Hanno ver, 25. Junius 1779. 


Beſter Freund, eben kommt Ihr Brief vom 16. Junius, 
als ich meine Thür ſchlieſſen wollte, um nach Pyrmont zu 
reiſen. Ich habe Ihre Briefe ſo lieb, daß ich Ihnen 
nothwendig noch antworten muß, nachdem ich ſeit vier 
Wochen bis vierhundert Briefe nach aller Welt, von Madrid 
bis nach Petersburg, geſchrieben habe. 

Ich antworte Artikel für Artikel. 

1) Freund, Alles, was Sie (oder der beyden Freunde 
Stapfer einer) mir ſchreiben — iſt mir wichtig. 

2) Geſtern ſah ich den deutſchen Homer, den jüngern 
Graf Stollberg aus Copenhagen, Bernstorfs Schwa⸗ 
ger, der mich mit feiner ganzen Familie conſultirte. Er 
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ſagte mir: Baſedow ſey mit ſeinem Grünſpan bankrott, 
und nun wieder in Deſſau. Der liebe Profeſſor hat 
göttlich recht: alle Tavelle, Tſchiffelis, Patrio— 
ten, Menſchenfreunde, Verbeſſerer, Philantro⸗ 
piſten in Deſſau, Zürich und Bern fd N. 

3) Hempel ſchweigt. Wie lange? id est quod ignoro. 
Eine Antwort war gedruckt. Ohne daß ich es wußte, hat 
man ihm von Copenhagen bedeutet: er möchte das Maul 
halten. 

4) Sulzers ſo viele Jahre erwarteter Tod — hat 
mich faſt getödet. Leſen Sie fein Eloge von Formey, 
das ich dieſe Woche aus Berlin erhielt, Formey's beſtes 
Werk. 

5) Das Pieegen über die Ehrentitel (wie Sie 
ſagen) im Muſeum, hat eben der gemacht, der Verfaſſer 
der Briefe eines deutſchen Edelmanns an ſeinen 
Vater it (Muſeum vom December 1776, pag. 562), 
den er de I Empire haut et bien ne Monsieur, haut or- 
donnant et gracieux Seigneur Pere — nennt. 

6) Gottlob, mein Sohn iſt geſund; denn ich wollte 
ihn nach Brugg ſchicken, und er will nicht. Nun geht 
er nach Pfeffers, St. Maurice, Genf und Bern. Deus 
providebit. 

7) Daß Ihre Poſtilione nun fahren, iſt doch etwas. 
On se polit peu à peu. 1 

8) Daß Herrenſchwand noch für fünf Batzen in Bern 
practiciren will, iſt mir unbegreiflich. Ich habe hier ſechs⸗ 
tauſend Thaler Revenüen. Wenn mir die Obrigkeit in Bern 
ſo viel Penſion verſpräche, ſo würde ich doch nicht hin⸗ 
kommen, weil ich hier der freyeſte Menſch unter der 
Sonne bin, und nur geplagt mit den Plagen, die ich mir 
ſelbſt mache. Ich habe hier nichts zu thun, als was 
ich will; ausgenommen daß ich bey allen Examinibus prä- 
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ſidire, und für die Regierung Gutachten mache in Me⸗ 
dizinalſachen ꝛc. 

Etwas de rebus meis ſchicke ich Ihnen durch die fah⸗ 
rende Poſt. Aber es thut mir herzlich leyd, daß man von 
hier aus nicht weiter als bis Frankfurt frankiren kann. 
Dieſe Kleinigkeiten koſten Ihnen wohl breite Batzen Poſt⸗ 
geld. Vale. 

J. G. Zimmermann. f 


/ 25, 
Hannover, 20. Februar 178%, 


Mein lieber Freund. Ihr Billet an Herrn Rathsherr 
Schmid vom 16. October 1783 halte ich für einen Brief 
an mich, bin dafür ſehr dankbar, und nehme 8 auch die 
Freyheit, denſelben zu beantworten. 

Herzlichen Dank für die gute Aufnahme, womit Sie 
unſere Schattenriffe beehrt haben. Durch Gottes Güte und 
Seegen iſt meine Frau grade das, was Sie aus ii 
Schattenriſſe vermuthet haben. 

Ja, der Herr Hofrath will wieder drucken laſſen! Ob 
beſſer oder ſchlechter als vor Decenniis — darüber werden 
Sie nach der Leipziger Meſſe urtheilen können, mein Freund; 
denn alsdann ſchicke ich Ihnen den erſten und zweyten Theil 
meines Buches *), der dritte folgt auf Michaelis, der dierte 
auf Oſtern 1785, wenn Gott will. 

Aber was ſchreibt er, ſagen Sie, 1 will er drucken 
laſſen? Fragen iſt nicht rathſam. | 

Der erſte Theil meines Buches iſt ſchon gedruckt. Anizt 
druckt man den zweyten; beyde Theile kommen zuſammen 
heraus. Aus beyliegenden Vignetten werden Sie ganz ge⸗ 
wiß den Inhalt errathen, und ich hoffe, daß das Buch 


*) ueber die Einſamkeit, in vier Bänden. 
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Ihnen Freude machen wird. Ich habe ungleich freyer ge- 
ſchrieben, als man in der Schweiz ſchreiben darf. und als 
auch irgend ein anderer Menſch hier ſchreiben würde. Da 
ich weiß, daß mir der K. ſehr gewogen iſt, ſo kann ich 
ſchreiben, was ich will, und dann auch jeden ſagen e 
was er will. 

Ich war vor Erſtaunung wie verſteinert, als ich in 
Ihrem Briefe las, es ſei wahr, daß die Regierung in 
Bern alle der Regierungsſtellen fähige Bürger zu Edelleuten 
erklärt habe! Als dieſe Nachricht in allen Deutſchen Zei- 
tungen ſtand, lachte Jedermann darüber, und ich ſagte 
immer mit Eifer: dieſe Nachricht ſey eine Lüge, die irgend 
ein Schurke erdacht habe, um damit die Regierung in Bern 
lächerlich zu machen. 

Ich empfehle mich Ihnen, mein lieber Freund, und 
ihrer wüßpiern Familie ehrerbietigſt. 
i J. G. Zimmermann. 

Aus dem Helvetiſchen Calender für 1784 ſehe ich, daß 


Sie zweiter Prediger in Bern ſind. DM wußte ich noch 
nicht. Gratulor. 


146. 
Hannover, 8. April 1785. 

a beantworte Ihren Brief vom 29. Julius 1784 
etwas ſpät, mein lieber Freund. Mich freut es, wenn Ihnen 
mein Buch über die Einſamkeit Freude gemacht hat. Daß 
Sie übrigens ſchlechterdings nichts ihrer Aufmerkſamkeit 
würdiges darin gefunden haben, ſchließe ich daraus, weil 
Sie mir ebenſo dafür danken, wie man etwa in Brugg für 
ein paar geſchenkte Bratwürſte dankt. 
Cben deßwegen, weil wir fo manches in Brugg mitein- 
ander durchgelebt haben, und weil doch manche Spur davon 
in meinem Buche vorkommt, glaubte ich, daß Sie mein Buch 
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itenerfiten‘ werde. Aber ich ſehe leider, wie mächtig ich ich 
auch da irren kann, wo ich die . eines Irrthums bat 
nicht erwarte. 

Kein Meſſer ſchneidet ſo ſcharf, wie ich mich durch die 
Seele geſchnitten fühlte, als ich in ihrem Briefe las, wie 
Herr Profeſſor Stapfer mein Buch aufgenommen hat, als 
Sie es ihm in meinem Namen überbrachten. Dieſe unbe⸗ 
ſchreibliche Inſouciance hat er indeß wieder durch einen 
Brief vom 24. November 1784 bey mir gut e dai ich 
den 4. April 1785 erhielt. 

Ihre Beförderung hat mir große Freude gemacht. — Ver⸗ 
ſäumen Sie doch nicht, ein Buch zu kaufen, und jedermann 
anzupreiſen, das folgende Aufſchrift hat, und im December 
vorigen Jahres herauskam. Es heißt: Süpplike an 
philoſophiſche damen zur Beſänftigung der groſ⸗ 
ſen flammenden Autorſchaft über die Einſamkeit 
des Herrn Hofraths Zimmermann in Hannover. 
In drey Aufwartungen von dem Verfaſſer der 
Einſamkeit der Weltüberwinder, J. H. Obereit, 
der Philoſophie Doctor. Leipzig, bei Haugs Wittwe, 
1785. 95 Seiten in 8. 

Ich habe einen kleinen Aufſatz Ihres Herrn Sohnes 
über Herrn Risbeck in Händen, nach dem ich mich erkundigt 
hatte. Aus den wenigen Zeilen ſehe ich, daß Ihr Herr 
Sohn ein Denker iſt, und daß er ſich ſehr gut ausdrückt. 
Ich höre, daß der Herr Sohn Medicin ſtudiren ſoll. Dieß 
bedaure ich, weil ich fo ſehr viele vortrefliche Köpfe kenne, 
die ich der beſten Empfehlung würdig halte, und die doch 
als Aerzte kein Glück machen, weil ſie nicht dahin geſtellt 
ſind, wo ſie hingehören. Es wimmelt allenthalben von Aerzten. 

Ich empfehle mich Ihnen, mein lieber Freund, und 
Aber waschen e ehrerbietigſtt. 
| J. G. Zimmer mann. 


Pyrmont, 3. Auguſt 1785. 

Mein Herzensfreund und Hausgenoſſe, der Herr Hof: 
medicus Marcard aus Hannover, iſt der Ueberbringer dieſes 
Briefes. 

Er reiſet mit der Frau Generalin von Bauer, Iframe 
der Ruſſiſchen Kaiſerin, nach Italien. 

Haben Sie, mein geliebter Freund, die Güte, Herrn 
Marcard und die Frau von Bauer alles ſehen zu laſſen, was 
in Bern ſehenswürdig iſt. 

Herr Marcard iſt mein innigſter Herzensfreund in 
Deutſchland, und der beſtändige Zeuge meines Lebens ſeit 
1773. All meine Freude und all mein Leyd hat er mit mir 
getheilet. Was ich von feinem literariſchen Verdienſte denke, 
finden Sie zum Theile in einer Stelle meines Buches über 
die Einſamkeit. Einen ſcharfſinnigern Arzt und gefchmad- 
vollern Denker kenne ich in Deuſchland nicht. Aus Hanno⸗ 
ver beantworte ich Ihren lieben Brief, den ich in Wilhelms⸗ 
bad erhielt, und Ihren Herrn Sohn erwarte ich mit Ver⸗ 


gnügen. 
J. G. Zimmermann. 


— 


28. 
Hannover, 28. Auguſt 1785. 
Herr Baron von Berlepſch, Präſident des Hofgerichtes 
in Hannover, iſt der Ueberbringer dieſes Briefes. \ 
Er hat feine Gemahlin, eine Dame von großem Geiſte 

(vide Einſamkeit Tom. 90 und eine Frau von Ahlefeld 
bey ſich. 
Haben Sie die Güte, mein lieber Freund, dieſe Fremden 
alles ſehen zu laſſen, was in Bern ſehenswürdig iſt, und 
dann auch, zumal ſie, in die beſten Geſellſchaften einzuführen. 
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Ihren Brief über mein Buch habe ich in Wilhelmsbad 
erhalten. Antwort, ſobald ich wieder etwas zu Athem komme, 
denn ich bin erſt wieder ſeit dem 10. Auguſt (nach einer 
Reife von 108 Meilen) hier. 

Der Herr Kammerſecretair Meyer und feine Gemahlin 
ſind äuſſerſt dankbar für alles Gute, das Sie ihnen erzeiget 
haben, und für alles Gute, das ihnen in der Schweiz von 
allen Seiten widerfahren iſt. 

Tout à vous. 


Zimmermann. 


29. 
Hannover, 17. October 1785. 


Ihren Brief vom 9. Julius 1785 erhielt ich, mein 
theuerſter Freund, den 15. Julius in Wilhelmsbad bey 
Hanau. Verzeihen Sie mir dieſe ſpäte Antwort, weil ich 
ſeit dem Anfang des Julius bis anitzt faſt keine geſunde 
Stunde! gehabt habe. a 

Erlauben Sie mir aber, daß ich, bevor ich ihren Brief 
beantworte, Ihnen für die äuſſerſt gütige Aufnahme danke, 
womit Sie alle Perſonen beehren, die ich Ihnen von hier 
aus addreſſire. 

Der Herr Kammerſecretair und die Frau K e 
tairin Meyer von hier erkennen ihre Güte, und alle Güte, 
die ihnen in Bern widerfahren it, mit dem innigſten und 
unvergeßlichſten Dank. Der Herr Hofmedieus Marcard, 
mein Hausgenoſſe, mein Vertrauter, und mein Herzens⸗ 
freund, iſt Ihnen ebenfalls äuſſerſt dankbar, und ganz von 
Hochachtung für Sie eingenommen. Aber wie kam es, daß 
ſie Herrn Marcard nicht mit beyden Herren Stapfer, und 
der Halleriſchen Familie in Bern bekannt gemacht haben? 
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Vermuthlich war das Herrn Marcards eigene Schuld; er 
war in Bern noch ſehr hypochondriſch, und dann hält es 
mit ihm äuſſerſt ſchwer, wenn er neue Bekanntſchaften 
machen ſoll. Aber Gott Lob, in Lauſanne iſt er zum Er⸗ 
ſtaunen beſſer geworden, und ſchreibt von da die heiterſten 
und froheſten Briefe poſttäglich an ſeine Gemahlin, eine 
liebenswürdige Frau, die bey uns im Hauſe wohnt. Es hat 
Herrn Marcard äuſſerſt wehe gethan, daß er nicht nach 
Brugg gehen, und mein Empfehlungsbrieflein dem lieben 
Herrn Rathsherr Schmid übergeben konnte. Vielleicht ge- 
fchicht das im May, auf der Rückreiſe von Italien. 

Ich erſtatte Ihnen auch meinen innigſten Dank für die 
Freundlichkeit, mit der Sie meine Petersburgiſche Freun⸗ 
dinn, die Frau Generalin von Bauer (Dame d'honneur de 
IImpératrice) aufgenommen haben. In Lauſanne hat ſich 
die Frau Generalin auf dem ſchönen Landhauſe Bellevue 
auch ſehr erhohlet. Sie und Marcard werden den Winter 
in Florenz, Rom und Neapel zubringen. 

Ob Herr und Frau von Verlepſch *) (die ich auch fo 
frey war Ihnen zu addreſſiren) in Bern geweſen ſind, weiß 
ich noch nicht. Den 1. October waren ſie noch nicht in 
Lauſanne. 

Marcard hat von Lauſanne aus, alleine, die Savoyiſche 
Küſte bereiſet; Er landete Vivis gegenüber bei dem berühm⸗ 
ten Felſen von Meillerie, und gieng nach Amphion, Ri⸗ 
paille bis Tonnon; von da über den See nach Coppet, und 
zu Lande nach Lauſanne. Nun wollte er noch mit der Ge⸗ 
neralin zu Lande nach Vivis, und dann, nach einem Auf⸗ 
enthalt von vier Wochen in Lauſanne, nach Genf, „und von 
da nach Turin. 

Herr Freudenreich (der vortrefliche Mann) hat ern 
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Marcard eine vortrefliche Recommendation an Herrn d’Nver- 
dün in Lauſanne gegeben, wo er überaus gut aufgenommen 
und mit dem berühmten Gibbon bekannt ward. Danken Sie 
dafür dem Herrn Freudenreich, in meinem Namen, chrer- 
hietigſt und verbindlichſt: denn ich liebe Herren Marcard, 
als wenn Er mein Bruder wäre. 

Nun zu ihrem Briefe vom 9. Julius. 

Ach mein lieber Freund, Sie haben mein Buch über 
die Einſamkeit über alle Erwartung gut aufgenommen. Ich 
danke Ihnen dafür innigſt. So wenig auch im Ganzen 
dieſes Buch iſt, was es ſeyn ſollte, ſo habe ich doch mit 
demſelben überall ein mir unbegreifliches Glück gemacht. 
Aber deſto mehr erröthe ich itzt über die vielen Fehler, die 
ich ſelbſt darin ſehe. Vorzüglich bereue ich darin jede 
Stelle, die, mit Recht, in meinem Vaterlande übel ge⸗ 
nommen werden kann. a 

Gott ſegne Sie für die Thränen, die Sie über die 
Schickſale meiner erſten Jahre in Hannover geweint haben. 
Was ich gelitten habe, und was ich itzt wieder, wegen der 
Anſtalten leide die zum Beſten meines unglücklichen Sohnes, 
und zum Beſten der letzten Stunde meines Lebens getroffen 
werden müſſen, iſt unausſprechlich. 

Für ihre gütige Theilnehmung an meinen Ruſſiſchen 
Begebenheiten ſage ich Ihnen ebenfalls den verbindlichſten 
Dank. Was die Kaiſerin am Ende des May für mich ge⸗ 
than hat, wird Ihnen Herr Rathsherr Schmid geſchrieben 
haben. Alle dieſe Begebenheiten haben mir viele Freude, 
und faſt eben ſo viele Unannehmlichkeiten verurſacht. Eine 
Menge Menſchen aus allen Gegenden haben mich ſeitdem 
beſtürmt, um das, dieſes und jenes durch mich von der 
Ruſſiſchen Kaiſerin zu erbetteln. Tauſendmal habe ich des⸗ 
wegen bereut, daß ich nicht dieſe ganze Geſchichte verſchwie⸗ 
gen, und ganz für mich behalten habe. | 
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Nun wird ihr Herr Sohn, mein lieber Freund, auch 
bald in Göttingen ſeyn müſſen. Es wird mich ſehr freuen, 
Ihn hier zu ſehen, und für ein ſehr großes Glück würde 
ich es halten, wenn es Gott ſo fügte, daß ich etwas zu 
ſeinem Glücke beytragen könnte. Ehre und Freude werden 
Sie gewiß von ihm haben, und dann wird es ſich finden, 
welcher Weg durch die Welt etwa für ihn am zuträglichſten 
iſt. Ihrem Herrn Sohne möchte ich meine Stelle wünſchen, 
und mir eine Landpredigerſtelle nicht weit von Bern. 
Meine Kränklichkeit, die ſeit meiner Sommerreiſe, 
wegen des beſtändigen erſchrecklichen Wetters, ſehr zugenom— 
men hat, macht mich äuſſerſt weltſatt und des Lebens müde. 
Sodann haben wir anitzt in Deutſchland üble Ausfichten in 
eine ſehr nahe Zukunft. 

Indem ich dieſen Brief ſchreibe, erhalte ich einen Brief 
von Frau von Berlepſch, aus Bern vom 3. October. Die 
Stelle, welche Sie betrift, mein gütiger Freund, will ich 
Ihnen ganz abſchreiben: 

„Pour votre digne ami Rengger,“ ſagt Frau von 
Berlepſch, „dont nous Vous devons les complaisances dont 
„il nous a comblés, c'est bien un des plus estimables 
„mortels que je connoisse, la candeur, laffabilite, et la 
„raison m&me. Je le quitte dans cet instant, et je lui ai 
„promis de vous faire les plus tendres assurances d’amitie; 
„il sinteresse a Vous avec un zele sincère. Il m'a paru 
„bien portant, robuste, gai, et actif.“ 7 

Alſo wieder tauſendfachen herzlichen Dank für ſo viele 
Güte, die Sie auch dieſen Hannoveranern erzeigt haben. 
Mich wundert ſehr nach mehrern Nachrichten von Ihnen, 
mein lieber Freund, von dem Aufenthalte der Frau von 
Berlepſch in Bern. Ich wünſche ſehr, daß dieſe Dame 
dort viele Geſellſchaft geſehen haben möge, weil man 
ſich wohl in Bern deutſche Damen von dieſer Art nicht 
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denket. Auch Herr von Berlepſch wird Ihnen feiner Leb⸗ 
haftigkeit, rondeur und bonhommie wegen ſehr gefallen 
haben. Er iſt, auſſer dem, ein Mann von vieler Brauch- 
barkeit in Geſchäften, Präſident des hieſigen Hofgerichts, 
und kann ſehr leicht einſt hier Staatsminiſter werden. 

Nun komme ich noch zu einer Hauptſache, mein lieber 
Freund, zu einer Herzensangelegenheit, die das größte Un⸗ 
glück meines Lebens ausmacht, meine Seele ſchrecklich nie⸗ 
derdrückt, und mir alle Froheit und Munterkeit benimmt. 
Dieſe Angelegenheit betrift meinen äuſſerſt armen und un⸗ 
glücklichen Sohn, der in einem völligen Etat d’imbeeillite 
iſt. Lange war er bey dem Herrn Doctor Hotze zu Rich— 
terswyl, dann bei dem Herrn Chirurgus Hotze zu Wädi⸗ 
ſchwyl, und nun ſeit geraumer Zeit bey einem Vetter des 
Herrn Dr. Hotze, einem Chirurgus zu Deinach, oder bey 
Deinach, im Würtembergiſchen. Alle zu feinem Beſten ge- 
machten Verſuche ſind mislungen, und alle Hofnung zu 
einiger Beſſerung iſt längſt verſchwunden. Herr Doctor 
Hotze hat bis hieher alles Nöthige für meinen armen Sohn 
beſorgt, und das dazu erforderliche Geld habe ich Ihm 
überſchicket. Aber der gute Hotze iſt durch Geſchäfte nieder- 
gedrückt, äuſſerſt kränklich und der Fortdauer ſeines Lebens 
wegen äuſſerſt beſorgt. Alſo wünſche ich Ihm die Sorge 
für meinen elenden Sohn ganz abzunehmen, aber auch in⸗ 
ſonderheit denſelben im Canton Bern unterzubringen, und 
da ſo zu verſorgen, daß ich deswegen, wenn es möglich iſt, 
ruhig ſterben könne. Ich ſchreibe hierüber heute an unſern 
lieben Herrn Rathsherr Schmid, und bitte Ihn darüber 
um ſeinen Rath, und bitte ihn auch, Sie hierüber um 
Rath zu fragen, und bitte Sie, mein lieber Freund, ſich 
über dieſe wichtige Angelegenheit auch mit meinen alten 
und treuen Freunden, dem Herrn Profeſſor und Herrn 
Pfarrer Daniel Stapfer zu berathſchlagen. 


57 


Verſchiedene wichtige, zum Theil juriſtiſche Fragen 
meinen Sohn betreffend, mache ich hiernächſt auch an Herrn 
Rathsherr Schmid, die Er Ihnen mittheilen wird, und 
worüber ich mir Ihre, und meiner Freunde, der Herren 
Stapfer, Meinung und Gutachten angelegentlichſt erbitte. 

Ach, meine lieben Freunde, laſſen Sie mich doch nicht 
vergebens meine Arme nach Ihnen ausſtrecken, und rathen 
Sie mir und helfen Sie mir in meiner Noth! — Nächſtens 
ſchreibe ich auch an Herrn Profeſſor Stapfer, dem und deſſen 
Herrn Bruder ich mich zärtlichſt, ſo wie Ihnen empfehle. 


J. G. Zimmermann. 


30. 
Hannover, 17. December 1787. 


Ich weiß nicht, mein lieber Freund, ob Sie mich noch 
kennen, und ſich meiner noch erinnern? — Mir ſind 
Sie, nebſt unſern lieben Stapfer immer ſo > gegen, 
wärtig, immer ſo lebendig vor meinen Augen, als wenn 
ich Sie erſt geſtern zuletzt geſehen hätte. 

Eine Gefälligkeit, wofür ich Sie bitten möchte, veran— 
laſſet dieſen Brief. 

Sagen Sie mir doch, ſobald es Ihnen möglich iſt, (es 
würde mich ſehr freuen, wenn es mit der erſten Poſt ge— 
ſchähe): wer iſt Herr J. G. Hinzmann, der Herausgeber 
von Hallers Tagebuch ſeiner Beobachtungen über 
Schriftſteller und über ſich ſelbſt, (Bern 1787) und 
Verfaſſer der Vorrede zu dieſem Buche? 

Iſt er ein Deutſcher oder ein Schweizer? Iſt er ein 
Geiſtlicher? Iſt er alt oder jung? 

Wo hat er in Deutſchland ſtudirt? Was iſt ſeine Lage 
in Bern? Welche Connexionen hat Er da? 
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Ich muthmaße, dieſer Herr Heinzmann ſey ein junger 
Deutſcher, der als Präceptor, wie Sie es dort nennen 
(oder als Hofmeiſter, wie wir hier ſprechen) in irgend 
einem vornehmen Haufe in Bern lebt. 

Man verſichert in Göttingen: Herr Hinzmann habe 
auf Verlangen der Halleriſchen Familie — ſo 
wüthig gegen mich geſchrieben. Iſt dieß wahr? Ich glaube 
es nicht. 

Wenn dieß, wie ich glaube, nicht iſt, ſo ſagen Sie 
mir doch, wer oder was etwa ſonſt Herrn Hinzmann zu 
dieſer Wuth gegen mich angereizet haben mag? 

Haben Sie die große Güte und Freundſchaft für mich, 
mir auf alle dieſe beſtimmten Fragen beſtimmte Ant⸗ 
worten zu geben. 

Den 13. October 1787 fuhr mir der Gedanke in den 
Kopf: ich möchte wohl ein Buch ſchreiben! Sofort fieng ich 
an und ſchrieb. Im November war mein Buch fertig. Den 
2. December ſchickte ich die erſten Bogen in die Druckerey. 

Das Buch wird gedruckt wie die Einſamkeit: Eine 
Edition auf das prächtigſte Royalpapier in Medianformat, 
und eine Edition gering und wohlfeil. In Medianoctav 
wird das Buch 400 Seiten betragen. 

Es heißt: über Friedrich den Großen, und 
meine Unterredungen mit Ihm kurz vor ſeinem 
Tode. Unzählige Aneedoten ſtehen in dieſem Buche. 

Auf Oſtern iſt der Druck fertig. Alſo auf der Leipziger 
Oſtermeſſe wird das Buch verkauft. 

Ich werde dieſes Buch ſelbſt ins Franzöſiſche überſetzen. 

In der Mitte des Julius 1787 ſagte mir ein Miniſter 
unſers Königs, der Freyherr von Beulwiz: er wiſſe von 
ſeinem Freunde, dem Miniſter Grafen von Herzberg in Ber⸗ 
lin, daß der Preuſſiſche Kammerherr Graf Luecheſini von 
dem König in Preuſſen den Auftrag habe, auf feiner Fta- 
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lieniſchen Reife fo viele Italieniſche Fürſten als möglich 
in den Deutſchen Fürſtenbund zu ziehen; ſodann nach 
der Schweiz zu gehen, und eben dieſen Verſuch bey den 
Schweizeriſchen Cantonen zu machen. — Ich hatte große 
Luſt, dieſes an den Herrn Schultheiß von Sinner in Bern 
zu ſchreiben, damit die Herren des geheimen Raths 
in Bern ſich auf dieſe bedenkliche Negociation vorbereiten 
können. Aber den Tag nachdem ich den Herrn Miniſter von 
Beulwiz geſprochen hatte, reiste ich auf vier Wochen nach 
Pyrmont, und ſo kam mein Vorhaben in Vergeſſenheit. 

Seitdem las ich vollends in Zeitungen: der Marggraf 
von Baden ſey in jener Abſicht (auf Erſuchen des Königs 
in Preuſſen) in der Schweiz geweſen. 

War Luccheſini in der Schweiz? Er hat ſchon im 
November dieſes Jahres in Berlin zurück ſeyn ſollen, 
und iſt noch nicht zurück. 

Unſer Prinz Eduard von England iſt ganz auffer- 
ordentlich mit Bern, und der Aufnahme, womit man 
ihn dort beehret hat, zufrieden. Er hat eben ſo gerne 
mit den jungen Damen in Bern getanzt, als ſie überhaupt 
gerne tanzen, und hat ſich innigſt gefreut, daß, da man 
ſonſt in Bern nur bis 9 Uhr des Abends tanzen darf, der 
Tanz bei dieſer Veranlaſſung bis in die tiefe Nacht dauerte. 

Dieſer Prinz Eduard iſt eine gute Haut (ehrliche 
Seele) und iſt voll bonhommie. Er gieng äuſſerſt ungern 
nach der Schweiz; ich habe ihm aber prophezeyt, daß es 
ihm da recht gut gefallen werde. Dieß erfährt er izt: 
denn ſogar von Zürich ſagte er ſchon: je me suis amusé 
a Zurie royalement! 

Der Obriſtlieutenant von Wangenheim (aus Hannover 
gebürtig) ſein erſter Cavalier, iſt ein Mann von Geiſt und 
Kopf, und vieler Welterfahrung. Sein zweiter Cavalier, 
der Engliſche Capitain Green, iſt eine gute Haut; und 
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der dritte Eavalier, Hauptmann von Plato (ein Hannovera- 
ner) ein deutſcher Biedermann und ſehr braver Offteier. 

Haben Sie doch die große Güte an unſern lieben guten 
Freund Herrn Rathsherr Schmid in Brugg zu 
ſchreiben: die einzige Urſache warum ich ſeinen Brief vom 
11. October 1787 nicht beantwortet habe, ſey der ver- 
ſtorbene König in Preuſſen! 

Da der liebe Herr Rathsherr Schmid ſehr alt iſt, da 
ich nach Ihm niemand in Brugg mit Verwaltung meiner 
Sachen beläſtigen möchte, und da ich meine Capitalien in 
Deutſchland ſehr gut belegen kann, fo gab ich vorigen Som- 
mer Herrn Rathsherr Schmid den Auftrag, alle meine 
Capitalien dort zu beloſen, alle meine Sachen zu verkaufen, 
und mir das Geld zu ſchicken. 

Dieß alles war auf dem beſten Wege: als der Magiſtrat 
in Brugg den 9. October 1787 ein Concluſum ausfertigen 
und durch Herrn Rathsherr Schmid mir zuſchicken ließ, 
woraus ich ſehe: daß ſich der Magiſtrat in Brugg befugt 
glaubt, den Theil meines Vermögens in Beſchlag (Arreſt) 
zu nehmen, der in Brugg liegt, um denſelben zum Beſten 
meines Sohnes in Sicherheit zu bringen. | 

Nun bedenken Sie doch, mein lieber Freund, ob ich 
ein ſolcher liebloſer Vater, und ein ſolcher ehrloſer 
und nichtswürdiger Menſch ſey, daß der Mag iſtrat 
in Brugg nöthig habe, mit ſeinem Gewaltsauge zwi⸗ 
ſchen mir und meinem Sohn in die Mitte zu treten? | 

Jeder Bürger und Unterthan von Bern kann 
ſeine Capitalien placiren wo und wie Er will, 
Mir iſt es vortheilhafter, die 6 bis 8000 Gulden Vermögen, 
die ich etwa noch in Brugg habe, in Deutſchland an 
einem einzigen Orte, wo ich die Zinſe auf den 
Tag erhalte, zu plaeiren, als in Brugg dieſes Geld bey 
hundert armen Bauern ſtehen zu laſſen, von denen 
man die größte Mühe hat, die Zinſe zu erhalten. 
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Der allergröfite Theil meines Vermögens liegt ja ohne— 
hin in Deutſchland; und die hieſige Juſtiz iſt fo äuſſerſt 
genau, und es iſt durch mein Teſtament (das bey der hie⸗ 
ſigen Juſtiz⸗Canzley deponirt liegt) fo pünktlich für Alles 
geſorgt, daß meinem Sohne kein Heller von feinem Ver— 
mögen nach meinem Tode entgehen wird. Die ganze Sorge 
für meinen Sohn werden ſehr würdige Männer in Hannover 
unter der beſtändigen Aufſicht der hieſigen Juſtizeanzley, 
nach meinem Tode übernehmen, fo daß Herr Schult 
heiß 3. und Herr Doctor V. in Brugg — niemals 
werden Urſache haben, mit ihrem Gewaltsauge in die 
Mitte zu treten! 

Tragen Sie, mein Lieber, diesen Fall Seiner Gna⸗ 
den dem Herrn Schultheiß von Sinner und dem 
Herrn Rathsherr Fellenberg “) vor; und ſagen 
Sie: „ich. bitte unterthänigſt um die Gnade, daß von der 
hohen Regierung in Bern dem Magiſtrat in Brugg befoh— 
„ten werde, mich Herr und Meiſter über mein Vermögen 
„seyn und bleiben zu laſſen, und nicht zu hindern, daß ich 
„meine Capitalien da placire, wo es für mich am vortheil⸗ 
„ hafteſten iſt — weil doch der Magiſtrat in Brugg nicht 
„ beweiſen könne, daß ich ein liederlicher Menſch, ein 
„übler Haushälter, oder ein Taugenichts ſey, fon- 
„dern weil ich vielmehr mein Vermögen jedes Jahr um 
„einige tauſend Thaler vermehre.“ 

Mein Brief enthält vielmehr, als ich anfangs glaubte. 
Verzeihen Sie, mein geliebter Freund, meine Weitläufig- 
keit, und beherzigen Sie, was ich Ihnen W und 
m. wofür ich Sie bitte. a 

Ganz der Ihre 
J. G. Zimmermann. 


) Vater Herrn Fellenberg's von Hofwyl. 
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31. 


Herrn Rengger's Antwort auf 30. 
Bern, den 28. Decemb. 1787. 

Vor zwey Stunden erhielt ich, mein verehrungswürdi⸗ 
ger Freund, Ihren lieben Brief vom 17., und beantworte 
ſogleich, was ich beantworten kann. 

Auf Ihre Frage: ob ich Sie noch kenne, mich noch 
Ihrer erinnere? darf ich mit aufgehobenem Haupte ja, ja, 
ja ſagen. Hab ich doch Ihre Silhouette und Ihr Portrait 
in meiner Arbeitſtube, leſe oft in Ihrer Einſamkeit, rede 
ſo gern von Ihnen mit Einheimiſchen und Fremden, und 
freue mich über jede Seele, die für Sie geſtimmt iſt, wie 
die meine. 

Ueber Hinzmann kann ich Ihnen Nachricht geben, bis 
auf einen Punkt, wo ich dann Vermuthung und gemeine 
Sage, als Vermuthung und Sage, an die Stelle des Beſſer⸗ 
wiſſens ſetze. Hinzmann iſt ein Deutſcher, ungefähr 
dreyßig Jahre alt, von Ulm gebürtig, wo er ſich ſeit letztem 
Sommer als Buchhändler niedergelaſſen hat; hier war er 
einige Jahre bey Buchhändler Haller, reiste nach Leipzig 
auf die Meſſen und beſorgte die vornehmſten Geſchäfte dieſes 
Hauſes. Ob und wo er ſtudirt habe, weiß ich nicht. Das 
ſcheint gewiß zu ſeyn, daß er ein wenig von der Autorſucht 
beſeſſen war; er compilirte darum verſchiedene Werkgen, 
als: Poetiſche Anthologie für die Töchter. Bern 
1782. Feyerſtunden der Grazien ꝛc. Ueber die Haupt⸗ 
ſache kann ich Ihnen, mein Freund, beſtimmt ſagen: daß die 
Halleriſche Familie keinen Antheil an der Herausgabe von 
Hallers Tagebuch te. und an der Vorrede zu dieſem Buche 
hat. Es ward ohne ihr Vorwiſſen gedruckt; ein paar Tage 
nach Oſtern d. J. ſchenkte Hinzmann jedem Glied der Familie 
ein Exemplar, und gab deutlich zu verſtehen, daß er Dank 
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erwarte, weil er die Ehre ihres Vatters und Manns geret⸗ 
tet habe. Ich weiß es aus dem Munde der Fr. Obriſtin 
Braun ), die mir ſagte: „ſie habe ihre Mutter in ihrem 
Leben nie ſo aufgebracht geſehen, als da ſie dieſes Buch 
und deſſen Vorrede geleſen habe“; auch äußern dieſe Da, 
men ihren Unwillen darüber, wo ſie Gelegenheit haben. 
Jezt bleibt noch die Frage übrig: wer oder was etwa 
ſonſt Herrn Hinzmann zu dieſer Wuth gegen Sie möge ats 
gereizt haben? Ich habe mir ſogleich nach der Herausgabe 
des Buchs nicht wenig Mühe gegeben, dieß auszuforſchen, 
und nichts entdecken können, als daß der Narr im Wahn 
geſtanden, der Halleriſchen Familie damit den Hof zu machen, 
und daß er geglaubt habe, er könne berühmt werden, wenn 
er einen großen Gelehrten gegen einen andern großen 
Gelehrten in ſeinen gnädigen Schutz nehme. Aber es hat 
ihm nirgends geglückt; die Frauen Haller wurden böſe, und 
er durchgehends mißbilliget. Auch diejenigen, die das, was 
Sie in der Einſamkeit hie und da von Haller ſagen, nicht 
gutheißen konnten, haben gefunden: der Kaufmannsdiener 
Hinzmann habe ſich hierin unverſchämt betragen. 

Es iſt mir mehr als einmal in den Kopf geſtiegen, 
Ihnen, mein Freund, über jene Aeußerungen zu ſchreiben, 
um dem Buch zuvorzukommen, allein ich konnte mich nicht 
entſchließen, durch ſo etwas bey Ihnen unangenehme 
Empfindungen zu erwecken. 

ueber den Reſt Ihres lieben Briefes bin ich kürzer, bis 
ich Ihnen auf die übrigen Aufträge antworten kann. 

Was Sie über Friedrich den Großen ſagen, erwarte 
1 mit großer Ungeduld. 


* Lager von Haller. 
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Luccheſini ift dieſes Jahr noch nicht hier geweſen, wohl 
aber der Markgraf von Baden, der aber nur durchreiste. 

Man hält hier den Prinzen Eduard für einen guten 
Menſchen, von offenem Charakter, der aber nicht ſo feine 
Manieren habe, als man erwartet hätte. Er hat der Frau 
Fr., mit welcher Dame er vorzüglich gern getanzt und ſich 
unterhalten hat, ganz offen die Geſchichte ſeiner Erziehung 
und Vernachläßigung gemacht; er genoß bey dieſer Dame 
ein Nachteſſen, und war ſehr aufgeweckt und von der beſten 
Laune. Ich ſpeiſe gerade dieſen Abend da, und werde der 
Familie Freude machen, wenn ich den Bericht gebe, Be 
der Prinz mit Bern zufrieden ſey. 


32. 


Zweyte Antwort. 

Bern, den 13. Febr. 1788. en 
Jezt kan ich Ihnen, mein Freund, über Ihr Ge⸗ 
ſchäft mit Brugg nach der Anweiſung der Magiſtrate, die 
ich berathen habe, einige Aufſchlüſſe geben. Man verſichert 
mich, es ſey eine ſogenannte Mannrechts⸗ Ordnung vorhan⸗ 
den, kraft deren kein Unterthan von Bern ſein Vermögen 
außer Landes ziehen könne, bevor er fein Mann. und Bür⸗ 
gerrecht aufgegeben habe; freylich ſey dieſes Geſetz für 
e von einer niedern Claſſe erlaſſen worden. Ausnahmen 
aber können eher von der höheren Obrigkeit, als von einer 
Municipal Magiſtratur, gemacht werden; auf dieſes Geſetz 

werde ſich die Stadt Brugg ohne Zweifel ſtützen. 
Der Rath Ihrer Freunde gehet nun dahin, 4. megatiye; 
Sie ſollen doch nicht zu dem Aeußerſten ſchreiten Ihr 
Bürgerrecht in Brugg aufzugeben, weil jeder Schweizer, 
der Verdienſte zu ſchäzen weiß, ſich eine Ehre daraus mache, 
Sie zum Landsmann zu haben; und das fühle ich als 
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Brugger zu ſehr, als daß es nicht auch mein angelegent- 
licher Wunſch und Bitte an Sie ſeyn ſollte, Sie möchten 
ſich nicht zu dieſem Schritte entſchließen. 2. positive: Ihre 
Abſicht würde am eheſten erreicht, wenn Sie eine Bittſchrift 
an unſre Gnädigen Herren des Täglichen Raths machen, 
darin Ihr Begehren von Wegziehung Ihres noch in Brugg 
liegenden Vermögens und die Einwendungen des Raths zu 
Brugg vorſtellen, und dahin ſchließen würden, daß durch 
des hieſigen Kleinen Raths höhere Vermittlung Ihre Abſicht 
erreicht werden könnte. 

Dieſe Bittſchrift würde der hieſigen Verfaſſung ganz 
angemeſſen ſeyn, wenn Ihre eigenhändige Unterſchrift durch 
eine Ihrer Canzleyen, je höher je beſſer, förmlich legaliſirt 
wäre. Ich nehme es über mich, die Sache hier zu befor- 
gen, wenn Sie mir die Bittſchrift zuſchicken wollen. 

Ich weiß von einem unpartheyiſchen und Ihnen ganz 
ergebenen Manne, Hrn. Pfr. Feer in Brugg, der letztlich 
bey mir in Bern geweſen iſt, daß die Verfügungen des 
dortigen Rathes in dieſem Geſchäfte gar nicht Abneigung gegen 
Ihre Perſon oder Mißtrauen, nicht alte Bruggerey oder 
Meiſterſucht zum Grunde gehabt haben, ſondern die bloße 
Furcht: es möchten die allfälligen Abinteſtat-Erben Ihres 
Sohns zu ſeiner Zeit den Rath zu Brugg dafür belangen, wenn 
er Ihr Vermögen außer Landes verabfolgen ließe. Ihr n 
ebenfalls, daß der Rath zu Brugg durchaus willig geweſen 
wäre, Ihrem Begehren zu entſprechen, wenn ihm dieſe 
Furcht nicht wäre eingejagt worden. Ich ſage Ihnen dieſes 
als einen Beweggrund, daß Sie in Ihrer allfälligen Bitt— 
ſchrift den Rath zu Brugg, wie wir ſagen, ſchonlich be— 
handlen möchten. | 

Meinen Brief vom Ende Decembers über Hinzmanniana 
werden Sie hoffentlich erhalten haben. 

Mein jüngerer Sohn in Göttingen hat nun ſein Examen 
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pro gradu glücklich ausgeſtanden, und wird mit feiner Diſſer⸗ 
tation beſchäftiget ſeyn; er hat Luſt, ehe er ins Vaterland 
zurückkehrt, nach Pavia zu gehen, und ſich einige Zeit da 
aufzuhalten. Ohne Zweifel wird er die Freyheit nehmen) 
Sie, mein lieber Freund, darüber zu berathen; ſagen Sie 
ihm doch, was Sie hierüber denken. 

Se. Gnaden Hr. Schultheiß v. Sinner und Hr. Raths⸗ 
herr Fellenberg laſſen ſich Ihnen beſtens empfehlen. Letzterer 
freut ſich auf Ihren Friedrich, und dankt Ihnen für Ihr 
freundſchaftliches Andenken. 

Hr. Fellenberg äußert mir bey jedem Anlaße den Wunſch, 
in den alle Ihre Freunde einſtimmen, daß Sie, mein Freund, 
Muße und Willen hätten, Ihr Werk über die Erfahrung 
fortzuſetzen, und dieſes philoſophiſch-medieiniſche Buch von 
claſſiſcher Art zu vollenden. 


33. 
Hannover, 22. Februar 1788. 

Ich danke Ihnen, mein theurer und hochverehrter Freund, 
auf das allerverbindlichſte für ihre ſchnelle Antwort auf mei⸗ 
nen Brief vom 17. December des vorigen Jahres. 

Es freute mich unausſprechlich, aus dieſem lieben Briefe 
zu ſehen, daß Sie ſich meiner noch erinnern, und daß Sie 
mir noch gut find. Sie ſagen mir dieß fo zärtlich, fo liebe⸗ 
voll und redlich, daß ich es ohne Thränen nicht leſen konnte. 

In einer Abſicht haben Sie ſodann auch alles gethan, 
wofür ich Sie bat. Ich hatte damals, als ich Ihnen ſchrieb, 
große Luſt, Herrn Hinzmann bei den Ohren zu nehmen, 
und deswegen wünſchte ich dieſen Buben etwas näher zu 
kennen. Aber nun, da Sie mir ſagen, daß Er ein Laden- 
diener in Bern war, und inſonderheit da die Halleriſche 
Familie nicht nur keinen Antheil an der Sache hat, ſon⸗ 
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dern wirklich dem elenden Kerl übel nahm, was Er gegen 
mich ſchrieb, ſo vergeht mir, für eine Weile, die Luſt ihn 
zu züchtigen. Ueberhaupt vergieng mir aber auch die Luſt 
zu allem Schreiben, als mit dem neuen Jahre die Anzahl 
meiner Kranken ſehr groß ward, und es ſeitdem blieb! 
Dieß verſtimmet mich gewöhnlich, und feet mich in üble 
Laune. Indeſſen verſpreche ich doch nicht, daß ich nicht 
noch einmal, bei guter Muße, an Herrn Hinzmann den⸗ 
ken werde. 

Etwas üble Laune iſt indeſſen doch gegen den ſeligen 
Haller in mein Buch über den König in Preuſſen geflogen. 
Sie werden mir aber dieß gewiß verzeihen. 

Ihr lieber Brief vom 29. December 1787 ließ mich bald 
einen zweiten hoffen, den ich ſeitdem immer mit unruhiger 
Sehnſucht erwartete. 

Sie können leicht denken, wie es mich ſchmerzet, mich 
von dem Magiſtrat zu Brugg auf eine Weiſe mishaͤndelt zu 
ſehen, als wenn ich ein ehrloſer und verworfener 
Menſch wäre. Ich zweifelte im geringſten nicht, daß ich 
durch ihren freundſchaftlichen Vorſchub und durch ihre Be— 
mühungen kräftige und thätige Hülfe gegen dieſe 
Chicanen finden werde. Urtheilen Sie aber, wie mir nun— 
mehr zu Muthe ſeyn muß, da ihre Antwort ſo lange zögert, 
und dadurch der Argwohn bey mir entſteht, daß das üble 
Verfahren meiner guten Freunde, Schultheiß *** und 
Schultheiß vielleicht gar in Bern Beyfall findet! 

Indeß, da dieſe Sache unentſchieden blieb, ließ 
ich mein Haus in Brugg verkaufen, und meine Capitalien 
dort beloſen (ablöſen). Mein Geld „ das ich bier auf die 
ſicherſte und bequemſte Art placiren könnte, liegt ſo 
lange in Brugg müßig und unbenutzet. 

Alles dieſes üblen Anſcheins ungeachtet, hoffe ich, daß 
meine ſo billige, ſo natürliche und ſo gerechte Klage 
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gegen den Magiſtrat zu Brugg, durch Ihre gütige Ver— 
mittelung, in Bern Gehör finden, und daß ich bald durch 
Sie, mein lieber Freund, hierüber die beſten und erfreulich“ 
ſten Nachrichten erhalten werde. Ich bitte Sie ganz inflän- 
digſt, dieſe an ſich ſo leichte und klare Sache mit Fleiß und 
Eifer zu betreiben, und mir gegen meine elenden Feinde in 
Brugg (die Sie ſo gut kennen) das Recht zu verſchaffen, 
das mir gebührt. Der Magiſtrat in Brugg iſt gegen mich, 
wie gegen einen ehrloſen Menſchen verfahren; Sie, mein 
lieber Freund, ſind ein zu redlicher Mann, um ſolchen 
Leuten dieſen Triumph zu gönnen. 

Nun auch noch Antwort auf das übrige ihres lieben 
Briefes. 

Von der großen Edition meines Buches über Fried⸗ 
rich ſind anitzt 18 Bogen gedruckt, von der kleinen 8; in 
der Mitte des März wird alles fertig ſeyn. 

Ich glaube, daß dieſes Buch meine Freunde inter⸗ 
eſſiren wird, weil es eine ſehr naive Darſtellung einiger 
merkwürdigen Scenen meiner eigenen Lebensgeſchichte enthält. 

Gott hat mich wunderbar durch die Welt geführet, und 
führet mich noch immer wunderbar. 

Sehr ſeltſam iſt inſonderheit, ich darf wohl ſagen, die 
Freundſchaft, womit mich die große Monarchin in Norden 
beehret. Schon oft habe ich geglaubt, nun iſts damit zu 
Ende, und immer fängt Sie wieder an. Sie ſchrieb an 
mich im Januar 1787, acht Tage vor ihrer Abreiſe aus 
Petersburg; dann wieder einen ſehr langen Brief aus Kiow, 
einen Tag vor ihrer Zuſammenkunft mit dem König von 
Polen auf dem Dnieper; dann wieder einen ſehr langen 
Brief, nach ihrer Rückkunft aus Taurien, von Moscow. 
Und nun brachte mir ein kaiſerlicher Cabinetscourier, den 
eilften Januar dieſes Jahres, auf einmal zwey lange Briefe 
von der Monarchinn eigener Hand (alle ihre Briefe an mich 
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find eigenhändig; ſogar auf Paquete an mich fchreibt fie 
ſelbſt die Addreſſe) und dieſe zwey Briefe übertreffen bey— 
nahe alle vorigen an Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit. 

Damit Sie doch einigen Begriff hiervon haben, will 
ich Ihnen zur Probe den Anfang des fünf volle, große Sei— 
ten langen Briefes vom 14. December 1787 hieher ſetzen: 

| „Vous dires, Monsieur, que je reponds bien tard 
„a votre lettre du 4. Septembre; mais encore vaut-il mieux 
„tard que jamais. A dire la verite, ces trois derniers 
„mois ont été bien remplis. Peu de tems apres mon 
„retour de Moscow, il a plü a la Sublime Porte et à ses 
„nonsublimes conseillers de me declarer la guerre, comme 
„il vous est connu. Ainsi soit-il. Jusqu'ici le mal n'est 
„encore pas bien grand. Si je parviens à battre mes enne- 
„mis, jespere que les uns et les autres en seront plus 
„contents; et comme jay pour maxime, que quand il 
„s'agit de coups, il vaut beaucoup mieux en donner que 
„d'en recevoir, jay täche de faire mes arrangemens en 
„consequence. Cela fait, je prends la plume, pour re- 
„pondre à votre lettre.“ 

Dieb iſt der Eingang des langen Briefes. Der 
Brief ſelbſt iſt nicht mittheilbar. Das Ende deſſelben lau— 
tet ſo: 

„Il est singulier quels vils moyens nos ennemis em- 
„ployent contre nous. Toutes les postes ils s'amusent a 
„mentir. IIs donnent de Targent aux gazettiers, et nous 
„font battre regulierement, deux fois par semaine, dans 
„les gazettes. On en faisoit autant dans la guerre passèe; 
„mais les evenements, et sur tout la paix, ont demontré 
„qui etoient les menteurs et les battus. Si l'on vous dit 
»Kinbourn et l’Isle de Taman pris par les Tures, Tagan- 
„rock et Asoph assaillis, la flotte de Sevastopol detruite, 
„nen croyes pas un mot, Cette derniere à souffert d'un 
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„coup de vent pendant l’equinoxe, elle a perdu m&me 
„un vaisseau et une fregatte. La flotte Turque à souffert 
„au de la du double de cela, encore est-ce compter trop 
„modestement; mais au reste nous n’avons pas perdu un 
„seul pouce de terre. Adieu Monsieur, portes vous 
„bien, et soyes bien assur&e de mon estime. 


Catherine.“ 


Was ſagen Sie, mein lieber Freund, zu dieſer Eorres-. 
pondenz mit einer Frau, die anitzt 250,000 Mann gegen 
die Türken marſchiren läßt, und nun bald zwey große Flot- 
ten in See haben wird? | 

Daß ich nicht faumfelig) im antworten bin, und nicht 
kurze ſondern ſehr lange Briefe ſchreibe, können Sie leicht 
denken. Ich ſchreibe frey, offen, naiv. Dieß iſt wahr— 
ſcheinlich, was die Kaiſerin amüſirt, und mich in Credit 
erhält. ö 

Sie können dieſe Auszüge aus dem Briefe der Monar⸗ 
chin leſen, wem Sie wollen; aber, um Gottes willen, 
laſſen Sie dieſelben keinen Menſchen abſchreiben! 

Mit dem Ende dieſes Monats erwarte ich ſchon wieder 
einen Brief von der Kaiſerin. Sie antwortet ſonſt gewöhn⸗ 
lich auf der Stelle, und hat mir fchon oft am zweiten oder 
dritten Tage nach dem Empfang meines Briefes geantwortet. 
Da die Briefe mehrentheils durch Couriere gehen, ſo erhalte 
ich dieſelben von Petersburg (auf einem Wege von drey— 
hundert deutſchen Meilen) gewöhnlich in 12 bis 14 Tagen. 

Der Marggraf von Baden iſt ganz anderer Urſachen 
als des Fürſtenbundes wegen in der Schweiz geweſen. Er 
holte ſich in Lauſanne eine Frau — ein Mädgen von 20 
Jahren. 

Von Luccheſini habe ich izt Nachricht. Er war am 
Ende des Decembers in Rom. Dieſen vortreflichen Mann 
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werden Sie durch meine Memoiren über Friedrich kennen 
lernen. 

Unſern Prinzen Eduard erhielten ſie von hier ungebildet, 
und mit der Hofnung, Er werde ſich in der Schweiz bilden 
laſſen. Das gebe der liebe Gott! — In Genf iſt er ſonſt, 
ſo wie mit der Schweiz überhaupt, gar ſehr zufrieden, hat 
aber doch immer zwiſchendurch das Heimweh nach Hannover! 
Ich kenne den Gegenſtand dieſes Heimwehs, eine ſehr ſchöne 
Frau von ) Jahren. Es gefällt mir doch ſehr an ihm, 
daß er ſich in Bern an Frau F. wandte, von der ich, 
aus einigen Briefen von ihr, die ich vor einem oder zwey 
Jahren las, einen ſehr hohen Begrif habe; und daß Er, 
mit fo vieler Zutraulichkeit, dieſer vortreflichen Dame ſein⸗ 
Jugendgeſchichte erzählte. 

Ich gratulire Ihnen zu der erhaltenen Profeſſorſtelle“), 
bey der Sie gewiß viel gutes wirken werden. Ein Mann, 
der ſo viel Feuer und ſolche Kräfte hat, wie Sie, muß 
und kann nicht über zu viele Arbeit klagen. In Bern iſt 
auch noch kein Menſch (vielleicht ab ürbe condita) von ʒ u 
vieler Arbeit geſtorben. 

Machen Sie doch, um Gottes willen, daß ich mit dem 
Doctor“ und dem Schultheiß“ ““ eben fo bald und eben 
ſo gut fertig werde, als die Ruſſen mit den Türken. 

Ganz der Ihre 
J. G. Zimmermann. . 


34. 
Hannover, 29. Februar 1788. 
Mein theureſter Freund, ich ſchrieb an Sie den Tag 
bevor ich Ihren Brief erhielt. Den 22. Februar gieng mein 


„) Am politiſchen Inſtitute, wo junge Patricier akademiſchen 
Unterricht erhielten, und mein Vater religioſe Moral vortrug. 
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Brief an Ste, unter dem Couvert des Herrn Rathsherrn 
Schmid, von hier ab, und den 23. erhielt ich Ihren mit 
Sehnſucht erwarteten Brief vom 14. Februar. 

Sie haben meiner Sache die gehörige Richtung gege— 
ben, und alles dabey gethan, was ein treuer Freund thun 
konnte. Der Vorſchlag, daß ich mit einer Bittſchrift an 
den Täglichen Rath in Bern mich wenden ſolle, gefiel mir 
überaus wohl. Hier iſt dieſe Bittſchrift. 

In zwey Abſichten habe ich jedoch Ihren Rath nicht 
befolgen können. 

4) Sie ſagen: „Dieſe Bittſchrift würde der Berneri⸗ 
„Ichen Verfaſſung ganz angemeſſen ſeyn, wenn meine eigen⸗ 
»händige Unterſchrift durch die hieſige Regierungs⸗Canzley 
y gehörig legaliſirt wäre!“ — Die hieſige Regierungs⸗Canzley 
kann nichts thun ohne Befehl des Miniſterii. Alſo müßte 
ich mich an die Herrn Miniſter wenden, und dieſe würden 
über ein ſolches Begehren erſtaunen! Namensunterfchriften 
werden hier nur entweder auf den Fall legaliſirt (nicht durch 
das Miniſterium, ſondern durch einen Notarius oder irgend 
einen homme en place von den untern Claſſen, zum 
Exempel, einen Bür germeiſter), wenn man zweifeln 
könnte, ob die Perſon, die ſich unterſchrieben hat, auch 
wirklich lebe; oder wenn man zweifelt, ob dieſe Perſon 
mentis compos, das ift, bey Sinnen ſey. Urtheilen Sie 
nun ſelbſt, mein lieber Freund, welche Senſation das hier, 
wo mich jedermann kennt und täglich ſieht, erregen 
würde, wenn ich ſagte: der Rath in Bern verlange von 
mir einen Beweis, daß ich nicht wahnſinnig ſey! 

Alſo, mein lieber Freund, erſcheint beyliegende Bitt- 
ſchrift in gleicher Form, in welcher ich an hieſiges Mini- 
ſterium ſchreibe: von meiner Hand, mit meines Namens 
Unterſchrift, mit meinem Pettſchaft, und in Folioformat. 
Wenn ich an den König von England, oder an die Kaiſerinn 
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von Rußland fchreibe, fo nehme ich einen Quartbogen wie 
dieſer iſt, auf dem ich an Sie ſchreibe. 

Der Inbalt dieſer Bittſchrift iſt ganz einfach. Ich 
erzähle das Factum, und bitte um gnädige Entſcheidung der 
Zweifel des Magiſtrats in Brugg. 

2) Aber zur Beförderung und Unterſtützung meiner Bitt- 
ſchrift ſage ich allerdings (gegen Ihren Rath und gegen 
den Rath meiner übrigen Freunde), daß ich willig und 
bereit ſey, mein Mann- und Landrecht, auch das 
Bürgerrecht in Brugg aufzugeben. Ich habe mich aber 
hierbey ſolcher Ausdrücke bedient, die auf keine 
Weiſe können unſchicklich gefunden werden. Ihnen, 
mein lieber Freund, danke ich für die Complimente, die 
Sie mir bey dieſer Gelegenheit machen; aber dieß ſind doch 
wahrlich auch nur Complimente! 

Es wäre mir gar nicht eingefallen, mich in beyliegen— 
der Bittſchrift gegen den Magiſtrat zu Brugg irgend eines 
unſanften Ausdruckes zu bedienen, wenn ich auch die 
gröſte Urſache dazu gehabt hätte. Uebrigens iſt auch das 
aus der Stadtſchreiberey zu Brugg vom 9. October 1787 
an mich ausgefertigte Deeret über aus höflich. Aber 
Sie und ich kennen die beyden Consules und Patres 
Patriae in Brugg, und dann ſpricht man in Privatbrie- 
fen anders, als in einer Bittſchrift. Sobald ich in dem 
Falle ſeyn werde, mein Bürgerrecht in Brugg aufzugeben, 
werde ich deswegen an den Rath zu Brugg ſchreiben, und 
anders nicht als in den höflichſten, ehrerbietigſten 
und liebevolleſten Ausdrücken. Ce n'est, mon cher 
ami, que quand nous sommes auteurs, que le diable 
s’avise d’influer un tantinet sur notre style!! Aber in 
rebus agendis muß man Würde und Anſtand, da, wo 
es ſich gebührt, nie vergeſſen. 

Daß ich mich in beyliegender Bittſchrift als Ritter 
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und Edelmann unterſchrieben habe, muß Sie nicht befrem⸗ 
den, mein lieber Freund, weil ich beydes ſeit dem Sommer 7861 
durch die Kaiſerin von Rußland bin. Der Wladimir-Orden, 
und jeder Orden von Rußland, erhebet denjenigen, der ihn 
erhält, in den Adelſtand. Die Ritter von der vierten und 
fünften Claſſe, die alle unter mir ſtehen, ſind insgeſamt 
Edelleute. Ich, als Ritter von der dritten Claſſe, ſtehe 
mit Fürſten, Admiralen, Generalen und Gouverneuren von 
Provinzen (in dem vor mir liegenden Almanac de la Cour 
de Petersbourg pour l’annee 1787) in einer Reihe, und 
hatte vor einem Jahre ſchon 31 Ritter in der dritten Claſſe 
unter mir. ö 

Der Fortſchritte ihres jüngern Herrn Sohnes freue ich 
mich herzlichſt. Ich wußte nicht, daß er ſchon ſo weit iſt. 
Ungleich weniger wird es Ihnen koſten, wenn Sie ihn nach 
Pavia und nicht nach Edinburgh ſchicken; ein Ort iſt für 
das Studium der Medicin fo gut wie der andere. In Pavia 
findet der Herr Sohn an dem Krankenbette die vortreflichſte 
Anleitung bey dem Herrn Profeſſor Frank, von dem ich 
eben einen ſehr langen liebevollen Brief aus Pavia vom 
30. Januar dieſes Jahres erhalten habe, und dem ich den 
Herrn Sohn auf das allerangelegenlichſte recommandiren 
werde. Die Collegia in Pavia fangen mit dem November 
an und werden im May beendigt. Alſo können Sie den 
Herrn Sohn noch den ganzen Sommer und einen Theil 
des Herbſts bey ſich behalten, wenn Er nicht eine Reiſe 
durch Deutſchland thun, und etwa über Wien nach Italien 
gehen ſoll. 

Durch das gnädige und freundſchaftliche Andenken Sr. 
Gnaden des Herrn Schultheißen von Sinner und des Herrn 
Rathsherrn Fellenberg bin ich ſehr gerühret, und ich bitte, 
daß Sie die Güte haben, beyden Herren dafür meinen Bann 
ſten und reſpectuoſeſten Dank abzuſtatten. 

Sagen Sie ſodann auch Herrn Feten es ſey 
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doch nicht recht, in dem Augenblicke, da ich eben ein Buch 
vom Stapel laufen laſſe, gleich wieder ein anderes 
zu verlangen! Es iſt ein Wunder beynahe, wenn ich, in 
meiner Lage, bey ewigen Abhaltungen und Unterbrechun— 
gen, und zumal bey der erſchrecklich weitläufigen Eorrefpon- 
denz, auch allenfalls nur eine Brochüre ſchreiben kann. Ich 
habe mich krank ſtellen müſſen, habe unzählbare Briefe müſſen 
unbeantwortet laſſen, um mein Buch über Friedrich — tres 
a la hate (wie Sie ſehen werden) ſchreiben zu können. Als 
ich mein Buch über die Einſamkeit ſchrieb, war ich 
theils wirklich krank, und theils ſtahl ich die Zeit dazu, 
sans avoir egard A rien. — Zwey Drittel des dritten Thei— 
les meiner Schrift über die Erfahrung habe ich ſchon 
in Brugg fertig geſchrieben. Es wäre alſo eine leichte 
Sache, dieſen dritten Theil zu vollenden. Aber, mein lieber 
Freund, der erſte und zweyte Theil dieſer Schrift (ob ſie 
gleich ins Franzöſiſche, Holländiſche, Engliſche und Spani— 
ſche überſetzt iſt) misfallen mir ſo, daß ich lieber ein ganz 
neues Buch über Erfahrung ſchreiben als dieſen dritten 
Theil vollenden wollte; und dazu habe ich ſchlechterdings nicht 
Zeit. Soll ich etwas ſchreiben, ſo muß es ſchneller und 
leichter Ausguß irgend einer guten oder üblen Laune 
ſeyn, und dazu brauche ich freylich nicht viel Zeit. 

Mein Buch über Friedrich — iſt nun gedruckt in 
meinen Händen. Aber nun folget noch ein Anhang von 
vier oder fünf Bogen, die Geſchichte meines Auf- 
enthaltes in Berlin und Potsdam vom Jahre 1771. 

Ich ſchließe aus einer Stelle Ihres Briefes, daß der 
Schultheiß von Erlach (der alte Geck) todt ſeyn muß, weil 
Sie mir einen Herrn Schultheiß von Steiger nen nen. 
Iſt dieſer Herr der ehemalige Herr Steiger von Montricher? — 
Wenn dies iſt, ſo macht es mir eine wahre Freude. Ich 
war bey dieſem Herrn Rathsherr Steiger von Montricher im 


76 


Jahre 1775. Er gefiel mir auſſerordentlich, und würde 
allenthalben in ganz Europa äuſſerſt wohl gefallen. Er hat das 
Weſen, den Anſtand, die Manieren, die ganze Würde und 
ganze Liebenswürdigkeit eines Hofmanns und Staatsmanns 
vom erſten Range und aus der erſten Claſſe. Solche 
Schultheiße, wie Herr von Sinner und Herr von Steiger 
ſind, muß Bern haben; aber nicht ſolche Affen und Gecken, 
wie Erlach war. 

Da Ihnen der Herr Schultheiß von Steiger ſeine 
Unpartheylichkeit zwiſchen Burger und Uß burger ge 
zeiget hat, und da doch wirklich fo viele Uß burger im 
Beſitze der beſten geiſtlichen Stellen in Bern find, fo fol 
ten, wie mir däucht, die Ußburger doch einmal aufhören 
zu klagen; und übrigens auch bedenken, daß es der Regie⸗ 
rung in Bern daran gelegen ſeyn muß, ihre Bürger bey 
guter Laune zu erhalten. 

Habe ich Ihnen nie geſagt, daß in Hamburg eine 
Grille herrſchet, die mit ihrem Berniſchen Burger- und 
Ußburgerweſen die vollkommenſte Aehnlichkeit hat? — 
Der Hamburger glaubt: nirgends auf Erden ſey man ſo 
wohl, ſo vergnügt, ſo glücklich, ſo reich, und ſo ſatt, 
wie in Hamburg. Tant mieux pour lui, daß Er das glaubt. 
Aber zu dieſem Glauben kommt dann noch (NB. bey dem 
Hamburgiſchen Pöbel) der Wahn: jeder Auswärtige, jeder 
Fremdling, jeder Ußburger ſey ein Hundsfott. 
Dieſe Idee bezeichnen ſie mit dem Worte Buteminſch (ein 
fremder Menſch) und in dieſe Claſſe zählen ſie dann frey⸗ 
lich auch alle Potentaten von Europa! 

Uebergeben Sie nun, mein geliebter Freund, beyliegende 
Bittſchrift am gehörigen Orte. Bitten Sie Ihro Gnaden 
den Herrn Schultheiß von Sinner, und Herrn Rathsherrn 
Fellenberg um ihre gnädige Fürſprache, in meinem Namen, 
unterthänigſt: und ſo hoffe ich, daß ich dann bald mein in 
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Brugg liegendes müßiges Geld werde können nach Han⸗ 
nover kommen laſſen. | 


Ihrer Güte und Fürſorge empfehle ich mich und meine 
Angelegenheit ehrerbietigſt. 


Zimmermann. 


P. S. Ich muß mich, mein geliebter Freund, über 
einen Punkt meines Briefes noch beſtimmter ausdrücken. 
Der Rath zu Bern könnte allerdings verlangen, daß ich 
meine Unterſchrift hier legaliſiren laſſe, oder daß ich mei⸗ 
nem Schreiben an denſelben ein Certificat de vie beylege, 
wenn das Geld, das ich in Brugg zu heben habe, in der 
Verwahrung des Raths zu Bern wäre, und derſelbe dafür 
verantwortlich ſeyn müßte. Aber da dieſes Geld in der Ver— 
wahrung des Herrn Rathsherrn Schmid in Brugg liegt, 
mit dem ich darüber in Correſpondenz bin und noch ferner 
ſeyn werde, ſo weiß ja Herr Rathsherr Schmid, daß ich 
lebe! 

Wollte man meine Unterſchrift aber aus dem Grunde 
legaliſirt haben, um zu wiſſen, ob ich bey Sinnen ſey: 
ſo ſchiene mir wirklich dieß in Abſicht auf den Rath zu 
Bern ſo ... und in Abſicht auf mich fo erniedrigend, daß 
ich darüber weiter kein Wort verlieren mag! 


Wollte man endlich dieſe legaliſirte Unterſchrift aus 
irgend einer andern mir un bekannten Urfache haben: 
o ſo könnten Sie, mein lieber Freund, dieſelbe eben ſo gut 
legaliſiren, als irgend jemand in Hannover! Sie kennen ja 
meine Handſchrift, meine Art zu denken und zu ſchreiben, 
und könnten alſo allenfalls mit einem Eyde bekräftigen, daß 
ich, Ihr alter Freund und Bekannter, beyliegende Bittſchrift 
geſchrieben habe. 


Ser 


Im gröſten Vertrauen, und ganz unter uns 
geſagt: es wird wird mir doch wahrlich ſchwarz und grün 
vor den Augen, indem ich dieſes ſchreibe, und überlege, 
wie es mir in meinem Vaterlande geht! — Doch, ich 
will noch immer das Beſte hoffen. Aber das können Sie 
mir doch nicht übel nehmen, daß ich willig und gerne mei⸗ 
nem Berneriſchen Landrecht und meinem Bürgerrecht in 
Brugg entſage, und demſelben gerne entſagen würde, wenn 
ich auch nur vierzig Jahre alt wäre. Mein Etabliſſement 
in Hannover iſt ſo ſolide als möglich; hätte ich aber auch 
dieſes Etabliſſement nicht, fo würde man mich doch an fo 
manchem andern Orte mit offenen Armen empfangen, und 
in keinem Falle würde ich deswegen in Noth ſeyn, und 
meines Bürgerrechts in Brugg bedürfen. 


. 
Hannover, 14. Julius 1788. 


Ihren gütigen Brief vom 7. Junius erhielt ich, mein 
geliebter Freund, den 25. Junius, als ich eben von einer Reiſe 
zurückkam. In meinem Leben habe ich nie in einem ſolchen 
Wirbel von Geſchäften gelebt, wie während dieſer Reiſe 
und ſeitdem. Eher als heute war es mir nicht menſchen⸗ 
möglich, weder ihren Brief vom 7. Junius, noch den Brief 
des Herrn Rathsherrn Fellenberg vom 8. Junius, noch den 
Brief des Herrn Rathsherrn Schmid vom 13. Junius zu be⸗ 
antworten. Dieß alles geſchieht erſt heute. 

Die Nachrichten von Ihrer ſchweren Krankheit haben 
mich in die tiefſte Traurigkeit geſtürzet. Ach ich kann es 
Ihnen nicht ausdrücken, wie mir war, und wie innig ich 
Gott dankte, als ich durch Herrn R. ihre Geneſung erfuhr! 
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Mit dem tiefſten Danke erkenne ich das gnädige Ur 
theil, das der Rath zu Bern in Antwort auf meine Klage 
gegen den Rath zu Brugg ausgeſprochen hat. Ihnen, mein 
geliebter Freund, danke ich auch vorzüglich und aus gan⸗ 
zem Herzen, daß Sie dieſes Geſchäft fo vortreflich ein— 
geleitet haben. 

Es iſt und bleibt mir unbegreiflich, warum dieſe Sache 
ſo lange hängen blieb, und warum dieſes Urtheil ſo ſpät 
ausgeſprochen ward. Sie haben mir den 7. Junius ver 
ſprochen, mir nächſtens hierüber weitläuffig Nachricht zu 
geben, und haben dieß nicht gethan. | 

Auch von Ihrer Krankheit haben Sie mir Nachricht 
verſprochen, und haben mir dieſe Nachricht nicht gegeben. 

Sie werden dieſen Sommer den Herrn Profeſſor Mei- 
ners in Bern ſehen. Empfehlen Sie mich doch feinem An— 
denken aufs freundſchaftlichſte. Sagen Sie ihm, daß ich 
ihm deswegen nicht ſchreibe, weil ich ihm zu viel zu ſchrei— 
ben hätte, und daß ich wirklich unter der Menge der Briefe, 
die ich ſchreiben muß, beynahe verſchmachte. Ich freue 
mich herzlich des Glückes, das er auf ſeiner Reiſe hat, und 
habe ſeinen gütigen Brief aus Wien richtig erhalten, auch 
alle feine litterariſchen Geſchenke mit innigſtem Danke. 

Von Ihren Herren Söhnen weiß ich ſeit ihrer Abreiſe 
aus Göttingen nichts! Gott laſſe es ihnen wohl gehen, und 
bringe ſie beyde glücklich in ihr Vaterland zurück. f 

Glückliche Schweiz, wo man itzt ſo ganz und gar von 
allem, was in den Cabinetten von Europa vorgeht, nichts 
weiß und nichts empfindet! 

Gott erhalte Sie, mein Geliebter. Schreiben Sie mir 
bald, und ſeyen Sie meines innigſten, tiefgefühlteſten Dan— 
kes und meiner hochachtungsvollen Liebe verſichert. 

J. G. Zimmermann. 
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Am 26. Junius ward ich ſehr heftig mit der Influenza 
befallen; dieß war mir bey meinen häufigen Geſchäften ſehr 
hinderlich, und dieß iſt die Urſache, warum ich an Sie und 
an Herrn Rathsherrn Fellenberg und Herrn Rathsherrn 
Schmid fo lange nicht ſchreiben konnte. Adieu. 


Antwort auf den vorhergehenden Brief. 


36. 
Bern, den 22. Octob. 1788. 

Ich wollte Ihnen ſchon längſt, mein theurer und 
vortrefflicher Freund, einen langen Brief ſchreiben, und 
nur darum habe ich keinen geſchrieben. Ich wollte Ihnen 
die verſchiedenen Meynungen melden, die vor hieſigem 
Rathe über Ihr Geſchäft gefallen find, um zu zeigen, wa⸗ 
rum die Sache Anſtand gefunden habe; nun aber kann Ihnen 
daran nicht viel mehr gelegen ſeyn. 

Herzlich danke ich Ihnen für den freundſchaftlichen An⸗ 
theil, den Sie an meiner Krankheit und Wiederherſtellung 
genommen haben. Bewegung iſt für mich Geſundheit und 
Leben; darum iſt mir der Sommer lieb, weil ich mir Be⸗ 
wegung geben kann, und darum fürchte ich den Winter. 

Am Ende des Julius hab ich die Freude gehabt, meine 
Söhne wieder bey mir zu ſehen. Sie haben ſich etwas über 
zwey Monathe in Wien aufgehalten. 

Der Dr. wird künftige Woche nach Pavia verreiſen; 
Ihr gütiges Empfehlungs -Schreiben an Herrn Frank, wo⸗ 
für ich Ihnen ſehr dankbar bin, läßt mich keinen Augen⸗ 
blick zweiflen, er werde von dieſem Manne wohl empfangen 
und berathen werden. 

Mit Meiners, der ſich vierzehn Tage hier aufhielt, 
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habe ich mich oft auf die angenehmſte Weiſe von Ihnen 
unterhalten; er iſt gewiß Ihr Freund. Ich vernehme, es 
gehe in Göttingen das Gerücht, Meiners ſey hier von den 
Officiers des Franzöſiſchen Berner-Regiments affrontirt wor- 
den. Das iſt durchaus nicht wahr. Sie hatten etwas ſo 
vor; ich vernahm's, und es ward ganz vermittelt, ohne 
daß Meiners ſeiner Würde etwas vergeben hat. Ich könnte 
darüber den beſten Bericht geben, weil ich mich gern zur 
Vermittlung und Beylegung habe gebrauchen laſſen. Mei- 
ners hat den Beweis von der Falſchheit des obigen Gerüchtes 
in Händen, ich meyne die zwiſchen ihm und dem General 
von Ernſt gewechſelten Briefe. 

Spittler iſt ein liebenswürdiger Gelehrter, mit dem 
ich gern Bekanntſchaft gemacht habe. 
Layvater war letzten Monat unter zweyen Malen einige 
Tage hier. Noch nie hab ich mit ihm ſo herzliche Stunden 
zugebracht, wie diesmal, da er bey mir logirte. Gewiß 
wird er von ſeinen Nicht-Freunden und Feinden mißkennt. 
Er mag freylich durch ſeinen Glauben und Nichtglauben 
an gewiſſe Dinge etwas dazu beygetragen haben; aber fie 
gehen doch zu arg mit ihm um. Es gefällt mir an euch 
anderen deutſchen Gelehrten nicht, daß ihr ſo bald um euch 
her beißet, als wenn Leib und Leben, Habe und Gut, 
Weib und Kinder, Ruf und Ehre, Himmel und Erde auf 
dem Spiele wären. . 

Während meiner Abweſenheit auf dem Lande hat Herr 
Rathsherr Fellenberg dieſen Brief hier zum Mitſchicken ab⸗ 
gegeben. 


37, 
0 Hannover, 8. März 1790. 

Für heute nur wenige Zeilen, mein geliebter Freund, 
alſo noch nicht Antwort auf Ihre freundlichen Briefe, ſon⸗ 
dern nur einen kleinen Avisbrief. 

Am achten März 1789 ſchrieb ich die erſte Zeile zu 
einem Buche in drey Octavbänden, wovon in voriger Woche 
ſechs Exemplare auf großem Holländiſchem Papier aus Leip⸗ 
zig, unter der Adreſſe des Herrn Buchhändlers Haller in 
Bern, an Sie abgegangen ſind. 

Es iſt mir unbekannt, ob mein alter Freund, Herr 
Legationsrath von Schmid, noch lebt, und ob Nyon noch 
immer der Ort ſeines Aufenthaltes iſt, wenn er lebt. Sollte 
er nicht mehr leben, welches mich ſehr betrüben würde, fo 
überreichen Sie das für ihn beſtimmte Exemplar dem Herrn 
Schultheiß von Steiger in Bern. 

Das Buch, das ich Ihnen überſchicke, heißer: Frag⸗ 
mente über Friedrich den Großen, zur Ge— 
ſchichte ſeines Lebens, ſeiner Regierung und 
feines Charakters. Ob dieſes Buch irgend etwas ent— 
hält, das fähig iſt, Sie und die übrigen Herren, denen 
ich daſſelbe durch Sie überſende, zu intereſſiren, dieß wird ſich 
zeigen! Mir däucht wenigſtens, daß ich als alter liebevoller 
Jugendfreund noch einiges Andenken an mich hoffen darf. 

Der Freude, die Ihnen Ihr geiſtvoller Herr Sohn nach 
ſeiner Rückkehr von Pavia macht, und ſeines gütigen 12 
denkens an mich freue ich mich herzlichſt. 

Ich empfehle mich Ihnen und meinen Freunden in 
Bern mit der zärtlichſten Ehrerbietung. 


J. G. Zimmermann. 
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An den Herausgeber, nach Göttingen. 


38. 
Hannover, 4. April 1788. 

Sie überraſchen und überſtürzen mich, mein lieber Herr 
Doctor! Innigſt gerne hätte ich alle Theile Ihres Briefes 
vom 31. März ausführlich beantwortet, Ihnen ausführlich 
meine Meinung über Ihre Probeſchrift geſagt, und auch in 
beyliegenden Briefen vieles geſagt, das ich anitzt gar nicht 
kann, da ich ſie in der Angſt von wenigen Augenblicken 
ſchreiben muß. 

Aber warum laſſen Sie mir zu dieſem allem nur Zeit 
von einem Poſttag zum andern? Denn Herr Doctor Landis, 
Ihr Landsmann, der den 2. April zwey Stunden bey mir 
zubrachte, ſagte mir, Sie und Ihr Herr Bruder (der mir 
auch ſehr werth iſt, und von dem Sie mir nichts erwäh- 
nen) werden ſchon den 9. April aus Göttingen reiſen. Alſo 
muß ich mit der erſten Poſt, in einer Woche, da ich von 
Geſchäften, die für mich höchſt wichtig ſind, faſt todt ge⸗ 
drücket bin, Ihnen auf der Stelle antworten, oder ich 
ſchreibe meinen Brief umſonſt, und er erreichet Sie nicht 
mehr in Göttingen. 

Nur wenige Augenblicke habe ich alſo für alles, was 
Sie von mir verlangen, und was ich Ihnen ſo herzlich 
gerne zehnfach gegeben hätte. a 

Sie wollen meine Gedanken über Ihren Reiſeplan wiſſen, 
den Sie ſchon feſtgeſetzet haben, und in künftiger 
Woche ausführen werden! 

Ihre Abſicht geht nicht auf Wien, wie Sie mir zu 
verſtehen gaben, ſondern grade auf Pavia. In Abſicht auf 
Wien haben Sie nicht ganz unrecht, wie man leider ſagt, 
ſeitdem Stoll todt iſt. Doch bin ich hierüber nicht genau 
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unterrichtet, und ich glaube doch, es fen auf alle Fälle das 
beite, den Sommer hindurch in Wien zu bleiben: denn kein 
Menſch reiſet im Sommer nach Pavia. 

Die Leetionen fangen in Pavia mit dem November an, 
und endigen ſich mit dem May. Wer Kräfte hat, ſich aus 
Pavia zu flüchten, fliehet von da, wegen der höchſt ungeſunden 
Luft im Sommer. Der Herr Profeſſor Frank, der Ihnen 
in Pavia alles in allem ſeyn muß, ſchreibt mir vom 30. Januar 
dieſes Jahres aus Pavia: Er werde den bevorſtehenden Som- 
mer in Florenz, Rom und Neapel zubringen. 

Sie wollen, daß ich Ihnen Empfehlungen nach Würz⸗ 
burg, Nürnberg, Regensburg und Wien mitgebe. Ich ſchwöre 
Ihnen bey Gott, daß ich in allen dieſen Städten keinen 
Correſpondenten habe (obgleich vielleicht in Deutſchland nie⸗ 
mand durch übermäßige Correſpondenz ſo gekreuziget iſt, 
wie ich!). Indeſſen lege ich hier einen Empfehlungsbrief 
an Herrn Hofrath und Leibarzt Quarin, Vorſteher des großen 
Hoſpitals in Wien, bey, der dort anitzt für Sie der wich⸗ 
tigſte Mann ſeyn muß. 

Vorzüglich und dringend empfehle ich Sie ſodann durch 
beyliegenden Brief an Herrn Profeſſor Frank in Pavia. 

In dieſer Woche wird ein ziemlich dicker Oetavband 
von mir in Leipzig aus der Preſſe kon⸗ nen: Ueber Fried⸗ 
rich den Großen und meine Unterredungen mit 
Ibm, kurz vor ſeinem Tode. Herzlichſt gerne hätte 
ich Ihnen ein Exemplar geſchicket, und auch eines für Herrn 
Frank mitgegeben; aber dieß iſt itzt unmöglich, weil die 
Exemplare meines Buches auch in der künftigen re * 
nicht hier ſeyn werden. 

Die Materie, die Sie ſich zu Ihrer Probeſchrift *) ge⸗ 

) Der Herausgeber hatte auf der Univerſität, freylich mit Aan 


licher Vermeſſenheit, den Plan zur Bearbeitung einer phyſiologi⸗ 
ſchen und pathologiſchen Geſchichte der Menſchheit entworfen und 
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wählet, ift äuſſerſt wichtig, und der höchſten Aufmerkſamkeit 
werth. Ich werfe hundert mediciniſche Inaugural-Diſſer⸗ 
tationen weg, die nichts als Compilationen enthalten, und 
weiter nichts beweiſen, als daß der Herr Candidat aus 99 
Büchern das hundertſte zuſammengeſtoppelt hat. Ihre 
Diſſertation verräth gleich beym erſten Blicke einen denfen- 
den, forſchenden, philoſophiſchen Kopf, und giebt von dem, 
was Sie ſind und ſeyn werden, eine hohe Meinung. Dieß 
freuet mich herzinniglich. 

Oft habe ich, ſchon in der Schweiz, gewünſchet, irgend 
ein Buch zu haben, das mich über die Geſchichte und Schick⸗ 
ſale der Krankheiten belehren möchte, die man dort, nach 
Tiſſot, Fièvres bilieuses und putrides nennt, und denen 
man itzt in Göttingen weit vornehmere Namen giebt. Aber 
auf Namen kommt es mir nicht an. Die Frage war: ſind 
dieſe Krankheiten neu? Das glaubten die Aerzte aus der 
Boerhaapiſchen Schule, und ich glaube, fie hatten unrecht, 
Oft und viel werden Sie in Chroniken von Peſten oder 
von der Peſt leſen, die vielleicht weiter nichts war als 
eine Epidemie von fäulichten und bösartigen Fiebern, die 
niemand zu heilen verſtand. Häufiger ſind aber alle dieſe 
Fieber allerdings, und äuſſerſt ſelten anitzt ſind die von in⸗ 
flammatoriſcher Art, wie Sie pag. 21 ſehr gut und wahr 
ſagen. 9 

Wo ich in Ihrer Diſſertation hinblicke, finde ich Ge⸗ 
danken, aus denen ſchöne Bücher einſt werden können. 
Was Sie pay, 35 gegen Gaubius behaupten, iſt äuſſerſt 
wahr, und pag. 36 zumal, vortreflich geſagt und erwieſen. 
Dioch ich muß abbrechen: denn um mir alles recht ſchwer 
zu machen, ſchickten Sie mir Ihre Diſſertarion ungebunden, 


als Probe derſelben die Vergleichung der Fieber⸗Conſtitution unſerer 
Zeiten mit derjenigen früherer Jahrhunderte zum Gegenſtaͤnde fein. 
Inaugural⸗Diſſertation gewählt. 
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alſo mußte ich erſt noch auf die Bequemlichkeit meines Buch⸗ 
binders warten; und dieß raubte mir wieder ein großes von 
der Zeit, die mir auch von Ihnen ſo ſparſam vergönnet iſt. 

Denken Sie und forſchen Sie, ich bitte und beſchwöre 
Sie dafür, Ihrer Materie weiter nach, und ſchreiben Sie 
dann nach fünf oder ſechs Jahren über dieſe Materie ein 
Buch. Dieſes Buch wird eine große Lücke in unſerm Wiſſen 
ausfüllen, wird auf äuſſerſt reichhaltige Schlüſſe von der 
höchſten praktiſchen Wichtigkeit führen, wovon ich ſchon die 
Saamen in Ihrer Diſſertation erblicke, und wird Ihren 
Namen durch ganz Europa berühmt machen. 

Nun empfehle ich mich noch Ihrem und Ihres gan 
Bruders Andenken ehrerbietigſt. Ihr Herr Bruder hat mir 
durch Herrn Doctor Landis ſagen laſſen: Er werde mir 
(ich weiß nicht was für) Aufſätze (ich weiß nicht woher) 
ſchicken. Hierauf kann ich weiter nichts antworten, als: 
daß mir alles, was von Ihrem Herrn Bruder kommt, den 
ich, eben ſo wie Sie, liebe und hochſchätze, ſehr willkommen 
ſeyn wird. 

Gott leite Sie und begleite Sie auf allen Ihren Wegen, 
und bringe Sie glücklich in Ihr Vaterland und zu Ihrem 
mir ſo innigſt theuren unvergeßlichen Herrn Vater zurück. 
Ich freue mich zum voraus der Freude, die der vortrefliche 
Mann durch Sie beyde haben wird, und kenne — kein 
größeres Erdenglück für einen Vater! 

1 Zimmermann. 

Um den einzigen Beweis Ihrer Liebe bitte ich noch, daß 
Sie, ungeachtet Ihrer Eilfertigkeit, mit einem einzigen 
Worte mir den richtigen Empfang dieſes Briefes berichten 
— oder berichten laſſen. 

Es würde mir äuſſerſt wichtig ſeyn, wenn Sie mir von 
Wien aus ſchrieben, und mir ſagten, wie die Dinge dort 
zu Ihrem Zwecke beſchaffen ſind, und inſonderheit wie Herr 
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Quarin (den ich fo ſehr zu Ihrem Beſten zu gewinnen 
ſuche) Sie aufgenommen hat. f 
Sollten Sie nicht nach Pavia geben, fo bitte 10 doch 
inſtändigſt, daß Sie beyliegenden Brief an ee Profeſſor 
Frank unfehlbar gelangen laſſen. 


A en Herrn Rathsherrn Schmid. ) 


Von Hannover nach Brugg. 


4, 
Hannover, den 12, September 1768, 


Mein herzlich geliebter Herr Vetter und Freund. Aeuſ⸗ 
ſerſt war mir Ihr Brief vom 17. Auguſt mit ſeinem ganzen 
Begleite willkommen; ich erhielt denſelben den 26. Abends, 
als ich eben krank nach Hauſe gekommen war, und mich zu 
Bette gelegt hatte. 1 

Gott ſegne Sie alle für die Freundſchaft, die Sie mir 
aus der Ferne erzeigen, und für die Zärtlichkeit, mit der 
Sie ſich unſer erinnern. Ich danke Ihuen unendlich, daß 
Sie das Ungemach unſerer Reiſe ſo liebreich mit uns getheilt 
haben, und uns auch nach der Zeit das traurige Andenken 


) Ein Freund und Verwandter Zimmermann's, deſſen ökonomiſche An⸗ 
gelegenheiten er nach ſeiner Entfernung von Brugg beſorgte. Man 
ſieht nämlich aus dem Inhalte dieſer Briefe, daß Zimmermann ſein 
Vaterland mit dem Entſchluſſe verließ, nach einem kürzeren oder län— 
geren Aufenthalte in Hannover dahin zurückzukehren. Uebrigens war 
Herr Schmid, ohne eben eine wiſſenſchaftliche Bildung erhalten zu 
haben, unterrichtet genug, um einen nicht unwürdigen Correſpon— 
denten Zimmermann's abzugeben. Lavater ſagt von ihm (bey Be⸗ 
urtheilung feines Bildes, im 2. B. der phyſiognomiſchen 
Iragmente. S. 265): „Ein Mann von ſehr geſundem, natür— 
„lichem Verſtande, und in einem Sinne ehrlich, wie es wenige 
„ Menfhen find,“ 
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davon durch Ihr Mitleiden erleichtern. Auch für die gütige 
Mittheilung meiner Nachrichten an andere Freunde bin ich 
Ihnen ſehr verbunden. N 

Sie ſehen aus allem, mein theuerſter Freund, daß ich 
nicht immer in Hannover zu bleiben gedenke. Meine Abſicht 
wäre, wenn Gott will, ſo lange hier zu bleiben, bis meine 
Kinder auferzogen ſind, das iſt, bis mein Sohn Doctor iſt, 
und mein Gattüngi ) eine wohlerzogene Tochter. Noch zur 
Zeit iſt mir unbegreiflich, wie ich auch nur ſo lange die ſtarken 
Strapatzen werde aushalten können, die mein Beruf täglich 
mit ſich bringt. Ungeachtet aller Vortheile meiner gegen- 
wärtigen Situation denke ich doch oft und viel mit zärt⸗ 
lichem Herzen an mein Cabinett in Brugg und an die 
Ruhe, die ich darin genoſſen. Aber eben dieſe Ruhe 
machte mich unglücklich, weil ich zu viel ſaß, und dabey 
meine Geſundheit verlohr. Hier habe ich nur zu viel Be⸗ 
wegung. Ich mache täglich eine ordentliche Reiſe, aber 
leider zu Fuße, weil eine Kutſche mir zu theuer vorkommt, 
weil alle Aerzte zu Fuße gehen, weil Herr Werlhof auch 
immer zu Fuße gegangen iſt, obſchon er eine Kutſche und 
Porteurs unterhielt, und weil ohnedem die Gewohnheit 
fodert, daß meine Frauen in die Viſiten fahren oder we⸗ 
nigſtens ſich tragen laſſen, welches aber mehr koſtet, als das 
Fahren. Durch dieſes beſtändige Wandern bey der erbärm⸗ 
lichſten Witterung wird meine Geſundheit auf der einen 
Seite verlieren, was ſie auf der andern gewinnt; und dieſes 
it um fo viel wichtiger in einer Stadt, wo die Schwind⸗ 
ſucht gleichſam zu Haufe if. Es ſterben hier in Hannover 
an der Schwindſucht mehr Leute in einem Jahre, als viel- 
leicht in gleicher Zeit in der ganzen Schweiz. Die Enft iſt 
hier ſehr ungeſund. Dieſe Unbequemlichkeiten werden mir 


*) Zimmermann’: Tochter, Catharina. 
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nun wahrhaftig weder durch das große Anſehen meiner Stelle, 
noch durch die ungemeine Höflichkeit des Adels, noch durch 
die beträchtlichen Einkünfte der Praxis nicht vergütet. Dem- 
ungegchtet will ich mit dem innigſten Zutrauen in die gött- 
liche Hülfe ſo lange aushalten, bis meine Kinder auferzogen 
ſind, wenn es nämlich die Fürſehung zugiebt, daß ich es 
ſo lange aushalten könne. 

Meine Schwieger und meine Frau ſind mit dem Auf⸗ 
enthalte von Hannover ungemein vergnügt. Man erweiſet 
ihnen alle nur erdenkliche Ehre, und Liebe, und Höflichkeit. 
Sie werden in die Geſellſchaften des höchſten Adels eingela- 
den. Ach gütiger Gott, wie groß iſt in dieſer Abſicht der 
Unterſchied zwiſchen Hannover und Brugg! Wir waren 
Fremdlinge unter unſern Brüdern, und hier finden wir das 
Gegentheil, wo wir doch Fremdlinge ſind. Wie einſam lag 
ich nicht oft in Brugg auf meinem Krankenbette; hier ließ der 
Premierminiſter, verſchiedene Staatsminiſter, und viele von 
dem höchſten Adel täglich nach meinem Befinden zweymal ſich 
erkundigen, und meine Krankenſtube war ein Taubenhaus, wo 
den ganzen Tag eine erſtaunende Menge Leute ab⸗ und zu⸗ 
gieng. Dieſe Höflichkeit war mir nun freilich auch zur 
Laſt; aber ſie zeigte mir doch, wie erſtaunend viele Leute 
hier die Geſinnungen gegen mich haben, die in Brugg nur 
Sie, mein lieber Herr Vetter, und wenige andere are 
und gute Leute gegen mich äuſſerten. f 

Meine Kinder ſind hier auch ungemein vergnügt, un⸗ 
endlich vergnügter und glücklicher, als in Brugg. Zu ihrer 
Auferziehung finden wir alle mögliche Hülfsmittel, und zu 
ihren Vergnügen Gelegenheiten ohne Zahl. Sie ſchreyen 
nun nicht mehr: Mamma, Mamma, i weis niene hi, 
i ha gar ſchröckeli langi Zyt, 'sLebe iſcht ſo glich, 
u. ſ. f. Eine Luſtpartey nach der andern bietet ſich von 
ſelbſt an. 

Ich habe als Leibmediend auch viele kleinere Annehm⸗ 
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lichkeiten. Zum Ex. wenn ich einen Spaziergang auſſer der 
Stadt machen will, ſo ſchicke ich in den Königlichen Stall, 
man bringt mir eine prächtige Königliche Kutſche mit zwey 
vortreflichen Pferden beſpannt, und in dieſer Kutſche kann 
ich in allen Gegenden um Hannover (gegen ein Trinkgeld 
von vier guten Groſchen) ſo lange herumfahren, als ich 
will. Wäre der König hier, fo hätte ich beſtändig Equipage 
und Tafel; dieſes fol auch künftigen Sommer für gewiß 
geſchehen, wenn es nicht Krieg giebt. 

Mit dem Gedanken des Krieges find wir hier auch un⸗ 
endlich beſſer familiariſirt, als in Brugg. Gott verhüte 
zwar dieſes allemal ſehr große Unglück; aber im Grunde iſt 
es nicht ſo ſchrecklich, als es aus der Ferne ſcheint. Sie 
können zum Ex. ſich nicht vorſtellen , mit welcher Achtung man 
in allen guten Geſellſchaften von gauz Hannover von den Fran⸗ 
zoſen und ihrem Verhalten in dem letzten Kriege ſpricht; ich 
habe ſeit meinem kurzen Aufenthalte in Hannover mehr rühm⸗ 
liches von den Franzoſen ſagen gehört, als in meinem ganzen 
Leben in der Schweiz, und dieſen Ruhm habe ich auch aus 
dem Munde von Miniſtern und Generalen ihnen ertheilen 
gehört. Man würde hier jeden Menſchen ohne Ausnahme 
verachten, und zu der Hefe des Pöbels zählen, der 
verächtlich von den Franzoſen ſpräche. Dieſes Verhalten 
und dieſe Denkungsart der Hannoveraner iſt aber auch wirk⸗ 
lich eben ſo billig und gerecht, als ſie edel iſt. Die Fran⸗ 
zoſen haben eine ausnehmend vortreffliche Mannszucht hier in 
der Stadt, und ſo viel als möglich auch auf dem Lande, ge⸗ 
holten; unter ihren hohen Offtziers herrſchte wie unter den 
niedrigen faſt durchaus eine ungemein edle Denkungsart; 
auch habe ich ſchon tauſendmal hier ſagen gehört, daß die 
Franzoſen die liebenswürdigſten Feinde ſeyen. — Von mei⸗ 
nen Landsleuten insbeſondere, die in franzöſiſchen Dienſten 
während dem letzten Kriege waren, habe ich noch niemals 
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anders als mit der vorzüglichſten Hochachtung reden gehört, 
man lobt mir allenthalben ihre Tapferkeit und ihre guten 
Sitten; die Herren Offiziers (von dem Herrn Feldmarſchall 
von Spörben an gerechnet) ſcheinen ſich ordentlich das 
größte Vergnügen daraus zu machen, bey mir von den 
Schweizeriſchen Offiziers in franzöſiſchen Dienſten auf eine 
äuſſerſt ehrenvolle Weiſe zu ſprechen, da ſie hingegen ihre 
eigene große Thaten entweder ganz verſchweigen, oder nur 
mit der äuſſerſten Beſcheidenheit andeuten. 

Meine Praxis breitet ſich auch allmählig in die Ferne 
aus, und zwar bis nach Coppenhagen, das beynahe von 
Hannover ſo weit entfert iſt, als Brugg. Der Königliche 
erſte Leibarzt von Berger hat eine Conſultations⸗Correſpon⸗ 
denz mit mir angefangen, die reichlich bezahlt wird. 

Ich muß immer lachen, wenn ich an die gute Baſe 
K. gedenke, die uns wegen dem Biere bedauerte, das wir 
werden trinken, und wegen dem Schmalz, das wir auf 
ſchwarzem Brodte werden eſſen müſſen. Ich habe hier 
noch kein Bier geſehen, als auf der Tafel des Herrn Pre— 
mierminiſters, wo man mir neben zwanzigerley Arten der 
koſtbarſten Weine ein Bier zu koſten anbot, das aus Eng— 
land kommt, und nach meinem Geſchmack alle dieſe koſt— 
baren Weine übertraf. Man ißt und trinkt hier ſo gut als 
in London und Paris; Gartenwächſe findet man in einem 
erſtaunenden Ueberfluß; ich habe, ſo lange ich hier bin, 
noch kein anderes Gemüſe geeſſen als Artiſchocken und Blum— 
kohl; der letztere mehrentheils mit Krebsſtielen gekocht. So 
leben freilich hier die Schneider und die Schuſter nicht, 
aber Sie ſehen doch auch, und ſagen Sie es der lieben Baſe 
zum Troſt, daß wir weder auf Bier noch auf Schmalz und 
ſchwarzes Brodt herabgeſetzt ſind. 

Aeuſſerſt theuer iſt es freilich hier zu leben: die Louis⸗ 
ders gehen mir aus den Fingern, wie in Brugg die Fünf⸗ 
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bätzler; aber dagegen if der Gewinn auch proportionirt. 
Ich ſehe hier Aerzte, die vor zehen Jahren blutarm hierher 
gekommen ſind, und die itzt ſo gut logiert ſind, als Herr 
Frölich der Engländer, und eine fe gute Tafel haben, als 
immer ein reicher Mann in Bern; die ihre Kinder vortref— 
lich auferziehen laſſen, und kurz alles nöthige im Ueberfluſſe 
haben. Aber freilich für dieſes alles muß man auch arbei- 
ten wie ein Pferd, welches aber auch billig und recht iſt. 
In Brugg lebt man ruhig und ſtille, aber dabey iſt wenig 
oder gar nichts zu gewinnen; hier hat man Geld genug, 
wenn man arbeiten will und kann. In Brugg wird man 
durch die Langeweile ausgezehrt; hier beklagt man ſich über 
den allzuheftigen Wirbel von Geſchäften und Vergnügungen. 
Jeder Ort hat alſo ſeine Vortheile und ſeine Nachtheile; 
wir wären ungerecht gegen Gott, wenn wir nicht allenthal- 
ben feine Weisheit in Austheilung unſers Loſes bewunder⸗ 
ten, wenn wir nicht glaubten, daß man in Brugg fo glüd- 
lich ſeyn kann, als in Hannover, und in Hannover ſo 
glücklich als in Brugg. 
Schreiben Sie mir bald wieder, theuerſter Freund. 
Ich umarme nebſt meiner ganzen Familie Sie alle, und bin 
mit zärtlichſter Hochachtung 
Ihr ganz ergebener 
J. G. Zimmermann. 

Weil ich meine Briefe nicht am Poſttage, ſondern 
lange zum voraus, und immer ſtückweiſe ſchreibe, ſo kann 
ich noch das eine und das andere beyfügen. 

Wie geht es auf dem Rathhauſe? Macht man auch noch 
zuweilen einen kleinen Schritt zur Freyheit? 

Bin ich in Brugg nun auch ſo gänzlich vergeſſen, ſo 
ganz aus dem Andenken der Menſchen vertilget, als ich es 
von denen erwarte, die nicht meine unmittelbare Freunde 
ſind? Schätzt man ſich nicht hie und da recht herzlich, 
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glücklich, daß ich von Brugg weggewiſcht bin wie der Staub 
der Erde, daß ich nun weiter keine Bücher mehr ſchreiben 
kann, daß mein Mund verſtummt. | 

Wie hat man die Ueberſendung fo vieler Exemplare 
meines Portraits in Brugg aufgenommen? — Findt man 
es nicht äuſſerſt dumm, daß man einen in Brugg ſo wenig 
angeſehenen Menſch in Kupfer geſtochen hat? 


An Herrn Schmid's Tochter. 
2. 
Hannover, den 12. Septemder 1768. 

Tauſend Dank, meine herzlich geliebte Freundin, für 
Ihren ſchönen intereſſanten Brief an meine Frau, den ich 
hiermit in ihrem Namen beantworte. Laſſen Sie ja niemals 
einen Brief von Ihrem Herrn Vater an mich abgehen, ohne 
denſelben mit einem ähnlichen Briefe an meine Frau zu 
begleiten. Schreiben Sie uns alles, was Sie von Brugg 
wiſſen, pünktlich, umſtändlich und frey. Sie machen uns 
damit das größte Vergnügen, und verpflichten uns zu einem 
ewigen Dank. ö 

Ihre Empfindungen über die traurigen Auftritte unſerer 
Reife machen Ihrem ſchönen Herzen die größte Ehre. — Den- 
ken Sie zuweilen an uns, und ſeyen Sie jedesmal ver- 
ſichert, daß wir in Gedanken unter Ihnen find, und Ihnen 
aus innigſtem Grunde des Herzens alles Gute wünſchen. 

Ja, mein liebes Kind, wir werden (wenn es Gott 
will) einander wieder ſehen. Aber bevor habe ich noch 
manchen dornichten Pfad durchzubrechen, noch manchen 
Seufzer zum Himmel zu ſchicken, noch oft des Tages ſchwere 
Laſt auf ſchwachen Schultern zu tragen. Alles wird jedoch 
immer leichter ſeyn, als es ſcheint. 

Mit innigſter Zärtlichkeit umarmen wir alle Sie, 
liebe Freundin, und Ihre theuerſte Frau Mutter. Gott 
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ſegne Sie, erhalte Sie, ſtärke Sie. Wir werden nie auf⸗ 
hören, Sie zu lieben und hochzuſchätzen. | 
Ganz der Ihrige 
J. G. Zimmermann. 


3. 
Hannover, den 28. Nov. 1768. 

Mein herzlichſt geliebter Herr Vetter. Ich ſchäme mich 
bis in den tiefſten Grund meiner Seele, daß ich Ihren güti- 
gen, liebreichen und intereſſanten Brief vom 1. October nicht 
eher beantwortet; meine ſchwache Geſundheit und meine 
vielen Geſchäfte haben mich genöthiget, die Erſtattung dieſer 
angenehmen Pflicht von einer Woche zur andern zu verſchie⸗ 
ben, aber mein Herz iſt immer bey Ihnen geweſen; Gott 
weiß es, wie manchen Abend ich gewünſcht, ach wenn ich 
doch itzt bei meinem lieben Herrn Rathsherr Schmid, bey 
ſeiner lieben Gemalinn und Jungfer Tochter wäre. Nie⸗ 
mals, o ganz gewiß niemals, werde ich Sie, liebſte und 
beſte Freunde (nebſt den übrigen werthen Perſonen, die mir 
das Leben in Brugg verſüßet haben) vergeſſen; meine Freund⸗ 
ſchaft für Sie ſoll dauren bis in den Tod. | 

Ihr Brief hat einen gewiſſen Anſtrich von Misver⸗ 
gnügen und Traurigkeit, der für mich ſehr rübrend iſt, weil 
mein Herz alle Leiden Ihres Herzens fühlet. Vielleicht ſind 
die Verhältniſſe, in denen Sie mit verſchiedenen Perſonen 
in Brugg und um Brugg herum ſtehen, hiervon die Ur⸗ 
ſache. Darf ich Ihnen einen Rath geben, mein Herzens⸗ 
freund, ſo iſt es dieſer, laſſen Sie die Welt gehen, wie ſie 
geht, ſeyen Sie nicht allzugerecht und allzuweiſe, nehmen 
Sie die Leute wie ſie ſind, verſüßen Sie ſich dieſes kurze 
Leben fo gut Sie können, verzeihen Sie jedem feine Feh— 
ler, und freuen Sie ſich über jede Gabe des Himmels, als⸗ 
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dann wird es auch ganz gewiß immer beſſer gehen, alsdann 
werden Sie Ihr theures Leben nicht verkürzen, und alsdann 
(wenn Gott mich leben läßt) werde ich Sie auch mit un⸗ 
ausſprechlichem Vergnügen wieder umarmen. 
Mein Keller iſt itzt ziemlich mit Wein verſehen. 
Wir trinken einen guten weißen franzöſiſchen Wein, und 
pour la bonne bouche haben wir Pontack, Medorwein, 
Burgunder, rothen Frontignae und Malaga. Das Bier 
überlaſſen wir unſern Domeſtiquen, denn es iſt ſo verdammt 
ſchlecht, daß ich es nicht trinken kann. Das Arauerbier 
Ihres Nachbars iſt unendlich beſſer, als das hieſige, ſo wie 
das Engliſche weit beſſer iſt als das Arauerbier; aber eine 
Bouteille Engliſches Bier koſtet hier ſo viel als eine Bou⸗ 
teille Burgunder. 
Diodch ich ſchäme mich meines Getamps ), und ſchreite 
darum plotzlich zu etwas beßrem. Neulich ſah ich den großen 
Helden Ferdinand von Braunſchweig. Er iſt 46 Jahre alt, 
unendlich höflich, freundlich und liebreich. Er hat ganz 
blonde Haare, ein weißes Geſicht mit ſchönen rothen Wan⸗ 
gen, blaue Augen, eine Adlernaſe, ein etwas hervorragen— 
des Kinn, und eine ſehr hohe und breite Stirn. Er iſt 
von meiner Größe, aber ſtärker von Gliedern. Seine Stimme 
iſt ſanft und ſein ganzes Betragen mehr das Betragen von 
einem feinen Hofmann, als von einem Krieger. Er hat 
alles abgelegt, was einen Officier anzeigt, ſogar die Dra⸗ 
gonne an dem Degen. Ich ſah ihn in einem braunen ſammt⸗ 
nen Kleide mit Gold geſtickt, er trug das Engliſche blaue 
Band über dem Leib, welches auf der Schulter mit einer 
großen Schlinge von Diamanden feſtgemacht war, und an 
dem einen Knie das Engliſche breite Hoſenband, ganz von 
Diamanden. Dieſer große Mann pflanzt itzt Kohl, eine 
kleine Stunde von Braunſchweig, auf einem Landgute. 


) Geſchwätzes. 
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Seine Zeit bringt er mit Leſen und mit dem Landbau zu, 
er iſt auch oft bey ſeiner Frau Schweſter, Aebtiſſin zu 
Gandersheim. Nach dem Kriege hatte er ein paar Jahre 
entſetzlich Langeweile, nun iſt er wieder ganz munter. 

Vor 14 Tagen ſah ich ebenfalls einen Blutsverwandten 
des Königs in Portugall, den Herzog von Braganza. In 
meinem Leben habe ich einen aufgeklärtern, von allen Vor⸗ 
urtheilen freyern Herrn nicht geſehen; er ſprach mit mir 
ſehr Vieles von der Religion, von den Jeſuiten, der In⸗ 
quiſition, dem Papſt, alles nach meinem Herzen. Er iſt 
letzten Oetober mit dem jungen Herrn Baron von Swieten 
durch Brugg paſſiert, er ſagte mir, daß ihm meine Vater⸗ 
ſtadt recht wohl gefallen, und beſonders eine nahe gelegene 
Gegend, die nach ſeiner Beſchreibung Gebenſtorf iſt. Dieſer 
Herzog von Braganza wohnt ſonſt in Wien, er hat von dem 
König in Portugall eine kleine Penſion von hunderttauſend 
Thaler, mit dem Bedinge, daß er dieſelbe außerhalb Portu⸗ 
gall verzehre. 

Dem allmächtigen Gott danke ich täglich, daß ich nicht 
in Polen ) bin. Mit Schrecken denke ich an die gegen⸗ 
wärtige Situation dieſes unglücklichen Landes, und mit 
innigſtem Bedauren an ſeinen fürtrefflichen König. 

Man ſchreibt mir zum zweitenmale aus Bern, daß der 
König von Frankreich durch ſeinen Ambaſſador in Solothurn 
dieſen Winter die 1712 eroberten Länder zurückbegehren werde. 
Schon ſeit dem Auguſtmonat hat dieſe Nachricht bey den 
geheimen Räthen in Bern und Zürich großes Aufſehen ge⸗ 
macht. Gott gebe, daß ſie falſch ſey, oder daß man durch 
glückliche Unterhandlungen Wen abſurden ene vor⸗ 
beugen könne. 

Meinen und unſer aller herzlichen Gruß an ale liebe 


*) Er halte früher einen Ruf dahin als Königlicher Leibarzt abgelehnt. 
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Leute, die es doch auch noch gut mit uns meynen, und 
unſer Andenken nicht verabſcheuen. Wir umarmen Sie 
tauſendfach, lieber Freund, mit Ihrer von uns innigſt gelieb⸗ 
ten Familie, und ich verbleibe ewig 
Ganz der Ihrige 
J. G. Zimmermann. 
Antworten Sie mir doch, ſobald Sie können. 


4. 
Hannover, den 23. Januar 1769. 

Ihr Brief vom 11. Januar, mein theureſter Freund, 
bat mich mit Beſchämung an Ihren erſtern auch noch un. 
beantworteten Brief vom 17. December erinnert. Ach die 
ſchönen Zeiten ſind vorbey, in welchen ich geruhig in mei⸗ 
nem Cabinette an meine Freunde denken, und mit der größ⸗ 
ten Bequemlichkeit an ſie ſchreiben konnte. Ich empfange 
itzt unzählige Briefe, die wenigſten beantworte ich, mit ein 
paar Linien, die meiſten beantworte ich gar nicht; aber alle 
aus der Schweiz gekommene unbeantwortete Briefe liegen 
mir ſchwer auf dem Gewiſſen, und ich bin immer entſchloſ— 
fen, wenigſtens dieſe Schulden bis auf den letzten Heller ab- 
zutragen. Auch geſchiehet es, aber langſam! 

Die Urſache meines Zögerns iſt dieſe. Meine Praxis 
wird täglich größer, und ich bin itzt ein ſo vollkommener 
Sklave, als der Staudenhauer Dups auf dem Bötzberg ). 
Am frühen Morgen muß ich aus dem Hauſe, um meine 
Kranken zu beſuchen, ſobald ich mich angekleidet, gebetet, 
und mein Frühſtück eingenommen habe. Dieſe Beſuche dauern 
bis ein Uhr; um dieſe Zeit komme ich herzlich müde und 
abgemattet nach Hauſe, wo man mir Briefe und Billets 


) Ein Taglöhner. 
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von andern Kranken vorlegt, die indeſſen Rath und Hülfe 
begehret haben. Ich eſſe mit Eilfertigkeit zu Mittag, und 
bin nicht fähig, ein Teller in die Höhe zu heben. Nach 
Tiſche ſind wieder Kranke da, die mich ſprechen wollen. 
Wann dieſe weg ſind, ſo muß ich abermal meine Beſuche 
machen, dieſes dauert mehrentheils bis Abends um acht Uhr. 
Komme ich eher nach Hauſe, ſo leſe ich etwas, oder ich 
ſchreibe Briefe an Kranke; um acht Uhr ſpeiſe ich, und 
nach Tiſche bin ich ſo erbärmlich abgemattet, daß ich ſo⸗ 
gleich zu Bette gehe, wo ſich dann meine Familie mit mir 
unterhält bis ich einſchlafe. So vergehet jeder Tag, mit 
dem einzigen Unterſchied, daß ich zuweilen in der Zwiſchen⸗ 
zeit einen Freund beſuche, und zuweilen des Abends in die 
Comödie gehe. Aber auch bei der Nacht werde ich zu Kran⸗ 
ken gerufen, welches mir äußerſt verdrießlich iſt, und daher 
auch freilich nur in der äußerſten Noth geſchieht. Sie ſehen 
alſo, mein theuerſter Freund, daß ich ſehr wenig Zeit zum 
ſchreiben habe, und daß es mir überhaupt nicht zu verden⸗ 
ken iſt, wenn ich Ihnen geſtehe, daß mein Vaterland mit 
einem äußerſt mittelmäßigen Glücke mir weit lieber wäre, 
als Hannover mit allem ſeinem Golde. 
Nun will ich Ihre werthen Briefe von Artikel zu Ar⸗ 
tikel beantworten. — Sie klagen über die fürchterlichen 
Nebel in Brugg, und ich klage über die fürchterlichen Nebel 
in Hannover. Erſt ſeit ein paar Tagen haben wir Schnee, 
der aber ſchon wirklich zerfließt. Wir hatten bis hieher noch 
keinen Winter. Am neuen Jahre ſchlugen die Bäume ſchon 
aus. Dies iſt aber ſehr ungewöhnlich, und unſere Erde 
ſcheint wirklich ein wenig verſchoben, denn auch in Ruß⸗ 
land hat man ſehr gelindes Wetter, und in Italien klagte 
man ſich im letzten December über einen unausſtehlichen Froft, 
Tauſend Dank für Ihr beſtändiges liebreiches Andenken, 
das wir alle Ihnen aus ganzem Herzen erwiedern. 
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Nun komme ich auf die Beantwortung Ihres Briefes 
vom 11. Januar. 

Ja, den Reuenjahrstag habe ich in Galla celebriren müſ⸗ 
fen. In Brugg habe ich mich durch allzuwentges Wün⸗ 
ſchen verſündigt, hier ward ich nun durch die Nothwendig⸗ 
keit von allzuvielen Wünfchen geſtraft; ich machte in einer 
Kutſche die Tour bey dem Prinzen von Mecklenburg, allen 
Miniſtern, allen großen Herren des Hofes, vielen Damen, 
und andern angeſehenen Perſonen. Doch war die Sache 
ſelbſt nicht ſo ſchrecklich, als ich mir dieſelbe vorgeſtellt. 
Mein Wunſch beſtand in einem einzigen Spruch, und mehren⸗ 
theils machte man mir ſchon ein Compliment, ehe ich den 
Mund auch recht zu meinem Spruche geöffnet hatte. So⸗ 
bald ich nach Hauſe kam, ward ich ebenfalls mit einem 
Schwarm von Wünſchenden überrumpelt; allein ich ließ 
meine Gegenwart verläugnen, welches hier eine Höflichkeit 
iſt, die mir ebenfalls bey vielen Häuſern widerfuhr. Die 
übrige Zeit ward mit Schmauſen zugebracht; für den Bal 
masque habe ich mich bedankt, obſchon er mir (als einem 
der zum Hofe gehört) nichts koſtet, und zudem den ganzen 
Winter alle Wochen dreymal wiederkommt. 

Die Diſtractionen dieſes Tages haben mich indeſſen nicht 
gehindert, Ihnen, Ihrem lieben Hauſe, allen meinen Freun⸗ 
den, und überhaupt allen Einwohnern in Brugg aus ganzer 
Seele alles Gute anzuwünſchen, alle Segnungen des Him⸗ 
mels, und alles was die beſondere und allgemeine Wohl⸗ 
fahrt auf das kräftigſte bewirken kann. 0 

Ich dachte auch an Ihre Verſammlung, und rief von 
Herzen, als wir alle wieder beyeinander waren: Sie 
leben alleſamen wohl! are 

Alle möglichen Brugger -Nouveltes bitte ich mir ganz 
inſtändigſt aus. Die allgemeinen Schweizer - Nouvelles find 
mir alle bekannt, weil ich eine ſehr intereffante Correſpon⸗ 
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denz an verſchiedenen Orten der Schweiz von Zeit zu Zeit 
unterhalte. Meine liebe Correſpondentin, Ihre Jungfer 
Tochter, hat mich vergeſſen; ich verzeihe es ihr nicht, denn 
es freut mich gar zu wohl, auch immer ein Briefchen von 
ihr in dem Ihrigen zu finden. 

Vergeſſen Sie mich doch nie, denn Ihre Freundſchaft 
und Ihre Liebe iſt mir in dieſer großen Entfernung eben 
ſo wichtig und eben ſo angenehm, als ſie es während mei⸗ 
nem ganzen Aufenthalt in Brugg geweſen. ; 

Gott ſegne Sie und erhalte Sie, liebſter beſter Freund. 
Ich umarme Sie aus ganzem vollem Herzen, und verbleibe 
ewig mit der zärtlichſten Hochachtung und dem deen Danke 

Ihr 
gehorſamſter Diener und aufrichtigſter Freund 
Zimmermann. 


85 
Hannover, am Oſterſonnkage 1769. 


Länger kann ich, mein wertheſter Herr Vetter, Ihrem 
Stillſchweigen nicht zuſehen. Es ſcheint, ich ſey ganz und 
gar aus Ihrem Andenken verbannet, ob ich gleich bis auf 
dieſe Stunde nicht errathen kann, womit ich mir dieſes 
widrige Schickſal zugezogen haben mag. Meinen Brief vom 
23. Januar haben Sie doch ganz gewiß empfangen, und in 
demſelben einen Brief von meiner Frau an Ihre Jungfer 
Tochter. 

Mir däucht, die Freundſchaft ſollte durch die Entfer⸗ 
nung von ihrer Lebhaftigkeir nicht das geringſte verlieren. 
In Brugg ſahen Sie mich, mein lieber Herr Vetter, mit 
allen meinen Fehlern, und doch liebten Sie mich; nun 
bleibt Ihnen das Fehlerhafte von mir unfichtbar, indeß da 
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fich jedesmal mein ganzes Herz in meinen Briefen an Sie 
äußert, und zwar allemal auf die zärtliche und liebevolle 
Weiſe, die keiner weitern Erklärung bedarf; gleichwohl 
ſcheinen Sie mich ganz zu vergeſſen. 

Freilich habe ich nicht mehr die Ehre, Zwölfer ) in 
Brugg zu ſeyn. Vielleicht bin ich deswegen in den Augen 
meiner meiſten Mitbürger geſunken, vielleicht glauben ſie, 
daß ich todt ſey, weil ich nicht mehr in Brugg lebe, und 
vielleicht ſchleicht ſich ſogar bey Ihnen, mein theuerſter 
Freund, der Gedanke ein, daß zwiſchen einem Verſtorbenen 
und mir in Abſicht auf Sie eben kein großer Unterſchied 
ſey. Aber weg mit allen ſolchen Gedanken, die das Herz 
enge machen, ſeine Neigung zum Wohlwollen erſticken, und 
unſern Geiſt allemal zu ſeinem Nachtheil nur auf die Gegen⸗ 
ſtände einſchränken, die denſelben unmittelbar umgeben. 

Sie leſen ja die Zeitung auch in Brugg. Sie hören 
in Brugg itzt tauſendmal den Ruſſen ihre Marſchroute über 
Canada nach dem Herzen des Türkiſchen Reiches beſtimmen; 
tauſendmal hören Sie unſere lieben Mitbürger zum Zeit- 
vertreib die halbe Welt mit Krieg und Peſt bedrohen; — 
und warum ſollte es bey ſolchen Diſpoſitionen, ſich allent⸗ 
halben in der Welt umzuſehen, nicht auch möglich ſeyn, 
ſich zuweilen an einen guten alten Freund in Hannover zu 
erinnern? 

Nun hat meine Liebe mit Ihnen, mein liebſter Freund, 
genug gezankt. Schreiben Sie mir alſo ſo geſchwind als 
möglich, und zwar alles, was ſich von Brugg ſchreiben 
läßt. Sie wiſſen, daß mich Ihre liebe Gemahlin und Jungfer 
Tochter herzlich intereſſiren; Sie wiſſen, daß mir alles wich⸗ 
tig ſeyn wird, was Sie mir von unſern Freunden und 
Freundinnen ſchreiben werden, daß mir alles unterhaltend 


) Eines der Rathscollegien in Brugg, von welchem 3. Mitglied war. 
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ſeyn wird, was Brugg im Ganzen und in ſeinen kleinſten 
Theilen betrifft. 

Mein Leben läuft hier etwas geſchwinder vorbey als 
in Brugg; aber die Räder nützen ſich auch etwas geſchwin⸗ 
der ab. Ich habe immer mehr Kranke, als mir lieb iſt, 
weil ich ſelbſt faſt immer kränklich bin; indeſſen verrichte 
ich täglich alle Geſchäfte, die mir obliegen, und nun auch 
insbeſondere mit weit geringerm Nachtheil für meine Ge⸗ 
ſundheit, ſeitdem ich alle meine nee in einer 
Kutſche mache. 

Meinen und unſer aller herzlichſten und zärtlichſten Gruß 
an Sie, mein liebſter Freund, und an Ihre Gemahlin und 
Jungfer Tochter; wie auch an die Wenigen, die unſer Da⸗ 
ſeyn noch nicht ganz vergeſſen haben. Ich umarme Sie, 
und verbleibe ewig 

Ganz der Ihrige 
J. G. Zimmermann. 


6. 
Hannover, den 30. Juny 1769. 

Mein herzlichſt geliebter Herr Vetter. Ihren Brief 
vom 18. Juny erhielt ich den 27. Abends um halb eilf 
Uhr, als ich eben aus einer Geſellſchaft von vierhundert 
Perſonen zurückkam, die ſich auf dem Schloſſe Monbrilliant 
verſammelt hatten, um den Herzog von Glouceſter, Bruder 
unſers Königs, zu empfangen. Da war ich nun im eigent⸗ 
lichſten Sinne bey Hofe, da habe ich die ganze Comödie 
(wirklich mit Vergnügen) mitſpielen helfen, die man das 
große Leben in der Welt nennt, und mitten in dieſem 
Schwindel las ich Ihre und die übrigen aus Brugg em⸗ 
pfangenen Briefe theils mit innigſtem Vergnügen und theils 

mit freundſchaftlicher Wehmuth. 


‚03. 
Unendlich haben Sie, und alle meine Freunde in Brugg 
und in der ganzen Schweiz, Urſache, ſich über mein hart⸗ 
näckiges Stillſchweigen zu beklagen. Gleichgültigkeit, Ver⸗ 
geſſenheit, Undank iſt es wahrhaftig nicht, aber es iſt völli⸗ 
ges Unvermögen. Ich verdiene nicht, liebſte Freunde, daß 
Sie böſe über mich werden, ich verdiene, daß Sie mich be⸗ 
klagen; Sie ſind aber aber auch wirklich ſo großmüthig / daß 
Sie mich noch immer lieben, noch immer an mich denken, 
und durch Ihr liebevolles Andenken mich zu dem zärtlichſten 
Danke verbinden. Ach ich bin ein geplagter Mann! geplagt 
vom Morgen bis in die Nacht durch Kranke, deren Anzahl 
ſich täglich vermehret, und die mir nicht Zeit laſſen, in 
einer einzigen ſtillen Viertelſtunde Athem zu holen. Seit 
dem Februar bin ich zwar nur zwey Tage zu Hauſe, das iſt 
bettlägerig, geweſen, aber demungeachtet war ich ſeit dieſer 
ganzen Zeit niemals geſund. Meine Nerven ſind durch meine 
tägliche unausſtehliche Arbeit ſo geſchwächt, daß ich nicht 
fähig bin, eine Feder in die Hand zu nehmen, wenn ich 
auch wirklich eine Viertelſtunde finde, in welcher ich herzlich 
wünſchte, mich mit meinen lieben Freunden in Brugg Wei 
halten zu können. 

Das langweilige Leben in Brugg iſt doch ein beſcrtt 
Leben als meines. Ich habe alles, was man ſich in Brugg 
wünſchet, ich habe nichts von allem dem Verdruſſe, womit 
man ſich in Brugg quälet, und doch bin ich nicht glück— 
licher, als Sie mit aller Ihrer Langeweile und allen Ihren 
Plagen. Sie haben Ruhe, die ich nicht habe, und die ich 
höher ſchätze, als alle Vortheile meiner wirklich ſehr vor— 
theilhaften Situation. Geſtern war unſere liebſte Freundin 
in Hannover, eine Frau von Döring, in Kindsnöthen; fie 
fürchtete ſich entſetzlich vor ihrer Niederkunft, ſie hatte ihr 
ganzes Zutrauen auf mich geworfen; ich eilte zu ihr hin, 
fie ergriff mich mit ihren beyden ſchönen Händen, und bat 
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mich, fie nicht zu verlaſſen. Mitten unter ihren Schmerzen 
erhielt ich einen Brief, durch den mir angeſagt war, daß 
der Herzog von Glouceſter mich ſprechen wollte. Ich mußte 
meine Freundin verlaſſen, und zwo ganze Stunden in der 
antichambre des Herzogs mit Generalen und Kammerjun⸗ 
kern auf und ab ſpazieren, bis ich zur Audienz kam; der 
Herzog war ſo geſund als ein Fiſch im Waſſer, er begehrte 
weiter nichts von mir, als daß ich ihm die Geſchichte 
des Bürliſchen Proceſſes ) erzähle. — Sie ſehen, 
wie wenig ich auch mitten unter der Ausübung meines Be⸗ 
rufes nach meinem Herzen leben kann. 

Heute ſah ich den Erbprinzen von Braunſchweig den 
liebenswürdigſten Herrn von der Welt; er fragte mich, ob 
es in Brugg und insbeſondere bey dem Herrn 
Stadtſchreiber Z. nicht großes Aufſehen ge⸗ 
macht, daß der Kayſer unter dem Namen eines 
Grafen von Falkenſtein Italien durchreiſet “). 

Briefe, die von Paris a Mr. Zimmermann à Brugg 
adreſſirt ſind, können ſowohl dem Herrn Stadtſchreiber als 
mir gehören: denn Staatsmänner ſind in der Welt unend⸗ 
lich größere Perſonen als Aerzte. Indeſſen danke ich Ihnen 
für die Ueberſendung des Briefes von dem Abbé Breton, der 
mir ſeitdem auch nach Hannover geſchrieben hat, und der 
Verfaſſer von der lauſichten franzöſiſchen Ueberſetzung des 

*) Ein Streithandel der Stadt Brugg, von iwelchem Zimmermann 
in den letzten Zeiten ſeines dortigen Aufenthaltes, wie von einer 

Weltbegebenheit, täglich ſprechen hörte. Um das in der angeblichen 

Nachfrage des Herzogs von Glouceſter liegende Salz zu fühlen, muß 

man mit dem Abderitismus kleiner Städte durch eigene Erfahrung 

bekannt ſeyn. Indeſſen ſind dergleichen humoriſtiſche Aeuſſerungen, 
wohin auch die folgende über den Erbprinzen von Braunſchweig ge⸗ 
hört, für Zimmermann zu charakte riſtiſch, als daß ich fie ganz über⸗ 
gehen dürfte. 
*) Thomas von Falkenſtein überfiel am 4. Auguſtmonat 1444 meu⸗ 
chelmörderiſcherweiſe die Stadt Brugg, und führte ihre vornehmſten 


Magiſtratsperſonen, worunter guch der Stadtſchreiber war, als 
Geiſel mit ſich fort. ö 


105 


Nationalſtolzes iſt, die man zu meinem großen Verdruſſe vor 
einigen Monaten auch in Deutſchland nachgedrucdt hat. 

Krank und bettlägerig bin ich geweſen vom 25. Jänner 

bis zum 19. Hornung. Man hat die lächerlichſten und Tü- 
genhafteſten Nachrichten aus dieſem Anlaſſe in der Schweiz 
verbreitet: alles was man geſagt hat, iſt grundfalſch. Ich 
lag an einem Hämorrhoidalzuſtande krank, und den 23. und 
24. May an einer grauſamen Colik. Alle dieſe Uebel kamen 
von der feuchten Luft, Erkältung, und nächtlichen Beſuchen 
bey Kranken. Ich beſuche ſeit dem Hornung meine Kranken 
nur äuſſerſt ſelten zu Fuße; dieſes verwahret mich zwar vor 
dem Regen, aber auch nur das bloße Treppenſteigen macht 
mich jeden Tag ſo müde, daß ich immer auf den Abend wie 
gerädert bin. Ich bediene mich zu meinen Beſuchen bald 
einer Kutſche bald einer Portechaise, und ſo mache ich alle 
Tage in dem Leben des Morgens eine Tour von acht bis 
zwey Uhr, und ſodann wieder des Abends von vier bis acht 
Uhr. Kein einziger Tag der Ruhe iſt mir vergönnet, keinen 
einzigen Morgen könnte ich zu Hauſe bleiben, wenn ich 
nicht todtkrank bin; und wenn ich es bin, ſo habe ich doch 
augenblicklich das Haus voll Leute, die ſich theils nach mei⸗ 
nem Befinden erkundigen, oder mich um Rath fragen. Aus 
dieſer Urſache gehe ich lieber aus, wenn ich auch wirklich 
krank bin, und dieſes macht mich ſehr oft des Lebens über⸗ 
drüſſig. 

Der liebreiche Antheil, den meine Freunde in Brugg 
an meinen Geſundheitsumſtänden genommen, hat mich recht 
herzlich gefreut. Möchte ich nur ſo glücklich ſeyn, um ihnen 
meine Gegenliebe und meinen Dank erweiſen zu können. 
Ihre Brugger Zeitung hat mich wahrlich fo gut amü⸗ 
ſirt, als die Zeitungen aus Hamburg, Leyden und London, 
die ich jede Woche zweymal leſe. Fahren Sie ja, liebſter 
Freund, mit dieſer ſchönen Arbeit fort, wenn ich auch nicht 
auf jeden Artikel antworte. 
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Wir alle empfehlen uns Ihnen, liebſter Freund, Ihrem 
ganzen Hauſe, und allen unſern Freunden auf das Zärtlichſte. 
Theilen Sie allen aus dieſem Briefe das Röthige mit. Ich 
bin mit ganzer Seele 

Ganz der Ihrige 
J. G. Zimmermann. 


ie T; 
Hannover den 31 Julius 1769. 

Den 285. Heumonat erhielt ich Ihren werthen Brief 
vom 15. gieng, ganz mit Ihnen und allem was Sie mir 
geſchrieben hatten, beſchäftigt zu Bette, und ſchlief ganz 
geruhig ein. Den künftigen Morgen weckte mich mein De: 
dienter vor der gewohnten Zeit mit einem ungewöhnlichen 
Gepolter vor meiner Thür. Wer da? rief ich. Ein Courier 
von dem Erbprinzen von Braunſchweig, war die Antwort. 
Ich ſprang im Hemde auf, und empfieng zwey eigenhändige 
Briefe an mich von dem Erbprinzen von Braunſchweig, 
uud von feinem Herrn Vater, dem regierenden Herzog von 
Braunſchweig. Ich füge die Abſchriften dieſer Briefe hier 
bey. Sie ſehen aus denſelben, daß ich in der gröſten Eile 
zu dem äuſſerſt gefährlich kranken älteſten Sohn des Herrn 
Erbprinzen von Braunſchweig berufen war. 

Augenblicklich Hand die Frau Meley *) auf, und packte 
mir meine Kleider zuſammen, indeß da ich zu dem Herrn 
Premierminiſter von Münchhauſen eilte, um denſelben im 
Namen des Herzogs von Braunſchweig zu erſuchen, daß ich 
die Stadt Hannover für ein Paar Tage verlaſſen könne. 
Seine Excellenz freuten ſich gar ſehr über dieſen Beruf, 
ſagten mir, daß er dem König beſonders angenehm ſeyn 
werde, und ertheilten mir die Erlaubniß, ſo lange an dem 
Braunſchweigiſchen Hofe zu bleiben, als es nöthig ſeyn 
werde. 


*) Zimmermann's Schwiegermutter. 
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Ich verreiste alfo in einer Königlichen Poſtchaiſe mit 
ſechs Pferden, zwey Vorreutern und zwey Vedienten ventre 
à terre nach der 15 Stunden von hier entfernten Reſidenz 
des Erbprinzen. Auf allen Poſtſtationen waren ſechs Pferde 
auf Befehl des Herzogs von Braunſchweig für mich fertig. 
Die Reiſe war ſehr glücklich, ausgenommen, daß ich 4 Stun⸗ 
den von Hannover vielleicht den Hals gebrochen hätte, wenn 
ein Pferd und ein Vorreuter dieſe Gefahr nicht auf ſich 
genommen hätten. Meine 6 Pferde giengen immer in vollem 
Gallop, der Bediente des Erbprinzen ſagte einem von mei⸗ 
nen Vorreutern, daß fie fahren wie alte Weiber; ein Bor- 
reuter antwortete: hol euch der Teufel, ich bin mit dem 
König in Preuſſen niemals geſchwinder gefahren. Der 
Braunſchweiger lachte den Hannövriſchen Poſtillon aus, und 
ſagte ihm, daß er gar nicht wiſſe, was fahren ſey. Auf 
dieſes wurden meine ſechs Pferde ſo getrieben, daß ſie alle 
vier Beine, Schwanz und Mähnen immer in der Luft hat- 
ten, bis ein Pferd mit ſeinem Poſtillon ſtürzte, und meine 
Chaiſe mit mir dem Pferde und dem Poſtillon über den Leib 
fuhr. Auf dieſe Art kam ich äuſſerſt ſchnell, aber durch 
Gottes Güte äuſſerſt glücklich, an dem Orte meiner Beſtim⸗ 
mung an. 

Des Herrn Erbprinzen Durchlaucht und deſſelben Ge— 
mahlin, die Schweſter des Königs in England, empfiengen. 
mich wie meine beſten Freunde in Brugg mich empfangen 
würden, wenn ich dereinſt das Glück hätte, bey Ihnen wie- 
der einzutreffen. Nach zwey Minuten ſchien es mir, als 
wenn ich den Erbprinz und die Erbprinzeſſin in meinem 
Leben jeden Tag geſehen hätte, und ich mußte mir von Zeit 
zu Zeit in meiner ſtillen Seele wiederholen, daß ich ſo ſehr 
vornehme Leute vor mir habe, weil ich ſonſt jeden Augen⸗ 
blick verſucht war, zu denken, ich ſpreche mit den liebreich— 
ſten meiner Freunde. Bey allem dem war der Erbprinz und 
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die Erbprinzeſſin ſehr traurig, die Leibmediei mußten mir 
die Umſtände des gefährlich kranken Prinzen erzählen, ich 
ſah ihn, und ſtrengte meine Seele an, um etwas nützliches 
für ihn auszudenken. Alle meine Räthe wurden angenom- 
men, die Nacht war ruhig, und den folgenden Tag herrſchte 
die Freude an dem ganzen Hofe. Sie können ſich vorſtellen, 
wie vergnügt ich ſelbſt jeden Augenblick zubrachte. Ich hatte 
das Glück, mich vom frühen Morgen an einige Stunden 
mit der Erbprinzeſſinn allein zu unterhalten, ſie ſprach mit 
mi von tauſend Dingen, die mich äuſſerſt intereſſirten; ich 
gieng hierauf vor das Schloß in eine Allee, ſie kam da zu 
mir, und unterhielt ſich wieder mit mir über eine Stunde 
mit einer Lebhaftigkeit, mit einer Lieblichkeit, mit einem ſo 
freundſchaftlichen Tone, daß ich mir faſt nicht mehr vor⸗ 
ſtellen konnte, daß ich die Gemahlin des Erbprinzen von 
Braunſchweig und Schweſter des Königs in England vor 
mir hatte. Auch ihr Anzug vermehrte die Illuſſon, denn 
ße war fo gemein gekleidet, als man es in Brugg ſeyn 
kann, in einer Jaqueite und Jupon von weißem Leinwand, 
einfachen Engagenten, ſchwarzen Schuhen und einem ſchwar⸗ 
zen Hut von Taffet, ohne Uhr und ohne Diamanden. 

Nach dieſer mir ſo wichtigen und unausſprechlich er⸗ 
munternden Entrevue kam die Nachricht, daß die regierende 
Herzogin von Braunſchweig, Schweſter des Königs von 
Preuſſen, angekommen ſey, den kranken Prinzen zu beſuchen. 
Die Erbprinzeſſin flog ihr entgegen, ich marſchirte langſam 
hinter her, und als die beyden Königlichen Hoheiten in dem 
Zimmer des kranken Prinzen waren, gieng ich auch herein. 
Die Erbprinzeſſin präſentirte mich der Herzogin mit den 
Worten: hier haben Euer Königl. Hoheit Herrn Zimmer- 
mann. Die Schweſter des Königs in Preuſſen ſtand von 
ihrem neben dem Bette des kranken Prinzen hingeſetzten 
Stuhle auf, kam mir vier Schritte entgegen, und ſagte mir: 
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Herr Zimmermann, mich freut es ganz ungemein, Sie hier 
zu ſehen, ich kenne Sie ſchon lange, ich habe Ihre Schrif— 
ten mit wahrem Vergnügen geleſen, ich habe ein recht 
großes Verlangen gehabt, Sie von Perſon kennen zu lernen, 
man hat mir recht ſehr viel Gutes von Ihnen geſagt, nun 
was denken Sie von der Krankheit unſers lieben kleinen 
Prinzen u. ſ. w. Dieſe unendlich gnädige Art, mit welcher 
ſich die Herzogin zu mir herabließ, erhöhte dergeſtalt meinen 
Muth, daß ich ſo dreiſte mit ihr ſprach, als ein Preuſſiſcher 
Soldat mit feinem König; das Ende dieſer wichtigen Con- 
verſation war, daß mir die Herzogin ſagte, es würde ihr 
angenehm ſeyn, mich des Nachmittags am Hofe des Herzogen, 
in dem eine halbe Stunde von Antoinettenruhe abgelegenen 
Schloſſe Salzthal, zu ſehen. 

Die übrige Zeit bis zum Mittageſſen hatte ich die Ehre, 
mich mit des Erbprinzen Durchlaucht zu unterhalten, der 
mit mir immerfort von der Krankheit ſeines Sohnes ſprach, 
aber itzt ſehr munter war. Von da aus gieng man an die 
Tafel. Die Erbprinzeſſin ſaß in der Mitte zur linken Hand, 
gegen ihr über zur rechten Hand (ich erröthe, indem 
ich dieſes ſchreibe) ſetzte man mich. Zu beyden Sei⸗ 
ten der Erbprinzeſſin ſaßen vier Hofdamen, zu meinen bey 
den Seiten zwey Hofcavaliers, oben an dem Tiſche der Erb- 
prinz, und unten an dem Tiſche die zwey Herzoglichen Leib- 
medici. Zwey und eine halbe Stunde ſaßen wir da, und 
während dieſer ganzen Zeit war ich in einer beſtändigen 
unaufhörlichen Converſation mit dem Erbprinzen und ſeiner 
Gemahlin. Der Erbprinz ſprach mit mir von den ſchönen 
Wiſſenſchaften, von Philoſophie, von Moral, von Politik, 
von ſeinen Reiſen, von England, von Bern, von dem bays 
de vaud, von Genf, von dem Genfer Troubles, von der Ne 
gierungsform der Schweiz, von dem Zuſtande der Freyheit 
in Bern und in der übrigen Schweiz, von Herrn Seckel⸗ 
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meiſter Ougſpurger und Herrn Seckelmeiſter Sinner, die er 
in. Genf geſehen, aber kein Wort von ſeinem Empfange in Bern, 
ſehr viel von Haller, Rouſſeau, Voltaire, Lavater, Wilkes, 
Pitt. Er ſchien Hallern ſehr hochzuſchätzen, Rouſſeau zu 
lieben, und von Wilkes ſprach er und die Erbprinzeſſin ohne 
den geringſten Eifer, und mit einer Anſtändigkeit, die bey⸗ 
den in meinen Augen unendlich Ehre machte. Ich mußte 
dem Erbprinzen und der Erbprinzeſſin Lavaters ganzes 
Syſtem von den Phyſionomien erklären; und beyde erſuchten 
mich, an Lavater zu ſchreiben, und ihn in ihrem Namen zu 
erſuchen, dieſes Syſtem drucken zu laſſen. 7 
Nach Tiſche kam die ganze Tiſchgeſelſſchaft in ein ſehr 
großes Nebenzimmer, um den Caffee zu nehmen. Dieſes 
Zimmer iſt mit gelbem Damaſt tapezirt, alle Einfaſſungen 
der Tapeten, die in Blumenkränzen und Muſcheln beſtehen, 
von maſſivem Silber, alle Einfaſſungen der Spiegel, alle 
Sophas, Stühle, Tiſche von maffivem Silber. Ueber dem 
Kamin war das Portrait des Erbprinzen in ſeinem Reiſe⸗ 
kleide, in einem ſchlechten grauen Rock, von einem der 
gröſten Maler in Rom gemalt; gegenüber ein ſehr großes 
Gemälde von der ganzen itztlebenden Kaiſerlichen Familie 
in Wien. Kaum war ich in dieſes Zimmer getreten, als 
mir die Erbprinzeſſin entgegen kam, und mir ſagte: kommen 
Sie her Herr Zimmermann, ich will Ihnen etwas artiges 
zeigen; ich glaubte es ſeyen eine Handvoll natürliche Blu⸗ 
men, und es waren Blumen aus Porecellan, die in Braun⸗ 
ſchweig verfertigt ſind. Hierauf führte ſie mich zum Kamin, 
und fragte mich, was iſt das für ein Portrait? Ich antwor⸗ 
tete: Ihro Königliche Hoheit, das kann ich wohl errathen, 
es iſt das Portrait Seiner Durchlaucht Ihres Herrn Ge⸗ 
mahls, die Malerey iſt ausnehmend vortrefflich, aber das 
Portrait taugt nichs. Warum, fragte die Prinzeſſin etwas 
ernſthaft? Weil ſich die Seele des Erbprinzen von Braun⸗ 
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ſchweig nicht malen läßt, ſagte ich. Dieſe Antwort fchien 
die Prinzeſſin ungemein zu freuen, auch gieng fie ſogleich 
zu dem Erbprinzen, und ſagte ihm, was ich ihr geantwortet 
hatte; der Erbprinz machte mir hierauf ein ſehr graciöfes 
Compliment, aber um die Converſation ſogleich von ſich ab— 
zuleiten, ließ er mir eine Taſſe Caffee geben. Der Caffee 
ward mir von einer Hofdame, der Gräfin Gianini, präfen- 
tirt: ich dankte, und ſagte, daß ich keinen Caffee trinke. 
Sogleich kam die Erbprinzeſſin zu mir, und fragte mich, 
ob ich denn krank ſey, da ich doch ſo munter ausſehe: ich 
antwortete, Ihro Königliche Hoheit machen mich munter, 
aber ſonſt find meine Nerven ſehr ſchwach, und in dieſem 
Falle taugt der Caffee nicht. Ganz gewiß haben Sie die 
Schweizerkrankheit, antwortete die Prinzeſſin. Ja, ſagte 
ich, Ihro Königliche Hoheit, ich habe die Schweizerkrank— 
heit gehabt, aber ſeit geſtern Abends bin ich davon vollkom— 
men eurirt, Dieſes äuſſerſt wahre Compliment beantwortete 
die liebenswürdige Erbprinzeſſin mit zwey unendlich gracid- 
fen Verbeugungen, und einer Phyſionomie, die himmliſch 
ſchön war. N ö 

Nun war die Kutſche des Erbprinzen vor der Thür, 
um mich an den Hof des regierenden Herzogen von Braun— 
ſchweig nach Salzthal zu führen. Ich gieng ſogleich in die 
antichambre, wo ich einige Hofcavalierd und Generalen 
fand; dieſen ſagte ich, daß ich hier ſey, um dem Herzogen, 
der Herzogin und der ganzen Durchlauchtigen Familie meine 
Cour zu machen. Der Herzog war nicht in ſeinem Zimmer, 
man ſchickte alſo nach dem Garten, wo der ganze Hof ver- 
ſammelt war; der Herzog ließ mir fagen, daß es ihm ange- 
nehm ſeyn werde, mich zu ſehen; ich gieng nach dem Gar— 
ten, der Herzog kam mir entgegen, dankte mir für die 
Schnelligkeit, mit welcher ich nach dem kranken Prinzen ge- 
kommen war, fragte mich, was ich von feinen Umſtändeu 
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halte, und präſentirte mich ſodann der Herzogin, neben wel⸗ 
cher in der äuſſerſten Pracht ihre beyden Prinzeſſinnen Toͤch⸗ 
ter, die Marggräfin von Vareuth und die Prinzeſſin Auguſta 
von Braunſchweig, und rund umher ein Heer von Hofda⸗ 
men ſtanden. Mitten in dieſem Cirkel unterhielt ſich die 
Herzogin mit mir eine ganze Stunde (als eine wahre 
Schweſter des Königs in Preußen, dem ſie ſo ähnlich ſeyn 
ſoll, als zwey Menſchen von ungleichem Geſchlechte ſich 
ähnlich ſeyn können) über alle Wiſſenſchaften, über alles, 
was auf der Erde, unter der Erde und im Himmel iſt, mit 
einem ſolchen Feuer, mit einem Witze, mit einer Beredſam⸗ 
keit, mit einem ſolchen Reichthum von Gedanken, daß ich 
dadurch ſelbſt wie begeiſtert ward, und meine eigenen Ge⸗ 
danken auf ihre Millionen Fragen mit einer Schnelligkeit 
und einer Dreiſtigkeit herausſagte, die ich niemals an mir 
ſelbſt gekannt hatte. Sie ſagte mir die ſchönſten Sachen 
von Herrn Geßners Werken, und zeigte mir, daß ſie Lava⸗ 
ters Ausſichten in die Ewigkeit auswendig wußte; ſie ver⸗ 
langte von mir, daß ich an Herrn Geßner und Herrn Lavater 
in ihrem Namen ſchreibe, ſie ihrer recht ſehr großen Hoch⸗ 
achtung verſichere, und des innigſten Wunſches, noch vieles 
aus ihren Federn leſen zu können. Nach dieſem ward ich 
der Frau Marggräfin von Bareuth und der Prinzeſſin Au⸗ 
guſta von Braunſchweig, einer himmliſch ſchönen Dame von 
27 Jahren, präſentirt; auch dieſe unterhielten ſich mit mir 
noch eine große Viertelſtunde auf die graciöſeſte Art, die 
man ſich denken kann. Ich nahm hierauf von der Herzogin, 
dem Herzog ꝛc. ꝛc. Abſchied; die Herzogin ſagte mir, daß ich 
an ihren Hof kommen ſolle, ſo oft ich es nur wünſche, und 
daß ich allemal ſo ſolle empfangen werden, daß es mir ver⸗ 
hoffentlich nicht unangenehm ſeyn werde, wieder zu kommen. 
Der Herzog fragte mich beym Abſchiede, ob ich ein Liebhaber 
von Gemälden ſey; ich antwortete: ja Euer Durchlaucht, 
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und ich würde es ewig bereuen, wenn ich in Salzthal ge⸗ 
weſen wäre, ohne die ſchönſte Bildergallerie geſehen zu ha⸗ 
ben, die man in Deutſchland ſehen könne. Dieſe Antwort 
ſchien den Herzog zu erfreuen, er griff in die Taſche und 
ſagte mir, hier haben Sie den Schlüſſel zu meiner Gallerie. 

Voll Erſtaunung trat ich herein, und kaum hatte ich 
angefangen, die Gemälde nur überhaupt zu beſehen, als 
vier junge Hofdamen hereinkamen, die ich vorhin nicht ge⸗ 
ſehen hatte, eine Fräulein von Lüttichau, eine Fräulein von 
Walmoden, eine Fräulein von Stangen, und eine Fräulein 
von Poick. Ich machte dieſen Damen eine ſtillſchweigende 
Reverenz, ohne zu glauben, daß ſie mich ſprechen wollen; 
aber alle vier kamen auf mich zu, und ſagten mir: Monsieur 
Zimmermann, nous ne venons pas pour voir la gallerie, 
mais pour vous voir. 

Es iſt mir unmöglich, mein wertheſter Freund, Ihnen 
den tauſendeſten Theil von dem zu erzählen, was mir an 
dieſem Tage angenehmes widerfahren if, Kurz, ich reiste 
nach Millionen angenehmer Empfindungen von dem Hofe 
des Herzogs nach dem Hofe des Erbprinzen zurück. Bey 
meiner Rückkunft in Antoinettenruhe fand ich den kleinen 
Prinzen etwas beſſer, der Erbprinz und die Erbprinzeſſin 
bezeugten mir darüber in den allerverbindlichſten Ausdrücken 
ihre Freude; die Erbprinzeſſin verließ hierauf mit dem Erb- 
prinzen das Zimmer des kleinen Kranken: nach einigen Mi⸗ 
nuten ward mir geſagt, daß ich in das Zimmer der Erb— 
prinzeſſin kommen ſolle. Beym Eintritt ſprach ſie zu mir: 
Herr Zimmermann, ich bin Ihnen unendlich für die Ge— 
ſchwindigkeit verbunden, mit welcher Sie meinem lieben 
Sohne zu Hülfe gekommen ſind, nehmen Sie dieſes als ein 
Zeichen meiner großen Verbindlichkeit und meines bollkom— 
menſten Dankes an. Ich dankte ſo gut man danken kann, 
nahm Abſchied, und fand im Vorzimmer den Erbprinzen, 
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der mir mit den allerverbindlichſten Ausdrücken unendlich 
dankte, und mich ſeiner Affection in Ausdrücken verficherte, 
die mich ordentlich verſtummen machten, und mir die Thrä- 
nen aus den Augen trieben. Als ich ſodann zu der Schloß⸗ 
thüre herausgieng, um meine Abreiſe den Bedienten anzu⸗ 
kündigen, öffnete die Erbprinzeſſin das Fenſter, und rief 
herunter: nochmals tauſend Dank, Herr Zimmermann, noch“ 
mals tauſend Dank und eine glückliche Reiſe. 

Das Geſchenk der Erbprinzeſſin war eine mit grünem 
Pergament überzogene ſehr ſchwere Schachtel, die ich nicht 
öffnen konnte, bis ich zu Bette gieng, weil ich niemals 
allein war. Endlich öffnete ich ſie, und ſiehe, es kam aus 
derſelben eine goldene Tabatiere, die ein Pfund wiegt, und 
mit ſieben und fünfzig Diamanden beſetzet iſt. 

Am dritten Tage nach meiner Ankunft reiſete ich des 
Morgens um halb ſechs Uhr von Antoinettenruhe über 
Braunſchweig nach Hannover zurück, und fand bey meiner An⸗ 
kunft meine liebe Familie in dem vollkommenſten Wohlſeyn. 
Es iſt mir unmöglich, Ihnen mehr zu ſchreiben, weil ich 
mich anziehen muß, um dieſen Abend bey der Ankunft des 
Herzogs von Glouceſter gegenwärtig zu ſeyn, den man von 
Coppenhagen zurück erwartet. Zeigen Sie dieſen Brief allen 
meinen Freunden in Brugg ohne Ausnahme und ohne Zu⸗ 
rückhaltung. Verzeihen Sie mir mein Getamp, küſſen Sie 
in meinem und unſer aller Namen ihre liebe Familie, und 
alle Freunde, die mich in Brugg mit ihrem Andenken be⸗ 
kehren. Leben Sie recht wohl, wein liebwertheſter Herr 
Vetter, erzählen Sie mir, was man in Brugg zu dieſer 
kleinen Reiſebeſchreibung geſagt hat, ohne meinen zweiten 
Brief zu erwarten. Nochmals, leben Sie wohl, und ver⸗ 
geſſen Sie nicht 

a Ihren 
ergebenſten Freund und Diener 
J. G. Zimmermann. 
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Darf ich gehorſamſt bitten, drey Abſchriften don dieſem 
Briefe und den Briefen des Herzogen und Erbprinzen von 
Braunſchweig zu verfertigen, und ſodann eine Abſchrift an 
Herrn Profeſſor Stapfer in Bern, eine an Herrn Doctor 
Hirzel in Zürich, und eine an Herrm Caſpar Lavater, mit 
Vermeldung meiner herzlichen Complimente, zu ſchicken. Es 
iſt mir unmöglich, Zeit zu finden, dieſes alles noch einmal 
meinen Freunden in Zürich und Bern zu wiederholen, zu— 
mal da ich ſonſt ſehr viel anderes auf Befehl der Herzogin, 
des Erbprinzen und der Erbprinzeſſin an Herrn Geßner und 
Herrn Lavater zu ſchreiben habe. 


Schreiben des Herrn Erbprinzen von Braunſchweig 
an den Dr. Zimmermann in Hannover. 


Antoinettenruhe, ohnweit Wolfenbüttel, 
den 25. Juli 1769. 


Hochedler, Hochgeehrteſter Herr Leibmedieus. 

Beykommen des Schreiben Seiner Durchlaucht meines 
Herr Vaters, wie auch die hier angefügte Nachricht derer 
Aerzte, wird Denenſelben den bedenklichen Zuſtand anzeigen, 
worin mein älteſter Sohn ſich befindet. 

Wie ſehr Dero Einſicht und Erfahrung uns verlangen 
macht, Dieſelben bey uns zu ſehen, überlaſſe ich Dero Be— 
urtheilung; es iſt mir bekannt, daß Sie den Zuſtand derer 
fühlen, welche Ihrer Hülfe bedürfen. Sollten Dero Ge— 
ſchäfte eine kurze Abweſenheit von Hannover verſtatten, ſo 
würden wir Denſelben für ſolche Freundſchaft beſonders 
verbunden ſeyn, und iſt Ueberbringer dieſes beordert, vor 
ſchleunige Beſtellung derer Pferde auf der Route zu ſorgen. 
Der ich mit beſonderer Hochachtung verbleibe 
f Deroſelben 

ganz ergebener Diener 
Carl W. F., Erbprinz zu Braunſchweig 
und Lüneburg. 
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Schreiben des regierenden Herrn Herzogs von 
Braunſchweig an den Dr. Zimmermann in Hannover. 


Salzthal, ce 25. Juillet 1769. 
Monsieur. 


Le fils ainé de mon fils ainé étant très dangereusement 
malade depuis trois semaines passées, à l’age de pres de 
deux ans et demi; je souhaiterois infiniment pour notre 
repos que vous vous puissies absenter d' Hannover pour 
venir à Antoinettenruhe, entre Brunsvic et Wolfenbuttel, 
oü ce pauvre enfant se trouve malade, et deja fort foible. 
y espere que le Ministere d’Hannover vous donnera la per- 
mission pour cette excursion; Vous aures la bonté de la 
leur demander dans mon nom, et de venir aussitöt que 
possible. Les circonstances pressent, s'il y a encore möyen 
de sauver ce cher et pauvre enfant. J’ay tant de confiance 
en Vous, Monsieur, apres tout ce que j’ay lu sur votre cha- 
pitre, et entendu de Vous; et c'est ce qui m'a persuade 
a faire ce pas de Vous prier de venir aussitöt que possible 
pour voir sil y a humainement moyen de sauver ce cher 
enfant encore. Vous obligeres par la tout une famille, et 
sur tout celui qui est 

f Votre trés affectionné 


Charles, Duc de Brunsvic et 
de Lunebourg. 


8. 
Hannover, den 7. Sept. 1769. 
Mit Ihrem äuſſerſt angenehmen Briefe von 19. Auguſt, 
mein herzlichſt geliebter Herr Vetter, haben Sie mir die 
größte Freude gemacht. Ehe ich Ihnen aber hierüber meine 
Empfindungen mittheile, muß ich vorerſt Dero Brief vom 
15. Julius noch beantworten, den ich den Abend vor mei- 
ner Reife nach Braunſchweig erhalten, und deſſen Beant— 
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wortung ich unter dem Wirbel meiner Geſchäfte nur gar 
zu lange verſchoben habe. | 

Geſegnet ſeyen Sie und alle diejenigen, die noch immer 
freundſchaftlich von mir denken, bei meinem Stillſchweigen 
beſorgt ſind, ſich über meine Briefe freuen; ewiger Friede 
und innigſtes Vergnügen wohne dafür in Ihrem Herzen; 
niemals, niemals wird das meinige Ihre Liebe und Ihre 
Treu und feinen Dank vergeſſen. Herrn Doctor R. in Z. 
und Herrn Stadtſchreiber Z. gratulire ich indeſſen auch zu 
dem Vergnügen, das ihnen der falſche Wahn von meinem 
vorgeblichen Unglücke verurſachet hat: jedes Geſchöpf hat 
der Freude vonnöthen, und unter meinen Mitbürgern viel 
leicht keiner ſo ſehr als der eben gelobte Herr Stadtſchreiber. 

Mit der mir gütigſt überſchickten Jahrrechnung bin ich 
vollkommen vergnügt. Nur fehlet unter den Ausgaben ein 
Hauptpunkt, die Beſoldung des Herrn Pflegers. Laſſen Sie 
uns, mein lieber Herr Vetter, hierin redlich, geradezu und 
ohne alle Complimente verfahren. Sie wiſſen nun aus der 
Erfahrung des erſten Jahres, wie viele Mühe Ihnen die 
Verwaltung meiner Sachen koſtet. Beſtimmen Sie alſo eine 
Summe zu Ihrer Belohnung, die jährlich wiederholt wer⸗ 
den fol, und die Sie in jede Jahrrechuung in das Aus⸗ 
geben bringen. Ich bitte inſtändigſt, mir dieſes, nicht ab⸗ 
zuſchlagen, mit mir zu verfahren, als wenn ich der frem⸗ 
deſte Meuſch wäre, und mir im erſten Briefe hierüber eine 
ganz determinirte Antwort zu geben ). — Uebrigens danke 
ich aus innigſtem Grund meines Herzeus für die Liebe und 
Güte und treue Freundſchaft, mit der Sie ſich meiner 
hierin, wie in allen andern Abſichten, annehmen; ewig 
werde ich Ihuen dafür danken, und mich zu allen Zeiten 
gegen Sie und Ihre liebe rechtſchaffene Gemahlin und 
Igfr. Tochter als Schuldner erkennen. 


) Die Antwort beſtand in der Weigerung, irgend eine Beſoldung 
anzunehmen. 8 
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Alle Neuigkeiten aus Brugg find mir angenehm, und 
ich bitte darum mir auch immer alles zu ſchreiben, was 
Sie wiſſen. Erzählen Sie mir doch auch einmal wie es 
in dem medieiniſchen Fache geht, auf was Art ſich meine 
Praxis vertheilt habe, ob Herr Dr. V. in großem Anſehen 
ſtehe, ob er noch immer mit kleinen Pulvern große Curen 
mache, ob er ſtark in die Fremde practieire, ob er nicht bald 
heurathen werde, ob ſein Credit auf dem Rathhauſe groß ſey? 

Die Heurath des Strumpffabrikanten F. mit Sfr. C.) 
hat nach unſern Bruggeriſchen Vorurtheilen wirklich etwas 
beſonderes, und eine Triebfeder, die ich wiſſen möchte. Mich 
freuet indeſſen dieſe Nachricht recht ſehr, weil ich mich 
erinnere, daß dieſer Herr F. ein äuſſerſt fleißiger Mann iſt, 
Tag und Nacht arbeitet, und feiner Mutter auf eine chriſt⸗ 
liche Weiſe beyſpringt. Geſegnet ſeyen alle Leute dieſer 
Art, denn ich weiß nicht, wie man hochachtungswürdiger 
ſeyn kann, als ſie es in meinen Augen ſind. Der wahre 
Grund des' Aufſehens, das ſolche Neuigkeiten in Brugg 
machen, iſt doch insgemein der Neid; dieſe abſcheuliche 
Leidenſchaft, die Gott und Menſchen misfällt, und auch 
dem, der ſie hat, zu nichts als Qual und Marter dient. 
Wenn etwas mich abhalten könnte, meinen lezten Ruheplatz 
in Brugg zu ſuchen, ſo wäre es geradezu dieſer verdammte 
Neid, der alsdann vorzüglich auf mich fallen würde, weil 
ich doch noch immer der Mann wäre, von dem man in Brugg 
geſagt hat, er cha nüd, er wäis nüd, er verſtoht 
nüd vo der Medieyn: (von der Paracelſiſchen, verſteht 
ſich's) y wilims is Gſicht ſäge. “) 

Unendlich haben Sie mich mit Ihrem Briefe vom 19. 
Auguſt erfreut, bemühter, guter, treuer Freund, theils durch 


*) Einer Bernerin. 5 


*) „Er kann nichts, er weiß nichts, er verſteht nichts von der Me: 
diein; ich will ihm's ins Geſicht ſagen.“ 
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Ihre und Ihrer Familie innigſte Theilnehmung an meiner 
Braunſchweigiſchen Reiſe, theils durch die Theilnehmung, 
die auf eine fo liebreiche Art von den Herren .... und vielen 
andern Freunden geäuſſert worden: aber am meiſten (nehmen 
Sie mir es nicht übel) haben Sie mich erfreut und be— 
luſtiget durch die Anmerkung von Herrn Schultheis Z., der 
in dieſem Briefe weiter nichts ſehen wollte, als daß er 
gut geſchrieben ſey (welches er gewiß nicht war); 
durch das gänzliche Stillſchweigen, mit welchem 
dieſer Brief von Herrn Stadt ſchreiber beantwortet 
worden; und, welches noch das Luſtigſte iſt, durch die An— 
merkungen von meinem guten alten Freunde, dem 
Herrn Engländer Frölich), daß man Diam anden 
nicht bey Pfunden wäge, daß eine Tabatiere nur 
durch die darin eingepackten Duplonen ein 
Pfund Gold ausmachen könne (worin er ſehr recht 
hat), und daß ich in dem Briefe nicht geſagt, in welchem 
Quartier ich in Antoinettenruhe geſchlafen. 
habe! a 

Der Geſellſchaft in der Au danke ich beſonders, daß 
ſie ſo liebreich meine Geſundheit getrunken. Es hat mir 
neulich Jemand ein Preſent von Cypriſchem Weine gemacht; 
jede Bouteille ſoll ganz auf die Geſundheit der braven Leute 
in der Au (Gebenſtorf mit eingeſchloſſen) getrunken werden. 

Ich danke verbindlichſt für die Abſchriften meines Brie— 
fes, die Sie für Zürich und Bern verfertigt. — Die Ant 
wort des lieben Doctors Hirzel iſt edel und ſchön. 

Von meinen Freunden in der Schweiz habe ich immer 


*) Dieſer Herr konnte mit Sachkenntniß vom Gewichte der Duplonen - 
ſprechen, indem er beym Frieden von Achen als Secretair des 
Engliſchen Geſandten das Geheimniß der Unferhandlung den Fran— 
zoſen verrathen hatte, und nun den Preis feiner Verrätherey in fei” 
ner Vaterſtadt Brugg verzehrte. 
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angenehme Nachrichten; auch fogar der Fürſt von Einfiedlen 
hat mir neulich ein Zeichen feines gütigen Andenkens ge 
geben. Was ſagen die Herrn Politici in Brugg (bevorab 
Herr Stadtſchreiber) zu dem neulich gedruckten Projeet, 
die Reformation der Klöſter in der Schweiz 
betreffend, der in den catholiſchen Cantons das größte 
Aufſehen macht? 

Nach meiner Abreiſe von Braunſchweig hat es ſich mit 
dem jungen Prinzen nach und nach immer mehr gebeſſert, 
ſo daß ich ſchon ſeit einigen Wochen von da keine Nachricht 
mehr erlange, weil die lezte ungemein gut war. Indeſſen 
werde ich immerfort der gnädigen Geſinnungen dieſes Hofes 
gegen mich von allen Seiten verſichert. Die Erbprinzeſſin 
hat ſogar meine Aufführung an ihrem Hofe an unſers Kö⸗ 
nigs Majeſtät berichtet, und die Nachricht von der Zufrie⸗ 
denheit des Königs mit meiner geringen Perſon iſt von Lon⸗ 
don an verſchiedene Herren in Hannover überſchrieben wor- 
den. — Meine Tabatiere habe ich hier nur einigen Freunden 
gezeigt, um keine Jalouſie zu erregen; es ward aber doch 
ruchtbar, und augenblicklich nöthigte mich die Frau Pre- 
mierminiſterin und andere vornehme Damen auch ihnen dieſe 
Tabatiere zu zeigen, und von allen ward fie ſowohl wegen 
der Koſtbarkeit als insbeſondere wegen der Schönheit der 
Arbeit bewundert. Den Schnupftaback habe ich aus guten 
Gründen Niemanden gezeigt; man ſagt aber hier, daß er 
ziemlich ſchwer geweſen, ein Umſtand, den aber Herr Frölich, 
der Engländer, beſſer wiſſen wird, als ich. 

Mit meiner Praxis in Hannover geht es leider nur zu 
gut, die Anzahl meiner Kranken vermehret ſich faſt täglich, 
aber ſo vermehrt ſich auch die Schwere meiner Arbeit. Auch 
meine Conſultations-Praxis dehnet ſich immer mehr aus, 
insbeſondere nun auch nach Hamburg und Lübeck, weil ich 
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daſelbſt gleich mit den erſten Euren bey vornehmen Perfonen 
glücklich geweſen. 

Ihre liebe Gemahlin und Igfr. Tochter küſſen wir zu 
tauſendmalen. Unſere beſte Empfehlung an alle unſere Freunde. 
Ganz der Ihrige 

Zimmermann. 


SA 

Hannover, ben 25. Nov. 1769. Nachts um 10 Uhr. 
Ich ſchäme mich recht in das Herz hinein, mein aller: 
liebſter Herr Vetter, daß Sie mir ſchon wieder einen Brief 
vom 16. Nov. ſchreiben mußten, eh ich den vom 27. Sept. 
beantwortet hatte. Nicht Hypochondrie, nicht Krankheit 
(Gott ſey dafür gelobt) if die Urſache meines langen hart— 
näckigen Stillſchweigens gegen Sie und alle meine Freunde 
in der Schweiz. Geſchäfte und Zerſtreuungen ſind es, die 
mich jeden Tag dahinreiſſen, die mir faſt nicht mehr erlau⸗ 
ben, zwo Minuten in einem Tage auf eine einzelne Sache 

zu denken. N 
Meine Praxis iſt feit vier Monaten ganz ungemein ge— 
ſtiegen: ſie hat insbeſondere bey Vornehmen ſehr zugenom— 
men, und dieſe ſchicken zu dem Medicus, wenn ihnen blos 
eine Mücke über die Naſe geflogen iſt. Ich beſuche jeden 
Morgen eine nicht geringe Zahl von Damen, die ich denn-. 
zumahl auf einem Sopha von himmelblauem Sammet, und 
in einem Nachtkleide von weißem Atlas, das über und über 
mit Flanderiſchen Spitzen beſetzet iſt, nach ihrer ganzen 
Länge liegen ſehe, indeß da ſie ihre ſchönen Finger mit 
Verfertigung von résaux und entoilages (ihrer einzigen Ar— 
beit) beſchäftigen, und mir die allerliebſte Geſchichte ihrer 
vapeurs erzählen: aber von allen dieſen kranken Damen iſt 
des Nachmittags bis um neun Uhr des Nachts keine einzige 
zu Hauſe, alle ſind in Aſſembleen, und erinnern ſich nicht, 
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daß fie krank find, bis ich den künftigen Morgen wieder: 
komme. — Auſſer dieſen ſehe ich eine ganz für Sie unbe— 
greifliche Anzahl von Kranken aller Art, von eben fo vielen 
werde ich ſchriftlich um Rath gefragt, und ſchriftlich muß 
ich ihnen antworten. 

Mit meiner Geſundheit geht es ungleich beſſer als 
noch im letzten Sommer; dieſes macht mich freudig, und 
zuweilen ſo muthwillig, als ich es jemals in Brugg gewe— 
ſen bin. Ich habe daher itzt ſehr vielen Umgang mit 
Frauenzimmern, ich beſuche des Abends ihre Aſſembleen, fo- 
bald meine Geſchäfte abgethan find, oder ich ſuche die Ge— 
ſellſchaft einzelner Damen, von denen ich weiß, daß ſie an 
dieſem Abend nur ihre Männer nach der Aſſemblee 
ſchicken. Dieſe Aſſembleen ſind alles was Sie ſich freudiges 
denken können. Letzten Freitag, als ich Ihren Brief empfieng, 
kam ich aus einer ſolchen Geſellſchaft von achtzig Perſonen, 
die jede Woche gehalten wird, und wohin ich nebſt meinen 
Frauen für immer eingeladen bin. Man verſammelt ſich da 
in vier großen und prächtigen Zimmern, die in einer Reihe 
nacheinander folgen, und mit einigen hundert Wachslichtern 
erleuchtet find. Von dieſen achtzig Perſonen ſpielen zwanzig, 
dreißig bis vierzig; die übrigen ſitzen und machen entoilages 
und résaux, indeß da ſie ſich von uns andern ſchöne Sachen 
vorplaudern laſſen, oder man geht Hand in Hand und Arm 
in Arm von einem Zimmer ins andere und von einem Sopha 
zum andern. Am Ende dieſer Zimmer iſt ein Vorzimmer, 
wo ſich insgemein eine Muſik findet. Herren und Damen 
erſcheinen da in der äuſſerſten Pracht, die Damen itzt alle 
in Kleidern von Atlas, die über und über mit blondes und 
Spitzen beſetzet find, und in mantilles von Flanderiſchen 
Spitzen, die aber von einer Achſel zur andern, und von 
dem Kinn bis an das Herzgrüblein offen ſind; in den Haa⸗ 
ren, an den Ohren und am Halſe tragen ſie alle Diaman⸗ 
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den; alle find nach der neueſten Parlfer Art friſirt; keine 
trägt ein Kleid, das nicht nach dem neueſten aus Paris ge⸗ 
kommenen Muſter gefchnitten Et; kein anderes Wort wird 
geſprochen als franzöſiſch; auf franzöſiſch wird coquetirt, auf 
franzöſiſch geſcherzt, und auf franzöſiſch geküßt. Unmöglich 
würden Sie ſich, mein lieber Herr Rathsherr Schmid, in 
einer ſolchen Aſſemblee einbilden können, daß wir alle zu⸗ 
ſammen Unterthanen des Königs in England ſind. Ich (er⸗ 
lanben Sie, daß ich auch etwas von mir ſage) ſehe bey allen 
dieſen Leuten fo aus, daß weder die Frau Hauptmännin Z., 
noch die Frau B., noch die Ifr. F. mir das Glück aus⸗ 
ſchlagen würden, ihnen die Hände zu küſſen. Eine Pariſer— 
perücke mit einem äuſſerſt petitmaitriſchen Toupé, ein Kleid 
von ſchwarzem Sammet mit einem Unterfutter von weißem 


Atlas, eine Weſte von Silberſtoff, Schnallen von falſch ein 


Diamanden, einen langen Pariſer Degen mit einer weißen 
Scheide, Manchetten von Flanderiſchen Spitzen, ein ſeidenes, 
durch und durch parfümirtes Schnupftuch und in der Hand 
die Tabatiere von Braunſchweig mit ihren 57 Diamanden. 

Der wohlgeborne Herr Leibmedieus iſt ein Narr gewor— 
den, werden Sie ſagen. Ach nein, meine guten Freunde, 
ich bin des Morgens (ein paar Dutzend Oerter ausgenom— 
men) ſo weiſe und ſo ernſthaft als ein Schultheis in Brugg; 
ſelten, äuſſerſt ſelten küſſe ich (des Morgens) eine ſchöne 
Hand; ich bin ſchlecht gekleidet, trage meinen Hut auf dem 
Kopfe, und mache mit nichts den geringſten Staat als mit 
meiner portechaise, die auswendig etwas vergoldet und ills 
wendig mit rothem Sammet ausgeſchlagen iſt. Aber Lange- 
weile habe ich in meinem Leben genug gehabt, und hier 
habe ich wichtige Geſchäfte genug, um itzt meine kurzen 
Abende auf eine angenehme Art vertändeln zu dürfen. 

Und was macht denn Eure Frau? Eine Coquette iſt 
ſie vom Kopfe bis zu den Füßen. Diamanden hat ſie zwar 
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noch nicht, und fie ſoll auch keine haben, weil fie zu Brugg 
verboten ſind, und weil doch nur die gewöhnlichſten Ohren⸗ 
ringe 1500 bis 2000 Thaler koſten; aber ſie hat über den 
ganzen Kopf hinauf eine falſche Friſur, fie trägt eine Mans 
tille von Spitzen (den Pelzmantel wirft man in Geſellſchaf⸗ 
ten ab), ihre Kleider ſind mit blondes beſetzt (denn die 
Flandriſchen Spitzen find zu thener), ihre hohen Schuhe 
ſind von weißem Atlas mit ſilbernen Eclatantes geſtickt und 
mit falſchen Diamanden zugeſchnallt. — Was macht die 
Frau Meley? Sie wird jeden Tag jünger, und wünſcht, daß 
ſie vor fünfzig Jahren ſchon in Hannover geweſen wäre. — 
Was macht der Jacobli? ) Er iſt ſo groß, als fein Vater, 
läuft die ganze Woche hindurch in großen Stiefeln und einem 
wollenen Ueberrocke auf das Gymnaſium, und am Sonntag iſt 
er ein Cavalier, und läßt ſich in einer Portechaiſe nach den 
Aſſemblees ſeiner Freunde hintragen. — Was macht das 
Gattüngi? Es iſt dick und fett, einen halben Kopf kleiner 
als ich, verliebt bis über dig Ohren in einen jungen artigen 
Herrn aus Berlin, es beſuchet Aſſembleen, wo achtzig bis 
hundert Mädgen von ſeinem Alter zuſammen kommen, ſpie⸗ 
let, tanzet, ſinget feine Zeit hinweg, und ſagt: es wolle 
nicht wieder nach Brugg. 8 

Nach allen dieſen Thorheiten, die Ihnen, mein lieber 
Freund, und Ihrer Familie doch endlich einen langen Winter- 
abend können verkürzen helfen, muß ich billig hinzuſetzen, 
daß, von der ernſthaften Seite betrachtet, meine itzige Situg⸗ 
tion durch Gottes Güte ausnehmend glücklich iſt. Bey mei⸗ 
ner weitläufigen Praxis habe ich nicht den allergeringſten Ver⸗ 
druß, man begegnet mir allenthalben (von den größten Häu⸗ 
ſern bis zu den kleinſten) mit einer Güte, die unbeſchreib⸗ 
lich iſt; ich habe Freunde, die mir alles in allem ſind, die 


*) Zimmermann's Sohn. 
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jedem Wunſche vorkommen, und auf die ich in allen Um 
ſtänden des Lebens zählen kann, wie auf mein eigen Herz; ich 
habe Freundinnen — o hier denken Sie ſich alles, was ſich 
edles und ſchönes denken läßt!!! 

Im Ganzen betrachtet findet man in Hannover gewiß 
ein freundſchaftlicheres, gütigeres, liebreicheres und ins- 
beſondere auch höflicheres Weſen, als bey der größern An— 
zahl in der Schweiz. Dieſe allgemein herrſchende Sittlich⸗ 
keit wird aber hauptſächlich nicht durch mehr Tugend, fon: 
dern durch das Exempel der Großen bewirket, die man 
zwar auswärtig als ſtolz beſchreibet, die es aber anders 
nicht als auf eine edle und geziemende Art ſind, und mit 
denen der Umgang unendlich leichter, angenehmer und freu— 
diger iſt, als mit Leuten vom Mittelſtande in den Haupt- 
ſtädten der Schweiz. Ich kann Ihnen unſere größten Damen 
in Hannover mit niemand beſſer vergleichen, als mit den 
Damen Tſcharner von Bellevue und von Wildenſtein. 

Noch fallen mir ein paar Narrheiten ein. Den guten 
lieben Vetter K. kann ich nicht vergeſſen, der mir ſo oft 
geſagt, daß ſchwarzes Brod und Schmalz darauf geſtrichen 
die gewöhnlichſte Koſt in Hannover ſey; auch die Baſe K. 
kann ich nicht vergeſſen, die daher noch vor unſerer Abreiſe 
ſo manchen breiten Seufzer zum Himmel geſeufzt. Den 


ganzen Herbſt hindurch bis auf den heutigen Tag bin ich 


der perdrix rouges und perdrix aller Art (die man mir 
immer zu halben Dutzenden ſchenkt) und der Auſtern, die 
ich für die niedlichſte Speiſe in der Welt halte, ſo erbärm— 
lich ſatt, daß ich mich oft zu Schnätterligen *) und S peck 
zurückwünſchte, wenn ich ſie nur verdauen könnte. 
26. Nov. 1769. 
Die Nachricht von der Theurung der Lebensmittel in 
Bern iſt ſehr betrüht. In Hannover fiel der Preis derſelben 
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im Jahr 1769 faft auf die Hälfte von dem herunter, was 
er im Jahr 1768 geweſen iſt; die Urſache lag in der reichen 
Erndte, wodurch alle andern Preiſe heruntergeſetzet werden. 
Wir haben nun ſeit einigen Monaten Hüner beyderley Ge⸗ 
ſchlechts; Gänſe, Krammsvögel, Capaunen, welſche Hüner 
und Hahnen, auch Schnepfen, mehrentheils wohlfeiler ge— 
kauft als Rindfleiſch und Kalbfleiſch. Dieſes letztere iſt aber 
freilich theurer als in Brugg, weil uns alles Vieh ziemlich 
weit hergeführt wird, nemlich aus Holſtein. 

Sie ſagen mir, daß die Schickſale der medieiniſchen 
Facultät in Brugg noch immer die nemlichen ſeyen. Ach, 
dieſes erinnert mich an die traurige Zeit, wo meine Schick⸗ 
ſale auch immer die nemlichen waren! Aber Gott hat es 
gut mit mir gemeint; wäre ich in Brugg nicht verachtet 
und verfolget geweſen, ſo hätte ich niemals Bücher ge⸗ 
ſchrieben; hätte ich niemals Bücher geſchrieben, ſo wäre ich 
ganz gewiß niemals zu der großen Charge gelanget, die ich 
itzt habe, und bey welcher mir nun weiter nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig bleibt, als Geſundheit. 

Die Nachrichten von Ihrer gegenwärtigen politiſchen 
Verfaſſung in Brugg ſind merkwürdig; ich bitte damit fort⸗ 
zufahren. Es geht nun freilich ſo wie es gehen mußte. 
Aber im ganzen kenne ich doch kein unglücklicheres Schick⸗ 
ſal, als genöthigt ſeyn, in einer kleinen Stadt zu leben. 
Gewiß, ganz gewiß, werden die Menſchen da ſchlimmer, 
als ſie es insgemein ſind; ob ſie gleich nicht ſtehlen und 
morden, ſo macht doch (die braven Leute ausgenommen) 
einer dem andern ſein Leben ſo betrübt, als es nur immer 
möglich iſt. Ich war doch in Brugg kein Monſtrum, 
kein Verbrecher, kein Scheuſal in der menſchlichen 
Geſellſchaft, und doch haften mich meine meiſten Mit⸗ 
bürger vierzehn lange Jahre; hier bin ich der nemliche 
Menſch, und doch macht mir (Gott weiß es) kein Menſch 
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den geringſten Verdruß; im Gegentheil, ich überfließe 
mit Thränen der Dankbarkeit gegen den Vater 
im Himmel, wenn ich betrachte, wie menſchenfreundlich 
hier von allen Seiten gegen mich gehandelt wird, wie lieb— 
reich Vornehme und Geringe mit mir und meiner ganzen 
Familie umgehen. Für alles, was ich etwa gutes an mir 
hatte, ward ich in Brugg von allen, die nicht zu meinen 
wenigen Freunden gehörten, ausgeſchimpfet; hier bleibt 
mir auch die allergleichgültigſte gute That, die geringſte 
gute Geſinnung, nicht unbelohnet. Meine Frau war in 
Brugg von Vielen vernachläffiget, von den meiſten Geſell— 
ſchaften ausgeſchloſſen; hier kam neulich (wider die 
Etiquette des hohen Adels) die Frau Premierminiſterin von 
Münchhauſen zu der Frau Meley und meiner Frau, nach— 
dem ſie mir des Morgens ausdrücklich befohlen hatte, daß 
man ihr ja die Viſite nicht abſchlagen ſolle (welches ſonſt 
gegen große Damen geſchiehet), wenn ſie vor unſer Haus 
gefahren komme. Sie brachte zwo ganze Stunden allein 
bey meinen Frauen zu, fragte ſie in dem äußerſten Detail 
nach allen unſern häuslichen Umſtänden, ließ meine Kinder 
zu ſich kommen, beſah unſer Logement, die Arbeiten meiner 
Frau, ihre Bücher, ſprach eine halbe Stunde mit meiner 
Frau über Lavaters Ausſichten in die Ewigkeit, die ſie ge⸗ 
leſen hatte und beurtheilet wie der größte Gelehrte, ſah 
Lavater's Portrait mit Entzücken an, küßte meine Schwieger 
und meine Frau beim Abſchied, und gab ihnen einen Ver⸗ 
weis, daß ſie ſich vor ihr nicht in ihren alltäglichen Haus⸗ 
kleidern gezeiget hatten. Nun iſt dieſe Dame die vornehmſte 
in Hannover; ſchließen Sie von dieſer auf die übrigen, und 
auf unſer ganzes Schickſal. 

Herrn Landvogt und Frau Landvögtin Tſcharner von 
Wildenſtein danke ich recht herzlich für den Antheil, den ſie 
an meiner glücklichen Reiſe nach Vraunſchweig genommen. 
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Die Frau Landvögtin muß mit Vergnügen das Betragen 
der dortigen Königlichen und Fürſtlichen Perſonen empfun⸗ 
den haben, weil es ihr eigenes Betragen auch iſt. Ich habe 
nun manche Prinzeſſin und manche große Dame geſehen und 
geſprochen, und ich verſichere Sie, daß ich alle dieſe hohen 
Perſonen mit niemand beſſer zu vergleichen weiß, als mit 
dieſer liebenswürdigen Frau Tſcharner. Der ganze Unter- 
ſchied zwiſchen ihr und unſern großen Damen ift, daß dieſe 
freyer, lebhafter und geſprächiger ſind; aber überhaupt 
liebenswürdiger zu ſeyn, als die Frau Tſcharner, iſt un⸗ 
möglich. N 


40 (5 ; 
Hannover, den 24. May 1771. 


Sie haben, mein wertheſter Herr Vetter, vorlängſt 
Urſache gehabt, einen Brief von mir zu erwarten. Aber 
meine Unfähigkeit zum Schreiben it Ihnen nun einmal be⸗ 
kannt. Zu unſerer vertraulichen Correſpondenz konnte ich 
mich der Hand meines Schreibers nicht bedienen, und mein 
Sohn iſt ſechs Wochen krank geweſen. Mit zitternder Hand 
ſchreibt er itzt an Sie in meinem Namen, aber auch mit 
innigſtem Vergnügen. f 5 

Sie wiſſen, daß meine gute Schwiegermutter den 
27. März an der Schwindſucht geſtorben iſt. Zwey Tage 
vorher verrichtete ſie noch alle häuslichen Geſchäfte in ihrem 
Bette; ihr Ende war ſanft, ſtille und ſchmerzenfrey. 

Meine Haushaltung hat ſich ſeitdem wieder verändert. 
Mein Sohn iſt nun ſeit bald einem Jahre hier in einem 
andern Haufe in der Koſt. Meine Tochter ward am Todes⸗ 
rage meiner Schwiegermutter von einer Hannövriſchen Dame 
ſehr liebreich in ihr Haus aufgenommen, und in acht Tagen 
reist ſie mit einer andern Hannövriſchen Dame auf ihre 
Güter bey Bremen. 
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Sie müſſen doch auch, mein liebſter Freund, bey dieſer 
Gelegenheit die hieſige Denkungsart kennen lernen. Die 
Dame, welche meine Tochter nach dem Tode meiner Schwieger⸗ 
mutter in ihr Haus aufgenommen, hat nicht nur gegen ſie 
ſeitdem die Stelle einer Mutter völlig vertreten, ſondern ſie 
hat auch gemeinſchaftlich mit einer andern Freundin von 
mir mein ganzes Haus aus dem Grunde neu eingerichtet. 
Die Dame, mit welcher meine Tochter auf ihre Güter geht, 
iſt in Abſicht auf ihre Geiſtesgaben ſowohl als in Abſicht 
auf ihre Geburt hier eine Perſon vom erſten Range; ſie 
heißt Frau von Ompteda, gebohrne Baroneſſe von Horſt, 
und iſt Schweſter des großen Lieblings des Königs in Preuſſen, 
des Staatsminiſters Freyherrn von Horſt in Berlin. Vor 
zwey Monaten ward dieſe Frau von Ompteda tödtlich krank, 
ich hatte das Glück, ihr das Leben zu retten; ſie hat mir 
dagegen ein großes Präſent in Gelde gemacht, und nimmt 
ſich itzt noch im Enthuſiasmus ihres liebreichen Dankes 
meiner Tochter ebenfalls als Mutter an. Ueberdies ſchickte 
mir letzte Woche der Herr Miniſter von Horſt aus Berlin 
ein Caffee ⸗„Thee⸗ und Chocolade⸗ Service von Porcellan, 
das hier wegen ſeiner ungewöhnlichen Schönheit und Pracht 
von jedermann bewundert wird. 

Ich lebe itzt in meinem Hauſe mit drey Livreybedienten 
und einer Magd ganz allein. Mein Eſſen ſchickt mir des 
Mittags mein Traiteur, und des Abends wollen mich meine 
Freunde und Freundinnen wechſelweiſe ohne Widerrede an 
ihrer Tafel haben. Sonſt hat meine Haushaltung ein Ende, 
und ich bezahle wöchentlich jedem meiner Bedienten einen 
Thaler und ſechs Groſchen Koſtgeld. 

Am Todestage meiner lieben Schwiegermutter erhielt 
ich aus Altona die Nachricht, man ſage in der ganzen Stadt 
Zürich, daß ich geſtorben ſey. Die Herren Zürcher müſſen 
mir nicht übel nehmen, daß dies nicht wahr iſt. Seitdem 
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hat man mir aus Zürich geſchrieben, daß dieſe Nachricht 
daſelbſt von dem Pfarrer in Baden verbreitet worden, der 
mir verhoffentlich die Unhöflichkeit einer Widerlegung itzt 
nicht übel nehmen wird, ſo ſehr er ER zu einer andern 
Zeit recht haben kann! 

Ich leſe in den Engliſchen Zeitungen, daß eine in London 
gedruckte Engliſche Ueberſetzung meiner Abhandlung von der 
Ruhr daſelbſt verkauft wird; der Ueberſetzer und der Werth 
der Ueberſetzung iſt mir noch zur Zeit unbekannt. Im März 
von dieſem Jahre kam ebenfalls von einer mir unbekannten 
Hand eine Engliſche Ueberſetzung des Nationalſtolzes in 
London heraus, einige Wochen hindurch waren die Engli⸗ 
ſchen Zeitungen mit ganzen Kapiteln dieſes Buches an- 
gefüllt, und ich hatte das Glück, ungemein gut bey dieſem 
wichtigen und gewiß die Flamme des Geiſtes nicht 
auslöſchenden Publico aufgenommen zu werden! 

Wie geht es in der Schweiz in Abſicht auf die Theu⸗ 
rung? Man iſt faſt in ganz Europa wegen gleicher Urſache 
in großer Verlegenheit und Furcht. Schrecklich ſind die 
Nachrichten aus dem Reiche. Unſer Geſandte ſchrieb vor 
einigen Wochen an die hieſige Königliche Regierung, daß 
ein Maaß Korn in Regensburg nunmehr 80 Gulden koſte, 
welches ſonſt für 25 Gulden verkauft worden; daß die Ge⸗ 
ſandten der Reichsſtände unmöglich in Regensburg bleiben 
können, wenn ihnen nicht Korn geliefert werde; und daß 
wirklich verſchiedene Menſchen in Regensburg am Hunger 
geſtorben ſeyen. In dieſen Gegenden würde eine allgemeine 
Hungersnoth unausbleiblich ſeyn, wenn die diesjährige Erndte 
fehlen ſollte. Ungeachtet der großen Theurung ſind die 
Hannovriſchen Lande, wegen der Nachbarfchaft der Seeſtädte, 
dieſer Gefahr nicht ausgeſetzt. Hiernächſt haben unſere reichen 
Edelleute eine ungemein große Anzahl Korn vorräthig, und 
ihnen iſt jetzt von der Königlichen Regierung der Verkauf 
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an Auswärtige erboten, wobey fie freylich ungemein lei⸗ 
den, aber zum allgemeinen Beſten. Es giebt ſolche, die 
dabey 15 bis 20,000 Thaler verliehren. 

Eben itzt höre ich eine frappante Nachricht aus Berlin, 
und zwar beynahe von der erſten Hand. Vor einigen Tagen 
hielt der König in Preuſſen eine Revüe bey Potsdam in 
einer Gegend, die ſehr moraſtig iſt; der König ritt ganz 
allein, und ohne das geringſte Begleit, weit umher. Sein 
Pferd ſtieß auf einen Moraſt, ſank ein und erſtickte. Der König 
wäre auch erſtickt, wenn nicht nach langem ein Lieutenant 
von ſeiner Garde von ungefähr herbey gekommen wäre, 
und dem König das Leben gerettet hätte, wofür er auch 
auf der Stelle königlich belohnt ward. 

Seit zweyen Monaten hatten wir hier eine ungewöhn⸗ 
lich große Anzahl von Kranken. Ich mußte oft meine Be⸗ 
ſuche bis auf 12 und 1 Uhr in der Nacht forſetzen. Sie 
können urtheilen, wie ſchrecklich ich dabey wegen meinen ge⸗ 
fährlichen Leibesumſtänden gelitten habe. 

Bald werde ich Gelegenheit haben, die ganze berühmte 
Bernſtorfiſche Familie kennen zu lernen. Zu Gartau im 
Lünebur giſchen, 45 Stunden von hier, wohnt der Hanndvri- 
ſche Kammerherr, Graf von Bernſtorf, Neveu und Bruder 
der geweſenen beyden däniſchen Miniſter. Im Auguſt des 
letzten Jahres ſchickte mir unſer Kammerherr feine Gemah⸗ 
lin, eine unendlich liebenswürdige Dame, hieher in die 
Cur, und ich hatte das Glück, ihr zu helfen. Nun wollen 
ſie mich durchaus um die Zeit in Gartau haben, zu welcher 
die beyden däniſchen Miniſter, die ganz beſonders gut für 
mich geſinnet ſind, daſelbſt ſeyn werden. Dieſes kann auf 

der Reiſe nach Berlin geſchehen. a f 

Sie wiſſen doch, wer dieſe beyden Herren von Bernſtorf 
zu Copenhagen geſtürzt, und die große Revolution unter 
allen Ständen in Dännemark bewirket hat? Ein Unmenſch, 
der Leibmedieus Struenſee, der Liebhaber der Königin! 
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Vor meiner Reiſe nach Berlin, die in ein paar Wochen 
vor ſich gehen wird, ſchreibe ich noch einmal an Sie. Ich 
kann Ihnen nicht ausdrücken, wie ſehr hier Perſonen von 
allen Ständen durch die traurige Nothwendigkeit dieſer 
Reiſe ') gerühret find, und wie viele ſchöne Augen um 
mich weinen. Ich bin hierüber vollkommen ruhig, und zu 
allem entſchloſſen; denn es wird geſchehen, was Gott nach 
ſeiner Weisheit für das beſte hält. 

Mein Sohn und meine Tochter verſichern Sie ihres 
größten Reſpektes, und ich habe die Ehre mit der zärtlich⸗ 
ſten Hochachtung zu beharren 

Mein wertheſter Herr Vetter und hochgeſchätzteſter 
Freund 
Ihr gehorſamſter und ergebenſter Diener 
J. G. Zimmermann. 


11. 
Hannover, 7. Junius 1771. 


Morgen, mein allerliebſter Freund, reiſe ich nach Berlin, 
um daſelbſt Geſundheit oder Tod zu ſuchen; des Ausganges 
äuſſerſt ungewiß, aber von aller Traurigkeit, von aller 
Furcht, und von aller Unruhe der Seele vollkommen frey. 

Im Fall ich ſterben ſoll, wird mein edler und groß⸗ 
müthiger Freund in Hannover, Herr Rehberg, König⸗ 
licher Commiſſarius und Schatzeinnehmer der Hannöveriſchen 
Landſtände, hier alle meine Sachen beſorgen, und mit Ihnen 
über alles correſpondiren. Ihm iſt itzt mein Hab und Gut 
übergeben; einen getreuern und großmüthigern Freund hätte 
ich in der Welt nicht finden können. Er iſt ein Mann wie 
Herr Rathsherr Schmid. 


) Sie hatte, wie man in der Folge feben wird, eine Bruch⸗Operation 
zum Zwecke. 
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Tauſend Dank ſey Ihnen, mein Herzensfreund, für 
alles geſagt, was Sie für mich gethan haben, ſo äußerſt 
großmüthig und uneigennützig gethan haben. 

Meinen letzten Willen habe ich geſtern geſchrieben, und 
an Herrn Rehberg eingehändiget. 

Grüßen Sie in meinem Namen herzlich Ihre liebe Ge⸗ 
mahlin, Ihre liebe Jungfer Tochter, und alle meine Freunde 
und Freundinnen in Brugg und der Nachbarſchaft; danken 
Sie allen in meinem Namen für alles, was ſie in ihrem 
Leben freundſchaftliches mir erwieſen. Verſichern Sie dieſe, 
und alle Einwohner meiner Vaterſtadt (die es hören wollen), 
daß ich meiner ganzen Vaterſtadt Wohlfarth, Glück, Frie⸗ 
den und Segen aus dem innerſten Grunde meines Herzens 
wünſche und von Gott erbitte. 

Meinen Brief vom 24. May werden Sie erhalten haben? 
— Wollen Sie mir nach Berlin ſchreiben, ſo adreſſiren Sie 
Ihre Briefe à Mr. Zimmermann, premier médecin de Sa 
Maj. Britannique, loge chez Mr. le Professeur Meckel à 
Berlin. Antworten werde ich Ihnen bey meiner tiefen Ver— 
wundung nicht können; aber ſo viele Nachrichten, als Sie 
nur wünſchen, wird Ihnen von meinem Befinden 8 
Herr Diacon Lavater in Zürich. 

Unausſprechlich groß iſt die Liebe, die theilnehmende 
Freundſchaft, die ſchmerzliche Wehmuth, die hier Haufen 
Menſchen von allen Ständen mir itzt über mein Schickſal 
bezeugen. Ach was iſt doch dies für eine Freude, bey fo 
vielen Tauſenden von Menſchen ſo ſehr geliebet zu ſeyn! — 
Dieſe Geſinnungen zeigen ſich mir täglich und ſtündlich in 
allen möglichen Details. — Hier haben Sie meinen Urlaub 
von der Königlichen Regierung, im Original mit dem König⸗ 
lichen Siegel, und von dem Staatsminiſter Freyherrn von 
Lenthe unterſchrieben. — Nachdem ich meinen Urlaub fon 
erhalten hatte, ließ mir der Staatsminiſter Freyherr 
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von Bremer durch eine Dame fagen, daß man fehr beforget 
ſey wegen der Gefahr, in der ich mich befinden werde, wenn 
ich die Reiſe nach Berlin in einer Kutſche mache; man 
offerire mir deswegen eine litiere mit zwey Maulthieren aus 
dem Königlichen Stalle, nebſt einem Königlichen Stall⸗ 
bedienten. Ich nahm aber dieſes gnädige Erbieten nicht an, 
weil ich die Bewegung einer litiere wegen dem Schwindel 
nicht vertragen kann; aber ſehr hat mich dieſe Begegnung 
gefreuet. — Verſchiedene Damen wollten mir einen Chirurgus 
zum Begleite mitgeben, den ich auch nicht angenommen, 
weil mir die chirurgiſchen Converſationen itzt ganz verflucht 
Langeweile machen; ich ſagte dieſen Damen: S ie wolle ich 
herzlich gerne mitnehmen, aber keinen Chirurgus. 

Ich reiſe in meinem aus Brugg mitgebrachten Wagen 
mit vier Poſtpferden über folgende Stationen: Burgdorf, 
Gamſen, Stemke, Gartelegen, Dangermünde, Radenau, 
Wuſtermark, Spandau, nach Berlin. Dieſer Weg iſt der 
beite, und beträgt 68 Stunden. Zum Begleit habe ich nie⸗ 
mand als einen meiner Bedienten. Sogar nehme ich keine 
Piſtolen mit; auch kein Geld, als nur zur Reiſe 150 Thaler. 

Auch die Juden thun ſich itzt in Hannover gegen mich 
hervor. Michel David (mein Patient), ein Banquier, der 
über 300,000 Thaler im Vermögen hat, giebt mir einen 
offenen Creditbrief nach Berlin, wo ich ſo viel Geld auf 
ſeine Rechnung nehmen kann, als ich will. Er will dagegen 
abſolut keine Sicherheit von mir, keinen Zins, und kein 
Geld (ſagt er), bis ich ihm daſſelbe eigenhändig in Hanno⸗ 
ver in guter Geſundheit wieder geben könne. Aber Herr 
Michel David, ſagte ich, und wenn ich in Berlin 
ſterbe? Er antwortete: Herr Leibmediens, einen ſo 
rechtſchaffenen Mann, wie Sie find, läßt Gott 
nicht ſterben. — Dieſer Jude wollte mich auch noch 
ein gutes Stück Weges mit ſeinen eigenen Pferden führen 
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laſſen, und zwar ohne Entgeldt; ich Rate es aber nicht au⸗ 
genommen. 

Eben itzt kommt ein Ring von einer r (verheuratheten) 
Dame, die mir ſagen läßt, ſie ſchicke mir denſelben, damit 
ich ſie nicht vergeſſe. — Eine andere verheurathete Dame 
offerirte mir ihr Portrait en mignature; ich konnte es aber 
wegen gewiſſen Bedenklichkeiten nicht annehmen. 

Von verſchiedenen Edelleuten auf dem Lande bin ich 
eingeladen, den Weg über ihre Güter zu nehmen (zum Ex. 
von der Gräflich Bernſtorfiſchen Familie, von der Freyfrau 
von Brabeck, einer Schweſter des Biſchofs von Hildesheim); 
die offeriren, mich ſodann mit ihren Pferden weiter zu ſchaf⸗ 
fen, Chirurgos mitzugeben ꝛc. Alles dieſes nehme ich nicht 
an, weil es mich nur aufhalten würde. 

Nun noch einmal das letzte Lebewohl an Sie, beſter 
Freund, an Ihre Familie, an alle meine liebe Freunde und 
Freundinnen, an ganz Brugg; nochmals empfehle ich 
Ihnen meine lieben Kinder (meine Tochter iſt letzten 
Dienſtag abgereiſet, und hat ſich noch tauſendfach an Sie 
alle empfohlen, ſo wie es mein Sohn itzt thut); und nun 


reiſe ich ſo freudig und ſo getroſt nach Berlin, als ein 


abe Officier zu einer Schlacht. 
Johann Georg Zimmermann. 


Königlich Großbritanniſche, zur Churbraunfchweig-Lünge- 
giſchen Landesregierung Hochverordnete Herren eheime 
Räthe, Hochgeborne, Gnädige, HochgebietendiHerren ! 

Euer Excellenzien vergönnen mir, daß ich di Freyheit 

nehme, mir von Hochdenſelben die gnädige Eaubniß aus⸗ 

zubitten, gegen meinen kränklichen Zuſtand Lttung ſuchen 
zu dürfen, 

Seit dem erſten Monat meines Aufenthtes in Hannover 
bin ich mit einem ſchmerzhaften Uebel beh tet, das ſtufen⸗ 


* 
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weiſe beſtändig ſchlimmer geworden, und in feiner Wirkung 
ſo beſchwerlich iſt, daß ich nur in einer kleinen Tageszeit 
ſicher gehen, nur eine ſehr kurze Zeit ſicher ſtehen, und 
ohne die gegenwärtigſte Lebensgefahr, insbeſondere im Tage, 
nicht über eine halbe Stunde ſchreiben kann. Dieſer Hinder⸗ 
niſſe ungeachtet, habe ich ohne Aufhören beſtändigfort alles 
gethan, was der Beruf eines Arztes von mir gefordert, 
und was mir nur immer menſchenmöglich geweſen. Aber 
torturähnliche Schmerzen habe ich auch faſt jeden Tag ge⸗ 
litten; indeß da ich dieſe ſtillſchweigend verbeiſſen, und mit 
heiterer Stirn jeden Leidenden tröſten, jedes ſinkende Herz 
emporheben, und auch mancher tändelhaften Klage unendlich 
mehr Aufmerkſamkeit gönnen mußte, als meiner eigenen 
Marter. 

Lange habe ich in dieſen Umſtänden Troſt und Hülfe 
umſonſt geſuchet. Aber endlich glaube ich dieſelbe mit der 
größten möglichen Zuverſicht in Berlin durch eine Operation 
finden zu können; ob ich gleich ſehr wohl weiß, daß ich da⸗ 
bey mein Leben in große Gefahr ſetze. 

Zu dieſer Abſicht bitte ich mir von Euer Excellenzien 
die gnädige Erlaubniß aus, mich wegen der herannahenden 
Sommershitze ſo bald als möglich auf die Reiſe begeben, 
und ſo lange in Berlin bleiben zu dürfen, als es für einen 
Tiefverwundeten nöthig ſeyn wird. 

Ich habe die Ehre mit dem vollkommenſten Reſpeet zu 
beha en Euer Excellenzien 

Ganz gehorſamſter Diener 
Johann Georg Zimmermann, 


Leibmediens Sr. Mai. des Königs. 
Hannove 27. May 1771. 


Dieſe Biſchrift hätte ſollen an Seine Majeſtät den 
König geſchick werden. Allein das Königliche Minifterium | 
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gab beyliegende Antwort ) auf der Stelle, und ſchickte 
ſodanun meine Bittſchrift an den König, nebſt der Ent⸗ 
ſchuldigung. 
12. I 

Berlin, 1. October 1771. 

Aus Ihrem Briefe vom 16. September, mein werthe⸗ 
ſter Freund, ſehe ich mit innigſtem Bedauern, daß Sie 
wegen meinem Befinden in Verlegenheit ſind, obgleich der 
Brief von Herrn Nicolai vom 23. Julius Sie auſſer alle 


Sorgen hätte ſetzen ſollen. Durch Gottes unendliche Güte 


bin ich geſund; aber ich muß wirklich die Minuten ſteh⸗ 
len, um Ihnen dieſes zu ſagen. 
Hier haben Sie etwas von den Umſtänden: 
Den 4. Sept. verſuchte man zum erſtenmal mich auf die 
Füße zu ſtellen; ich hielt es aber nur eine Minute aus. i 
Den 5. Sept. verſuchte ich einige Schritte mit Hülfe 
zweyer Perſonen zu gehen; ich ward aber gleich dabey ohn⸗ 
mächtig. N 
Den 11. Sept. gieng ich zum erſtenmal allein, und 
zwar eine Treppe herauf, den Herrn Profeſſor Meckel und 
ſeine Familie zu beſuchen. Da ward ich vor Freuden bey⸗ 
nahe ohnmächtig, und vergoß taufend Thränen des Dankes 


gegen Gott, verfiel auch wegen der heftigen Gemüthserſchüt⸗ 


terung in ein Zittern von einer halben Stunde. 

Den 14. Sept. gieng ich zum erſtenmal in einem vor 
meinen Zimmern liegenden Garten ſpatzieren; ich ward aber 
von der Frau Profeſſorin und der Mademoiſelle Meckel 
unterſtützet. | | 

Den 15. Sept. aß ich zum erſtenmal des Mittags auffer 
meinem Bette. | 


) Fand ſich nicht vor. 
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Den 16. Sept. ſtand ich das erſtemal des Morgens auf, 
und gieng meinem Operateur, dem Herrn General-Chirurgus 
Schmucker, entgegen, als er kam, um mich verbinden zu 
laſſen. Bey dem Verbande fand ſich meine Wunde gefchlof- 
ſen. Ich ward darüber ſo freudig, daß ich mich zum erſten⸗ 
male ganz ankleiden ließ, und des Mittags das erſte Glas 
Wein trank. 

Den 18. Sept. fuhr ich zum „ mit Madame 
und Mademoiſelle Meckel ſpatzieren. 

Den 21. zum zweitenmal. 

Den 23. zum drittenmal. 

Den 25. machte ich meinen erſten Beſuch bey dem Ober⸗ 
hofmarſchall Seiner Majeſtät des Königs, Grafen von Reuß. 
Ich blieb drey Stunden in ſeinem Pallaſte, um von da die 
von Potsdam zurückkommeuden Regimenter in Berlin ein⸗ 
ziehen zu ſehen. Ich war hierbey faſt auſſer mir ſelber vor 
Vergnügen, und befand mich vortrefflich. 

Den 25. aß ich bey Herrn Profeſſor Sulzer in Geſell⸗ 
ſchaft des Herrn Hofpredigers Sack und Herrn Spalding's 
des Mittags, nachdem ich des Morgens von dem größten 
Portraitmahler in Deutſchland, dem Herrn Hofmahler Graf 
aus Dresden, war gemahlt worden. Des Nachmittags fuhr 
ich in der Stadt herum, und machte viele Beſuche. 

Den 26. machte ich wieder viele Beſuche. 

Den 27. fuhr ich in Geſellſchaft von einigen Damen 
nach einem öffentlichen Concert. 

Den 28. fuhr ich nach Herrn Sulzer, um mein Por⸗ 
trait durch ſeinen Schwiegerſohn, Herrn Graf, vollenden 
zu laſſen. Ich aß auch bey Herrn Sulzer in Geſellſchaft 
der großen Dichterin Madame Karſchin (die bey Tiſche einige 
ſehr rührende Verſe über meine Geneſung machte) und des 
Dichters Herrn Rammler. Des Nachmittags machte ich 
wieder Beſuche, und des Abends aß ich bey Herrn Nicolai 
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in Geſellſchaft Herrn Leſſing's und vieler Berliniſcher beaus- 
esprit, 

Die künftige Woche werde ich mich nun ganz in die 
große Welt hineinſtürzen, die Großen des Hofes, Miniſter, 
Ambaſſadoren und Damen beſuchen. 

Es iſt mir unmöglich, mein theuerſter Freund, Ihnen 
itzt ausführlich zu ſagen, wie unausſprechlich gut es mir 
hier gegangen iſt, und wie unendlich und unbeſchreiblich es 
mir in Berlin gefällt. Ich habe an Schmerzen zwar alles 
ausgeſtanden, was ein Menſch ausſtehen kann, und zwölf 
Wochen lag ich zu Bette; aber ich habe auch alle menſchen⸗ 
mögliche Hülfe, alle nur erdenkliche Gemächlichkeiten, und 
täglich die ausgeſuchteſte Geſellſchaft des Morgens, des 
Mittags und des Abends gehabt. Die liebenswürdigſten 
Gelehrten von Verlin beſuchten mich in die Wette; ich hatte 
auch Beſuche von Großen, zum Ex. von dem Oberhofmeiſter 
der Königin, Grafen von Wartensleben, und andern Herren 
dieſer Art, die ſich beſtändig nach meinem Befinden erkun— 
digen ließen, und endlich ſelbſt kamen. Nachdem ich acht 
Wochen gelegen hatte, ließ mir der Herr Profeſſor Meckel 
unter der Auſſicht feine Mlle. Tochter (eines neunzehnjähri⸗ 
gen Engels von Schönheit und Verſtand) alle Abende ein 
Concert geben. An dem ſchönen Arme dieſes Engels habe 
ich ſeitdem gehen gelernt, und in der gleichen Geſellſchaft 
trinke ich nunmehr ſeit dem 19. September das Pyrmonter 
Waſſer, welches mir aber den Kopf ſo angreift, daß ich des 
Morgens weder leſen noch ſchreiben kann, und alſo noch alle 
Correſpondenzen muß fahren laſſen. 

In dieſem Monat wird Ihnen Herr Stierlein aus Schaf— 
hauſen, ein ſehr liebenswürdiger junger Mann (den ich in 
Hannover kennen gelernt) mündlich von mir Nachricht bringen. 

Im November wird ein vortrefflicher junger Gelehrter, 
Herr Sulzer, Neveu unſers großen Sulzer's in Berlin, Ihnen 
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ebenfalls mündlich von mir Nachricht bringen. Er hat 
mich während meinem langen Lager ſehr oft beſuchet, und 
mir ungemein viel Vergnügen durch ſeinen Umgang gemacht. 
Ich empfehle Ihnen denſelben beſtens; ſein Umgang wird 
Ihnen unendliches Vergnügen machen, weil er ein einſichts⸗ 
voller Mann iſt, Berlin und den ganzen Preuſſiſchen Staat 
aus dem Grunde kennt, und Ihnen von hier Millionen Sa⸗ 
chen erzählen kann, von denen Herr Frölich nichts weiß. 

Endlich ſollen Sie aus Hannover von mir eine um⸗ 
ſtändliche Relation von meinem ganzen Aufenthalte in Ber⸗ 
lin erhalten, wenn mich Gott wieder glücklich dahin ge⸗ 
bracht haben wird. 

Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, was für einen An⸗ 
theil auch ganz Hannover an meinem hieſigen Befinden ge⸗ 
nommen hat. Alle Woche ſchickte ich einge mit ſchwarzer 
Kreide geſchriebene Nachricht von meinem Befinden dahin: 
dieſe ward unzählige Male abgeſchrieben, und kam in der 
ganzen Stadt herum. Seine Excellenz der Herr Staats- 
miniſter von Behr hatten die Gnade, ich dieſelbe alle Woche 
nach London ſchicken zu laſſen; und Seine Majeſtät der 
König in England lieſſen mir nach Berlin zu meiner Ope⸗ 
ration Glück wünſchen. Ebendas that auch die regierende 
Herzogin in Braunſchweig, Schweſter des Königs in Preuſſen. 

Ihnen, mein theuerſter Freund, Ihrer würdigen Fa⸗ 
milie danke ich herzlich für die gleiche theilnehmende Güte, 
und meinen Freunden und Freundinnen in Brugg für ihre 
Grüße. ; 

Ich umarme Sie aus vollem Herzen. i 

J. G. Zimmerman n. 

Noch iſt es mir unmöglich geweſen, an meine Freunde 
in der Schweiz zu ſchreiben. Ich bitte alſo dieſe Nachrich⸗ 
ten nach Zürich, Bern und Baſel mitzutheilen. 

Dieſer Brief war letzten Sonntag frühe (29. Sept.) 


141 


geſchrieben. Geſtern (30. Sept.) fieng ich an, meine Staats⸗ 
viſiten zu machen, mit denen ich ungemein zufrieden bin. 
Ich war bey dem Herrn Staatsminiſter und der Frau 
Staatsminiſterin von Horſt, bey dem Oberhofmarſchall des 
Königs, Graf von Reuß, bey dem Oberhofmeiſter der Kö— 
nigin, Graf von Wartensleben, und bey der Fräulein von 
Zerbſt, Hofdame bey der Prinzeſſin Amalia von Preuſſen. 
Alle haben mir die Freude über meine Wiederherſtellung 
auf die liebreichſte Weiſe bezeuget. Der Herr Miniſter von 
Horſt hat mir angeboten, mich in das Concert der Königin 
zu führen, wo ich die größte Sängerin von Europa, Mlle. 
Schmeling (die der König in Preuſſen eben in ſeine Dienſte 
mit 3500 Thaler Penſion genommen) ſoll ſingen hören. 
Der Herr Graf von Reuß hat mich für heute Mittag zum 
Eſſen gebeten. Die Fräulein von Zerbſt hat mir erlaubet, 
fie alle Tage von 4 bis 6 Uhr in dem Pallaſte der Prin- 
zeſſin Amalia zu beſuchen; um eine einzige Stunde bey die- 
ſer vortrefflichen jungen Dame zubringen zu können, lohnt 
es ſich ſchon der Mühe, aus der Ferne nach Berlin zu kom⸗ 
men. Ach, mein lieber, lieber Herr Vetter Rathsherr, in 
Brugg könnte ich es nicht mehr ausſtehen! ſo ſehr ich auch 
alle Berfonen von Verdienſt daſelbſt hochſchätze. Es gienge 
mir da alles gar zu gleichförmig / und ſchon von Han⸗ 
nover her bin ich ein ganz anderes Leben gewohnt in das 
ich wich nun mit Kopf und Füßen ſtürzen werde. 


1 13. 
Berlin, den 27. October 1771. Abends um 8 Uhr. 
Dieſen Augenblick, mein liebſter Freund, komme ich 
trunken von Freude und unausſprechlich großem Glücke von 
Potsdam zurück, und finde Ihren liebenswürdigen herzrüh— 
renden Brief vom 16. October. Gott ſegne Sie für den 
Segen, den Sie mir wünſchen, und den ich wirklich in 
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vollem Maaße genieße; denn erſtlich — bin ich geſund; 
und zweitens — habe ich geſtern Abend das mit keinen 
Worten zu beſchreiben mögliche Glück gehabt, den König 
von Preuſſen fünf Viertelſtunden in Sans 
Souei zu ſprechen! 

Lezten Donnerſtag Abends um halb neun Uhr kam 
ich in dem zunächſt bey Sansſouci liegenden Wirthshauſe, 
auſſerhalb den Thoren von Potsdam, an; meine Ge⸗ 
ſellſchaft beſtand in drey liebenswürdigen Damen, die ich 
von Berlin mitgenommen, und die Potsdam noch nie 
geſehen hatten. Am Freitag Morgen gieng ich nach dem 
alten Schloſſe von Sansſouei, wo der König noch etwas 
krank am Podagra lag, machte da einen Beſuch, und be⸗ 
ſah das Schloß, inſoweit es wegen der Gegenwart des Kö⸗ 
nigs angieng. Sodann fuhr ich mit meinen Damen und 
einer Geſellſchaft von Herren (die zu uns gehörten) nach 
dem neuen Schloſſe/ und ſah da einen Reichthum von allem 
was die Künſte bewunderungswürdigſtes und die Schätze der 
Könige koſtbarſtes haben, ein Schloß über alle Beſchreibun⸗ 
gen erhaben, und gegen welches Verſailles mir die Woh⸗ 
nung eines Zwergen ſcheinet. Von dem neuen Schloſſe 
giengen wir nach dem Tempel der Antiken, wo ich vor Be⸗ 
wunderung und Erſtaunung und Freude über alles was ich 
geſehen, ohnmächtig ward. Nach Tiſche gieng ich in die 
Gemählde-Gallerie von Sansſouei, und ward da vor Ent- 
zückung beynahe verſteinert. 

Des Abends um fieben Uhr kehrte ich ohne Laterne mit 
meinem Bedienten nochmals nach dem alten Schloſſe von 
Sansſouci zurück. Alles war da in der äuſſerſten Stille, 
kein einziger Soldat war zu ſehen, kein Licht von auſſen, 
alle Thüren der Zimmer rund um den König herum waren 
offen, und einige erleuchtet, ich ſah in den Zimmern ein 
paar Lakayen gehen, keiner redete mich an; und da, in die⸗ 
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ſer öden Einſamkeit, lag Friedrich, der größte Monarch 
des Erdbodens, der Schrecken von Europa, ohne 
Wache, ruhig, wie ein Vater mitten unter ſeinen 
Kindern! Ich gieng in das Schloß herein, machte einen 
Beſuch, und blieb da bis acht Uhr. 

Um dieſe Zeit hörte ich ſchon, daß der König ſich ſehr 
ſorgfällig nach mir erkundiget habe, daß er gefraget, wie 
mir das neue Schloß gefallen, wie lange ich in Potsdam 
bleiben werde, wie mein Charakter, meine Manieren ſeyen, 
wie ich ausſehe, was ich für eine Phyſionomie habe, was 
für Reiſen ich gethan, was für Sprachen ich ſpreche, was 
für Verbindungen und Umgang ich in Berlin gehabt, weſ— 
fen Geſellſchaft ich daſelbſt vorzüglich geliebet, ob ich die 
Verſammlungen der Academie beſuchet ꝛc. 20.2 Insbeſondere 
freuete ſich der König, daß Sulzer (den er über 
alles bochſchätzt) und ich intime Freunde ſind. 

Des Sonnabends frühe fuhr ich mit meiner Geſell— 
ſchaft nach der Stadt Potsdam, beſah daſelbſt das alte 
Königliche Schloß, und aus dem Fenſter des Schloſſes die 
Parade; ein eben ſo großes Wunder der Welt, als es 
das neue Schloß in Sansſouci if! Nachdem alle Regimen⸗ 
ter vorbey gezogen waren, fuhr ich mit meiner Geſellſchaft 
nach einem Berge hinter Potsdam, um von da bey dem 
ſchönſten Wetter Potödam, Sansſouci, und alles was dazu 
gehöret, zu überſehen. 

Um ein Uhr ward ich in meinem Logis von Herrn de Cat 
in Königlicher équipage nach Sansſouci gehohlet. Ich 
fand da den Oberſten von Cocceii, ſeit dem Kriege geweſe⸗ 
nen Preuſſiſchen Geſandten in Schweden, einen Liebling 
des Königs, nebſt verſchiedenen andern Herren, die mit mir 
nochmals nach dem Tempel der Antiken giengen, um mir 
und meiner Geſellſchaft das Stoſchiſche daſelbſt in Schrän⸗ 
ken verwahrte Cabinet zu zeigen. Herr de Cat ſagte mir, 
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daß der König diefen Morgen wieder fehr viel von mir ge⸗ 
ſprochen, daß es das Anſehen habe, als wenn der 
König mich auf den Abend werde rufen laſſen, 
welches jedoch aber wegen den großen Geſchäften feiner Ma⸗ 
jeſtät noch ſehr ungewiß ſey; indeſſen ſolle ich ſo⸗ 
bald als möglich meine Geſellſchaft verlaſſen, nach Were 
ſouci gehen, und da den Erfolg erwarten. 

Herr de Gat gieng indeſſen zum König. Um halb vier 
Uhr kam ich allein nach Sansſouci, es ward mir da in dem 
Königlichen Schloſſe das ehemalige Zimmer des Marquis 
d'Argens angewieſen, wo ich mich zu einem Caminfeuer 
ſetzte, lange allein war, zwiſchen großer Furcht und 
großer Hofnung ſchwebte, bald zitterte, und bald 
mich auſſerordentlich freute. Um halb fünf Uhr ſtürzte 
Herr de Cat in mein Zimmer herein, war ganz auſſer Athem 
vor Freuden, und ſagte: der König befehle, ex ich 
dieſen Augenblick zu ihm komme! 

Herr de Cat nahm mich mit Entzückung bey der Hand / 
wir ſprangen durch fünf oder ſechs Zimmer hindurch; hier, 
ſagte Cat, iſt die Thüre, die zu dem Zimmer 
führet, wo der König iſt. — Das Herz klopfte 
mir faſt aus dem Leibe heraus! — Cat gieng herein, 
ich beſah indeſſen das Vorzimmer, wo ich (gleichwie in dem 
Schreibeabiner des Königs im neuen Schloſſe) auf der 
Commode vor einem Spiegel zwey Portraite des Kayſers 
fand. Den Augenblick gieng die Thür eines weiten Zim 
mers auf, und Cat ſagte: ich ſolle her eintreten! 

Mitten in dieſem Zimmer war ein kleines eiſernes Feld⸗ 
bett ohne Vorhänge, ſo groß wie ein Ruhebett. Auf dem 
Eiſen lag eine ſchlechte Matratze, auf der Matratze lag der 
König — ohne Decke, in einem blauen ſehr ſchlechten 
Rockelor, worauf der ſchwarze Adler geſtickt war, er hatte 
einen großen Hut mit einer weißen Feder auf dem Kopfe. 
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Der König nahm den Hut ſehr graciös ab, indeß da ich noch 
etwa zehn Schritte von ihm entfernt war, und ſagte zu mir: 
approches, Monsieur Zimmermann! Ich kam bis auf zwey 
Schritte vor den König; er machte eine unausſprechlich gea⸗ 
ciöſe, aber mit unendlicher Majeſtät vermiſchte 
Miene, und ſagte zu mir: j'apprends que vous aves re- 
trouvé votre santé à Berlin, et je vous en felicite. Ich 
antwortete: Sire, j'ay trouré la vie à Berlin, et dans cet 
instant je trouve un bonheur! plus grand encore! Der 
König fuhr fort: Vous aves subi une cruelle operation, 
vous deves avoir souffert enormement etc. Ich antwortete: 
Sire, il en valoit la peine. Und von dem Augenblicke an 
ward mir fo wohl, mein Gemüth war fo munter, fo 
unbeſorgt und ſo leicht, als es jemals in meinem Le⸗ 
ben mitten unter meinen beſten Freunden gewe⸗ 
fen. Der König fuhr fort: vous étes vous fait lier avant 
Fopération? Ich antwortete: non Sire, j’ay voulu con- 
server ma liberté. Der König lachte auf dieſes ſehr freund⸗ 
lich, und ſagte: ah, Vous vous étes conduit en bon Suisse! 
— Er fuhr fort, und ſagte: mais étes vous bien retabli 2 
Ich antwortete: Sire, je viens de voir à Sanssouci et à 
Potsdam toutes les merveilles de votre creation et je m’en 
trouve inſiniment bien, Der König antwortete: cela me fait 
plaisir mais il faut vous menager, et sur tout ne pas monter 
à cheval. Ich beantwortete jeden Spruch mit einer frei 
denvollen Schnelligkeit. Der König ſagte: dans quelle 
ville du Canton de Berne étes vous ne? Ich antwortete: 
à Brugg; der König ſagte: je ne connois pas cette ville. 
Ich dachte, je wen suis pas élonné, und antwortete nichts. 
Der König fragte: ou est-ce que vous aves fait vos études? 
Ich nannte den Ort. Sodann fragte er, was Herr Haller 
mache, ich antwortete: Sire, il vient de finir sa carriere 
litiéraire par un roman. Der König lachte, und ſagte: 
10 
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ab, cela est bien! Hierauf fragte der König: d'aprés quel 
systeme traités vous vos malades? Ich antwortete: Votre 
Majesté, d’apres aucun. Der König ſagte: mais il y aura 
pourtant des médecins dont vous aimes les méthodes par 
préférence. Ich antwortete: f'aime par preference les 
méthodes de Tissot, qui est mon ami intime, Der König 
ſagte: je eonnois Mr. Tissot, pay Mi ses ouvragesl, et j’en 
fais un trés grand cas. En general, jaime la médeeine, 
mon père a voulu que pen aye quel que connöissance, il m'a 
souvent enyoy& pour voir les hopitaux, et sur tout les ho- 
pitaux des vérolés, qui pr&chent d’exemple. Hier lachte ich 
auch, und antwortete (den Augenblick wieder ernſthaft): 
Sire, la médecine est un art difſicile; Votre Majesté est 
accoutumée de soumettre tous les arts à son genie, et de 
vainere tout ce qui est difficile. Der König antwortete: 
.helas — je ne sais pas vaincre tout ce qui est digficile 
Hier ward der König etwas nachdenkend, ſchwieg 
auf ein paar Augenblicke, und fragte mich mit einem 
liebenswürdigen Lächeln: combien de eimetières aves- vous 
rempli ? Ich lachte auch, und ſagte: Sire, dans ma jeunesse 
fen ai rempli plusieurs, mais à présent cela va mieus, 
puisque je suis devenu plus timide. Auf dieſes antwortete 
der König: fort bien, fort bien; und nun fieng die Con⸗ 
verſation an, äuſſerſt lebhaft zu werden. Der König gieng 
mit mir beynahe alle hitzigen und die wichtigſten langſamen 
Krankheiten durch; er fragte mich von jeder, woran ich ſie 
erkenne, wie ich fie von ähnlichen Krankheiten unterſcheide, 
und wie ich ſie behandle? Er fragte mich zum Exempel 
von den Blattern, wie ich darin von Tag zu Tag verfahre; 
hieß mein Verfahren ungemein gut, und ſprach mit vieler 
Rührung von dem zweyten Prinzen von Preuſſen, der vor 
ein paar Jahren an den Blattern verſtorben. Er fragte 
mich um meine Meinung von der Indeulation, und von tau⸗ 
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ſenderlei der wichtigſten Gegenſtände in der Medie in, über 
die alle er wie der größte Meiſter in der Kunſt ſprach, und 
allenthalben die frappanteſten coups. de genie anbrachte. 
Ich antwortete mit dem innigſten Vergnügen und mit, der 
freyeſten Seele, weil der König fünfzigmal ſagte: dela est 
trés bien, vos méthodes sont trés bonnes, je suis charmé 
de voir à quel point notre fagon de penser se rencontre. 
Oft ſagte er mir zwiſchendurch: mais je vous assomme de 
questions! Ich antwortete bald: Votre Majesté me donne 
les plus excellentes legons de médecine, bald: Votre Ma- 
jesté bat les maladies comme elle bat ses ennemis, und 
zwanzig andere Dinge dieſer Art. Hierauf erzählte mir der 
König alle Krankheiten, die er ſelbſt gehabt, und fragte 
mich über alle meine Meinung; er ſagte einmal: la goutte 
aime a se loger ches moi, puisqu'elle sgait que je suis 
Prince; et qu'elle croit qu'elle sera bien traitée; mais je 
la traite trés mal, et je vis trés maigrement. Ich antwortete: 
je souhaiterois que la goutte fut si mecontente de Votre 
Majesté, qu'elle en soit abandonnée à jamais. Der König 
ſagte: je suis vieux, les maladies ne me ſeront plus grace. 
Ich antwortete: Sire, Europe sgait que vous aves 
autant de vigeur qui Vdge de trente ans, et la phy- 
sionomie..de Votre Majeste le prouve. Der König fagte 
auf dieſes lachend: bon, bon, bon, und ſchüttelte den 
Kopf. Auf dieſe Art dauerte die Converſation zwiſchen 
dem König und mir ununterbrochen in einem beſtän⸗ 
digen Feuer fünf Viertelſtunden fort. Endlich gab 
der König das Zeichen zum Weggehen (worauf man immer 
warten muß). Es beſtand für mich darin: der König nahm 
den Hut ab, und ſagte: adieu, mon cher Monsieur, jay été 
bien aise de vous voir. Ich antwortete: Votre Majesté 
a rendu ce jour le plus heureux de ma vie, machte 
zwey tiefe Reverenzen, und gieng heraus! Cat (der in dieſer 
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ganzen Zeit zugegen geweſen) begleitete mich in das Vor⸗ 
zimmer; ich konnte nicht weiter kommen, war beynahe auſſer 
mir ſelbſt vor Freuden, und brach in einen ganzen 
Strom von Freudenthränen aus, ſo daß ich gar 
nicht mehr ſprechen konnte. Cat ſagte: je retourne vers 
le Roi , alles a l'appartement où je vous ai pris, et à huit 
heure je vous ramenerai ches Vous. Ich drückte ihm die 
Hand, und ſtammelte die Worte heraus: ah Dieu! le plus 
grand homme de mon sièele en est aussi le plus aimable! 
— Nachdem Cat wieder beym König war, ſah ich mich in 
dem Zimmer noch ein wenig um, fand Niemand da als 
einen Huſar und einen Page, und gieng wieder nach dem 
Zimmer, wo mich Cat abgeholet hatte, ſetzte mich zum Ca⸗ 
min, und dankte Gott aus vollem Herzen für 
„seinen Beyſtand. 

Um acht Uhr kam Cat. Er erzählte mir, daß 150 König, 
fobald er wieder in das Zimmer gekommen, gefragt, was 
ich geſagt habe? Cat antwortete: ich habe vor Freuden ge⸗ 
weint. Der König antwortete hierauf an Cat: J’aime bien 
cette sensibilite de ceur, j aime bien ces braves Suisses! 
— Heute Morgen fagte der König: J trouve Zimmer- 
mann comme on me la depeint. 

Ich fragte Cat beym Wegfahren, was bis um acht Uhr 
in des Königs Zimmer noch vorgegangen ſey? Er ſagte 
mir, daß der junge Page (den ich geſehen) dem König des 
Montesquieu causes de la grandeur et de la decadence des 
Romains habe vorleſen müſſen, und daß der König mit ihm 
(nemlich Cat) immer zwiſchendurch über das Vorgeleſene 
raiſonnirt habe. Unter andern fragte der König: qu'est-ce 
que vous préferes, une Monarchie, ou une République? 
Cat antwortete: une Monarchie, si le Roi est un sage; 
une République, s'il ne Pest pas. Auf dieſes antwortete 
der König: vous aves raison! 
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Herr de Cat ſagte mir (und ſeitdem wird es mir von 
allen Großen in Berlin beſtätiget), daß tauſend fremde große 
Herren aus allen Ländern nach Potsdam kommen, ohne 
den König zu ſehen und zu ſprechen, und er wiſſe nicht, 
daß ſeit dem Kriege ein einziger das Glück gehabt, fünf 
Viertelſtunden nach einander mit dem König zu ſprechen. 
Er ſagte noch viel mehr — worüber ich billig ſchweige. 

Den gleichen Abend (nemlich geſtern) und heute Mor- 
gen gieng die Nachricht von der Gnade, die ich bey dem 
König gefunden, wie ein Lauffeuer durch Potsdam. Den 
gleichen Abend ward ich von dem General von Rosieres, 
einem Schweizer, und einem Favoriten des Königs (der itzt 
alle Mittage nebſt dem Oberſten von Cocceii bey feiner Ma⸗ 
jeſtät ſpeiſet), und der einer der ehrlichſten, reſpectabelſten 
und liebenswürdigſten Männer iſt, die ich jemals geſehen, 
zum Nachteſſen invitirt; allein ich verbat es, weil ich zu 
müde war, und aß im Wirthshaus mit meineu drey Ber— 
liner Damen. Der General von Rosieres invitirte 550 
alſo auf heute zum Frühſtück. 

Ich gieng um neun Uhr heute Morgen hin, und fand 
da den Major de Martines aus Morſee, einen ebenfalls ver- 
dienftvollen Dffieier, Der General brachte mich nach der 
Parade um drey Viertel auf zehn Uhr, wo ich das Glück 
hatte, alle Bataillons von der Garde in ihrer unbefchreib- 
lichen Schönheit (bey dem ſchönſten Morgen) zu ſehen. Der 
General von Rosieres präſentirte mich allen Generalen der 
Infanterie und Cavallerie, die häufig gegenwärtig waren, 
und in der Geſellſchaft aller dieſer Helden ſah ich mit 
äuſſerſter Entzückung alle Bataillons drey Schritte vor mir 
in ihrer Staats⸗Uniform vorbey marſchiren. — Die Abſicht 
des Herrn von Rosieres war, mich da dem Kronprinzen 
von Preuſſen zu präſentiren. Allein der Kronprinz kam 
erſt, nachdem ich ſchon weg war; denn um eilf Uhr gieng 
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ich zum Eſſen, und um zwölf Uhr wollte ich verreiſen, nach⸗ 
dem ich vorher noch in Sansſouei geweſen, eg m. 
geſchehen iſt. 

In möglichſter Kürze habe 10 bum; liebster ann 
die größte Begebenheit meines Lebens erzählet. 
Vieles ſehr Merkwürdiges habe ich wegen Kürze der Zeit 
weggelaſſen. Ich habe auch itzt nicht Zeit, Ihnen zu ſagen, 
wie unausſprechlich gut es mir feit meinem letzten 
Briefe in Berlin gegangen, wie man mich mit Höflichkeiten 
überſchüttet, wie ich beynahe bey allen Königlichen 
Staatsminiſtern geſpeiſet, und daß ich ſogar die 
Ehre gehabt, auf dem Königlichen Schloſſe in Berlin in 
das Concert der Köntgin geführt zu werden, 
wo ich die größte Sängerin von Europa ſingen gehöret 
u. ſ. f. Dieſes alles (wenn es mir immer möglich iſt) ſollen 
Sie nach meiner Rückkehr in Hannover erfahren. Indeſſen 
bitte ich gehorſamſt, Abſchriften von dieſem Briefe an meine 
Freunde in Brugg, Baſel, Bern und Zürich mitzutheilen, 
und (wenn es möglich iſt) eine gute franzöſiſche Ueber⸗ 
ſetzung davon für Herrn Tissot zu Wiaainen oder ſelbſt 
zu machen. 4241 

Ihren ausnehmend intereſſanten Brief vom 16. October 
kann ich itzt unmöglich beantworten. Ich freue mich ſehr 
daß Herr Klockenbring in Brugg geweſen; er iſt mein ſehr 
guter Freund, ein Mann von großem Genie, dem nichts als 
das äuſſerliche fehlet. Er war Präceptor bey meinem 
Herzens⸗Freunde Rehberg; einige kleine in die Politik 
einſchlagende Abhandlungen, die er in das Hannöveriſche Ma⸗ 
gazin geſetzet, machten ihm in Hannover eine große Repu⸗ 
tation: dieſe ward inſonderheit durch meinen Herzens⸗Freund, 
den Herrn Geheimen Juſtizrath Strube (einen Mann von 
dem größten Gewichte in Hannover) unterſtützet; daher 
ward Klockenbring letzten Frühling von dem König zum 
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Stadtſchulzen (Schultheis) in Hameln ernannt, wo er 
neunhundert Thaler (wenn ich nicht irre) Penſſon hat. 
Man wird ihn aber ganz gewiß nicht lange in Hameln Taf 
ſen; denn er wird böchſt vermuthlich in einigen Jahren 
Geheimer Canzleyſecretair in Hannover werden, 
welches ein Amt von großer Bedeutung iſt, und allmählig 
zu einem Einkommen von zwey bis drey tauſend Thaler füh⸗ 
ret. — Herr Klockenbring thut dieſe große Reiſe um ſich 
zu feinem bevorſtehenden Schultheißen ⸗ Amte 
in Hameln fähiger zu machen, Policeyſachen, Ma- 
nufacturen, und allerhand ſtädtiſche Einrichtungen zu ſtu⸗ 
diren. — Wärde das ein neuerwählter Schult ⸗ 
heis in Brugg auch thun? # 

Tauſend herzliche Grüße an Ihre eee 
Familie, mein allerliebſter Herzensfreund, und an alle, die 
ſich über meine Audienz bey dem König in Preuſſen freuen. 

Leben Sie recht wohl. 

N J. G. in ede i 
41 28. October, des Morgens um 7 Uhr. 

Nun fängt ſchon das Lauffeuer in Berlin an: dieſen 
Augenblick ſchicken mir Seine Excellenz der Herr Staats- 
miniſter von der Horſt ihren Kammmerdiener, und laſſen 
mich auf heute zu ihnen und der Frau Staatsminiſterin 
ganz allein (und auf Morgen in großer Week and) 
zum Mittageſſen bitten. 

Noch eine Aneedote aus Potsdam. In meiner roſche 
brachte ich eine beträchtliche Summe Geldes von Potsdam 
nach Berlin, die Seine Majeſtät der König einem ſehr 
armen nahe bey Stettin wohnenden Schweizer ſchicken. 
Die Antwort auf dieſen Brief bitte ich nach Hannover 
zu adreſſiren. Mich verlanget ſehr umſtändlich zu hören, 
was dazu, beſonders in dee Stade Brugg, er 
ARE u N de 
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P. S. (Berlin vom 2. November 1771). Nehmen Sie 
mir doch den un ordentlichen und des großen Gegen⸗ 
ſtandes unwürdigen Styl meiner Potsdamiſchen Reife» 
beſchreibung nicht übel! Ich ſchrieb den Brief an Sie den 
Augenblick als ich von Potsdam zurück war. Wenn mich 
Gott glücklich nach Hannover zurückbringet, und der erſte 
Sturm von Beſuchen vorbey iſt, werde ich Ihnen, liebſter 
Freund, und meinen übrigen Freunden durch Sie alles 
umſtändlicher und beffer beſchreiden. Der König 
in Preuſſen hat mir noch ſehr viel merkwürdi⸗ 
ges geſagt, das ich ſeitdem aufgeſchrieben. Daß aber 
Se. Majeſtät alles poſitiv ſo geſagt haben, wie ich es Ihnen 
geſchrieben, und daß ich poſitiv ebenſo geantwortet, wie es in 
dem Briefe an Sie ſtehet, darauf können Sie ſich ver⸗ 
laſſen wie auf Ihre Exiſtenz, und Sie können es 
auch unter andern daraus abnehmen, daß dieſer ganze Brief 
an Sie von Wort zu Wort der Schweſter des Königes, 
der Prinzeſſin Amalia von Preuſſen Königlichen Hoheit 
rapportirt (und wenn Sie es nicht übel nehmen wollen), 
vorgeleſen iſt. 
Sehr übel wird man es in Brugg nebmen, 
daß der König in Preuſſen geſagt: je ne connois 
pas cette ville! — Meine hoch- und wohlgeehrten Herrn 
werden gewiß glauben, dieſer Umſtand ſey von mir er⸗ 
logen! Ich ſchwöre Ihnen aber bey dem allmächti⸗ 
gen Gott, daß der König dieſe Worte geſprochen hat. 
Eine Kleinigkeit muß ich Ihnen doch erzählen. Ich 
wollte nur einen Tag in Potsdam bleiben, und eher hätte 
ich den Einſturz des Himmels erwartet, als daß 
ich den König in Preuſſen ſprechen würde. Ich 
nahm deswegen nur ein Hemd mit und gar keine Kleider. Vor 
dem König erſchien ich alſo in einem ſchwarzen Hemde, woran 
ich den gleichen Tag an der Stecknadel einer Dame die 
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Spitzen zerriſſen hatte, in einem ſchlechten Reiſekleide, 
in einer mit Schweiß und Staub accomodirten Perücke mit 
einem Zopfe / und in einem großen Reifedegen. — Aber, 
mein Liebſter, auf Kleider kömmt es wahrlich bey dem 
König in Preuſſen nicht an; auch war ich unend⸗ 
lich froh, daß ich kein koſtbares Kleid bey mir hatte, 
ſondern vielmehr einen ſchlechten Engliſchen Rock, den der 
Hofmeiſter Augſpurger in Königsfelden!) durch 
ſeinen Profoſen mir hätte wegnehmen laſſen, wenn ich 
damit vor ſeiner Audienz hätte erſcheinen dürfen!!!“ 

Unausſprechlich freut es mich, zu ſehen, wie viel itzt 
die Schweizer bey dem Könige gelten. Er hat geſagt, 
daß er keine andere Physicos und Mathemalieos bey der 
Academie haben wollte, als Schweizer. In Potsdam find 
neunzehn Schweizeriſche Offiziers, die Rosieres in der Kriegs⸗ 
kunſt unterrichtet. Rosieres iſt einer der größten Lieblinge 
des Königs; ach, ein äuſſerſt vortrefflicher Mann 
iſt Rosieres | Wir haben uns beyde beym Abſchied faſt zu 
Tode geküßt! — Er und der Oberſt von Cocceii find 
täglich bey dem König zum Eſſen. 

Lentulus iſt- ebenfalls in der größten Gnade bey dem 
König. Ich habe ihn nicht geſehen, weil er nicht in Pots⸗ 
dam war, ſondern auf ſeinem Gute bey Magdeburg. 

Ach, unausſprechlich liebe ich den König von Preuſſen! 
— Als ich eine halbe Viertelſtunde vor meiner Abreiſe noch 
in Sausſouci war, neben des Königs Zimmern vorbey den ein 
ſamen Hügel heruntergieng, ſtand ich öfters ſtille, kehrte 
mich nach Sans ſouci zurück, und betete den Herrn im 
Himmel für dieſen großen König, für die Verlängerung fei- 
ner Jahre, für ſeine und ſeines Landes Wohlfarth, und 


2 Autmann der Bernerifpen Regierung in bem bei Beuge gelegenen 
Königs felden. 
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Hannover, den 16. December un. 1 
Mein herzlichſt geliebter Freund. Zu meiner zuſſrſten 
Erſtaunung erhalte ich keine Antwort von Ihnen auf den 
vom 2. November an Sie aus Berlin geſchriebenen ſehr lan⸗ 
gen und (wie ich geglaubt habe) ſehr intereſſanten 
Brief, betreffend meinen Aufenthalt in Potsdam, die auſſer⸗ a 
ordentlich graciöfe Audienz bey Seiner Majeſtät dem König 
in Preuſſen, und die Unterredung von fünf Viertel- 
ſtunden zwiſchen dieſew Monarchen und mir. Unausfprech- 
lich leyd würde es mir thun, wenn dieſer mit fo vielem Ver⸗ 
gnügen an Sie geſchriebene Brief verloren gegangen wäre. 
Eh ich dieſe Nachricht von Ihnen habe, werde ich Ihnen 
von meinen Preuſſiſchen Begebenheiten nichts erzählen. 0 
Ich bin mit Kranken ſo überhäufet, daß ich Ihnen itzt 
nur äuſſerſt kurz ſchreiben kann, und ich muß wirklich mein 
Mittageſſen für heute ausſetzen, um an Sie ſchreiben 3 
können. 
Nachdem ich in Berlin und Potsdam alles Glück und 
alles Vergnügen gehabt, das man ſich nur denken kann, 
und durch Gottes unausſprechliche Güte mich völlig wieder⸗ 
bergeftellet fand, reiſete ich daſelbſt mit tauſend Thränen den 
8. November ab. Dieſe Reiſe war in meinen Umſtänden, 
und beſonders wegen der ſchlechten Wege und vielen ueber⸗ 
ſchwemmungen ſehr geſährlich. Verlin iſt 68 Stunden von 
Hannover entfernt. Ich nahm ſechs Poſtpferde jedesmal, 
um beſſer fortzukommen; auch kam ich am vierten Tage 


(den 11. November) in Hannover vollkommen glücklich, und 
ohne den geringſten widrigen Zufall an. | er om 
Mit tauſend Freudenthränen ward ich in Hannover von 
meinem Sohne und meinen Freunden und Freundinnen 
empfangen; die einen waren vor Freuden ganz ſprachlos, 
andere wurden ohnmächtig, andere verfielen vollends in Con- 
vulfionen. Kein Menſch glaubte, daß ich nach ſo unend- 
lichem Leiden ſo munter, ſo ſtark und lebhaft ſeyn würde. 
Den erſten Tag nach meiner Ankunft brachte ich in Han⸗ 
nover auf einem Bette zu, um von meiner großen Ermüdung 
auszuruhen; meine Freunde und Freundinnen waren um 
mich her verſammelt, und der Tag gieng wie ein angench- 
mer Traum mit tauſend Erzählungen vorbey. Den künf⸗ 
tigen Tag fieng ich an meine Beſuche bey den Miniſtern, 
bey der Generalität und dem ganzen Adel zu machen. Auf 
der ſchönſten Straße von Hannover flog mir ein hinteres 
Rad von meiner Kutſche ab, ich ſtürzte heftig zu Boden, 
und litt durch Gottes Güte nicht den allergeringſten Scha⸗ 
den. Acht Tage brachte ich in Hannover mit nichts als Viſi⸗ 
ten zu; ich nahm keine einzige an, und hatte einige hundert 
zu machen. Allenthalben empfieng man mich mit dem lie⸗ 
benswürdigſten Wohlwollen und einer mich unendlich rüh⸗ 
renden Freude; allenthalben ſagte man mir, ich ſey um 
zwanzig Jahre jünger geworden. Von dieſer Zeit an drücket 
mich nun ſchon die Laſt der Geſchäfte. Ich fand in Hannover 
unzählige Briefe, die während meiner Abweſenheit cinge- 
kommen und ſich jeden Poſttag vermehren. Nun kommen 
auch ſehr viele Kranke hinzu, ſo daß ich bisher noch keine 
Zeit hatte, weder an Sie, noch an irgend einen Freund in 
der Schweiz (Herrn Tiſſot ausgenommen) zu ſchreiben. 
Ich wiederhole es noch einmal, keinem Ihrer Briefe 
ſah ich jemals mit größerer Begierde entgegen, als der Ant⸗ 
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wort auf meinen Brief vom 2. November aus „ — 
und wo bleibet die? 954 BER 


Ich habe die größte Abneigung, es in 10 fagen, | 


weil man mich in Brugg für einen Lügner halten 
wird; aber darum ſage ich es auch nur Ihnen allein, 
daß der König in Preuſſen mich in dem beſten Andenken 
hält, und daß ich hiervon ſeit meiner Rückkunft in Han⸗ 
nover (ſo wie vorher in Berlin) unmittelbar aus 
Potsdam die Verſicherung erhalten. N 
Weitläufiger und über alles will ich Ihnen ſchreiben, 
wenn ich nur erſt Ihre Antwort habe. Meine beſte Empfeh⸗ 
lung an die liebe Frau Nathsherrin, Igfr. SR id 
meine übrige Freunde. 
Ganz der Ihrige 
J. G. Zimmermann. 
Herr Klockenbring empfiehlt ſich Ihnen und dem Herrn 
Pfarrer von Gebenſtorf. Er iſt ſeit acht Tagen von Paris 
zurück. In der ganzen Welt hat es ash nirgends fo ver 
gefallen als in Zürich. 
Ein großer Herr von hier kommt nächſten Sener 100 
Brugg und der Schweiz überhaupt — und vielleicht begleite 
ich ihn. — Vielleicht gehe ich auch nach London; utrum 


eligis ? 


15. 
Hannover, den 13. April 1772. 
Mein innigſt geliebter und höchſt zu verehrender Freund. 


Sie hätten Urſache, mich bey Ihnen in den Verdacht des 


ſchändlichſten Undankes kommen zu laſſen, weil ich Ihnen 
ſo ſehr lange kein Zeichen des Lebens gegeben; jeden Tag 
ſeit meinem letzten Briefe vom 16. Dezember 1771 habe ich 
alle Ihre Rechte auf mein Herz gefühlt, erkannt, 
verehret, aber auch zugleich mein Schickſal beweinet, das 
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mir ſo ganz vollkommen die Muße raubet, noch etwas in der 
Welt für meine entfernten Freunde zu ſeyn. Seit meiner 
Rückkunft von Berlin habe ich das Unglück gehabt, in eine 
ſolche Arbeit hereingeſtürzet zu werden, daß mir in manchem 
Tage Hören und Sehen dabey vergieng. Die Anzahl der 
Kranken iſt dieſen Winter ganz ungewöhnlich groß, nicht 
nur in Hannover, ſondern in dem ganzen Churfürſtenthum, 
im Hildesheimiſchen, Braunſchweigiſchen, Brandenburgiſchen, 
Mecklenburgiſchen, in Heſſen, Sachſen und Franken. Den 
ganzen Morgen bis um zwey Uhr und manchmal bis um 
halb drey Uhr, und den ganzen Abend habe ich dieſe ganze 
Zeit hindurch täglich bey Kranken hingebracht. Ob ich gleich 
auf den Gaſſen ſelbſt keinen Fuß auf die Erde geſetzet, und 
mich allenthalben herum nach der hieſigen Gewohnheit hatte 
tragen laſſen, ſo kam ich doch immer mit zerſchlagenen Glie⸗ 
dern nach Hauſe, wo ich alsdann eine weit ſchwerere Arbeit 
vor mir fand. Ein Platzregen von Briefen um Rath fra⸗ 
gender Kranken befiel mich dieſen Winter jeden Poſttag, und 
feste mich beynahe in Verzweiflung, weil ich ſchlechterdings 
alle nicht beantworten konnte, und doch allemal ſehr ängſt⸗ 
lich auf die Antwort gedrungen ward. Ich ſtrengte meinen 
ermüdeten Körper übernatürlich an, und verfiel bey dem die⸗ 
ſen ganzen Winter hindurch täglich fortgedauerten Regen⸗ 
wetter und dem nächtlichen Sitzen nach und nach in man⸗ 
cherley Nervenzufälle, Hämorrhoidalzufälle, und Anfechtungen 
der leidigen Hypochondrie, daß mir zuletzt das Schreiben 
eines einzigen Briefes ſo beſchwerlich ward, als wenn ich 
einen Berg auf dem Rücken wegtragen ſollte; doch ſchrie b 
ich, und that alles, was ich konnte. Aber oft habe 
ich nicht den zehnten Theil der von mir aus fo vielen Län⸗ 
dern verlangten Conſultationen beantwortet. Vor langen 
Briefen entſetzte ich mich bey dem bloßen Gedanken, und 
deswegen bin ich in das Unglück verfallen, daß ich weder 
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an Sie noch an meine Herzensfreunde Herrn Natböfchteider 
Iſelin und Herrn Doctor Hirzel dieſen ganzen Winter hin⸗ 
durch hatte ſchreiben können; denn an folche Freunde darf 
ich und kann ich nicht kurz ſchreiben. eee ee 
Und dies iſt alſo das in Hannover fo theuer erkaufte 
Glück! O ihr ſchoͤnen Tage, die ich zu Brugg auf meinem 
Cabinette im Umgange mit den beſten Köpfen aller Zeiten, 
und mit der Verfertigung meiner ſeitdem in unzählige Hände 
gekommenen Schriften, zugebracht, indeß da ſo viele meiner 
hoch und wohlgeehrten Herren Mitbürger mich für einen 
Thoren hielten: weil ich das Leben nicht zu ge⸗ 
nieſſen wußte, und mein Cabinett dem Rathhaus 
und dem Schützenhaus vorzog. O ihr ſchönen Tage —— — 
ihr ſeyd verſchwunden, und mit euch alles Gefühl der 
Freude! — Glücklicher als ich it jeder Haudwerksmann in 
Brugg, jeder Tagelöhner; jener hat wenigſtens am Sonntag 
Ruhe, und trinkt mit unendlich größerem Vergnügen alsdann 
ſeinen Eſſig als ich meinen Portwein; dieſer ſieht mit jedem 
frohen Abend auch die Ruhe in ſeine Glieder kommen, und 
den folgenden Morgen ſteht er wie neugebohren wieder auf. 
Mit allem Gelde in der Welt kann ich meinen Zuſtand 
nicht verbeſſern, aller Gewinn hilft mir nichts, weil ich 
verdammet bin und bleibe, über Vermögen zu arbeiten, und 
keiner Ruhe, keines Schattens der Ruhe (die ich Jahre 
hindurch in Brugg hatte) zu genieſſen. Geld und Ehre ſind 
die Güter, wornach beynahe ganz Brugg ringet, und die 
beynahe ganz Brugg für das einzige höchſte und wahre Gnt 
hält. Geld habe ich mehr als genug und Ehre zum Eckel; 
aber mit beyden bin ich nicht ſo glücklich als der dürre 
Rüdi“) bey einer Schüffel voll Erdäpfel, oder ein 
Kleinglöggler“ ) wenn er feine Meinung geſagt wie 


NR MEINES. 
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**) Eines der damaligen Rathscollegien in Brugg. dan 


. 
Tauſend, tauſend Dank Ihnen und allen meinen lieben 
Freunden und Freundinnen in Brugg für den ausnehmend 
gütigen und liebreichen Antheil, den Sie an meiner Pots“ 
damiſchen Geſchichte genommen haben; küſſen Sie dafür 
alle in meinem Namen, alle dieſe lieben Seelen zu tauſend 
und tauſend Malen. 

Mich wundert im geringſten nicht, daß unſer liebe Herr 
Stadtſchreiber gefagt, ich hätte dem König in Preuſſen an- 
derſt antworten ſollen. Allerdings hätte auch der liebe 
Herr Stadtſchreiber dem König anderſt geantwortet als ich. 
Recht ſehr leuchtet der Berner und der Bücher- 
cenſor aus dem Verhalten des Herrn Profeſſors Stapfer 
hervor, der aus meinem Briefe, den König in Preuſſen be⸗ 
treffend, das Nöthige weggeſtrichen! 
ueber die Frage des Königes (die dem Herrn 
Stadtſchreiber ſehr wohl gefallen haben wird) 
combien de eimeliétes aves-vous remplis? — hatte ich fol⸗ 
gende Antwort auf der Zunge, aber beraus durfte ich ſie 
doch nicht wagen: — Pas autant que vous, e et avec 
moins de gloire. 

Herzinniglich hat mich Ihr Portrait ee, es iſt 
nenen ähnlich, den Augenblick habe ich es erkannt, 
auch den Augenblick hat es mein Sohn erkannt. Ich habe 
zes hier einigen Damen (meinen beſten Freundinnen) mit 
den Worten gezeiget: was denken Sie, meine Liebe, 
von dieſer Phyſionomie? Sie antworteten mit Ent⸗ 
zückung: Oder ehrliche Mann! O der venerable 
Mann! Die ſchöne, verſtandvolle Stirne! 
Welche Feinheit, welche Rechtſchaffenheit in 
dieſem Geſichte! O was für vortrefliche Män- 
ner es doch in der Schweiz giebt! — Ein Engel 
von Schönheit und Verfand ſprach der Reihe nach dieſe 
Worte aus, liebſter Freund, und mir rollten dabey die 
Thränen über die Wangen herunter. 
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Künftigen Sommer ſollen Sie mein Portrait auch haben, 
und zwar ein gemahltes. Es wäre gleich nach dem 
Empfang des Ihrigen für Sie verfertiget worden; aber wenn 
es auch in einer Stunde hätte vollendet werden können, ſo 
wäre es mir doch unmöglich geweſen, dieſe Stunde zu finden. 
Ich muß alſo warten bis im May, da doch, wills Gott, 
die Krankheiten und Briefe abnehmen werden. 0 

Herr Klockenbring kam am Ende des Novembers von 
Paris wieder hieher, er blieb in Hannover bis im Februar, 
und itzt ſteht er in ſeinem Amte zu Hameln, wo er der 
oberſte Richter des Königes iſt, und als ein ſolcher den 
Rang vor beyden Bürgermeiſtern, und die Aufſicht über den 
dortigen Stadtmagiſtrat, nebſt tauſend Thalern Einkünften, 
hat. Er hat mir zwanzigmal aufgetragen, Sie, die liebe 
Frau Rathsherrin und Herrn Pfarrer Rengger herzlich zu 
grüßen; er hat mir wörtlich Ihre ganze Converſation er⸗ 
zählt, mit dem größten Lobe von Ihnen geſprochen, und mich 
halb todt lachen gemacht, als er mir ſagte, daß Sie ihn 
bey dem erſten Anblicke für einen Spitzbuben zu halten ſchienen. 

Bey dem Aufſeher über den Stadtmagitrat in Hameln 
fällt mir ein, ob man in Brugg nicht in der Gefahr ſey, 
daß von Bern aus auch ein ſolcher Auffeher in 
den Rath zu Brugg geſetzet werde? 

Dies war die kurze und zwanzigmal am frühen Morgen 
unterbrochene Antwort auf Dero werthen Brief vom 15. Dec. 
Nun folget die Antwort auf den Brief vom 16. Januar. 
Aber nunmehr iſt es drey Viertel auf neun Uhr. Nun muß 
ich mich ankleiden, mich in meine Chaiſe ſetzen, von neun 
Uhr bis zwey Uhr Kranke beſuchen, von zwey bis ein Viertel 


auf drey werde ich eſſen, bis drey Utzr wieder an Kranke 


ſchreiben, von drey bis vier Uhr Beſuche von Kranken in 
meinem Hauſe annehmen, von vier bis ſieben Uhr wieder 
Kranke beſuchen, von ſieben bis acht Uhr in Geſellſchaft bey 
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der Dame gehen, die Ihr Portrait ſo gut beurtheilt 
hat, und ſodann bey ihr eſſen, und ſodann zu Hauſe wie⸗ 
der an Kranke ſchreiben. O mein lieber Herr Stadtſchrei⸗ 
ber! um das geehrte Publicum zu der Ankunft des Herrn 
Apothekers W. in Brugg gehörig vorzubereiten, ſagten 
Sie, der Doctor Zimmermann iſt zwar ein großer 
Theoreticus, aber es wäre zu wünſchen, daß 
wir für die Pratis einen guten Apotheker hät⸗ 
ten. Allerliebſter Apotheker W., unendlich glücklich wäre 
ich, wenn du itzt hier wäreſt, und mit eben den un⸗ 
endlichen Vorzügen, die dir dein Herr Vetter 
Stadtſchreiber in Brugg über mich gab, würdeſt 
heute und jeden Tag in Hannover die Hälfte meiner Kran- 
ken beſuchen, und die Hälfte meiner Briefe beantworten! 
Jedes Amt hat zwar ſeine Plage; aber es wäre doch gewiß 
deinem Ruhme und deinem Beutel zuträglicher, Practicus 
in Hannover zu ſeyn, als Großweibel in Brugg. 
J. F. Meckel Tractatus de morbo hernioso con- 
genito, singulari et complicato, feliciter curato. Bero- 
lini 1772, auf 148 Seiten in Octav, iſt die Geſchichte mei⸗ 
ner Krankheit, Operation und Eur, von meinem Herzens 
freunde, Wohlthäter und Erretter beſchrieben. Sie wird 
auf Oſtern auch deutſch herauskommen, und ich werde Ihnen 
und einigen Freunden in Brugg Exemplare der ee 
Ueberſetzung ſchicken. 

Habe ich Ihnen denn nichts von Herrn Shen: Mendels⸗ 
ſohn geſagt? Er beſuchte mich ſehr oft bey meinem Schmer⸗ 
zenbette, ſo wie ich nachher auch ihn in ſeinem Hauſe bey 
ſeiner vortrefflichen Gattin und liebenswürdigen Kindern. 
Er iſt ein Mann von der größten Redlichkeit und dem fein⸗ 
ſten und lehrreichſten Umgange, von allen Menſchen geliebet 
und geehret; übrigens aus Liebe zur Ruhe und zum Wohl- 
ſtande dem Anſehen nach ein ſehr orthodoxer Jude. In feinen 
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Haufe fand ich mehrentheils des Abends eine Aſſemblee 
von sehr gelehrten und ſehr geſitteten Jüdiſchen. Herren und 
Damen, unter welchen mehrentheils von Philoſophie und 
ſchönen Wiſſenſchaften geſprochen ward. 

Seit meiner Zurückkunft aus Berlin habe ich mein nur 
mit Bleyſtift geſchriebenes Supplement zum Nationalſtolze 
noch nicht einmal wieder angeſehen. Wenn ich auch wieder 
einige Muße hätte, ſo wollte ich freylich dieſes Supplement 
überſehen, und alsdann drucken laſſen. Es wird in der 
Schweiz Aufſehen machen, weil ich ſehr vieles von der 
Schweiz darin geradezu ſage, insbeſondere von Melligen 
und Brugg, unferm Rathhauſe, unſern Staatsgeſchäf⸗ 
ten u. ſ. f. 

Haller's Uſong, Briefe über die Offenbarung und Bibho- 
8 medica habe ich geleſen. 

Ian 2440 habe ich in meinem Bette in Berlin gelefen, 
und ſehr ſchön gefunden. 

Unausſprechlich iſt mein Verlangen, künftigen Sommer 
ah London oder Brugg zu reifen, um mich von meinen 
Strapatzen in etwas zu erholen. Wollten Sie mich wohl 
in dieſem Falle in Ihrem Hauſe logieren, denn es wäre 
mir gar zu unendlich traurig, mein Haus auch nur zu 
betreten? Ach Gott, mein unerſetzlicher Verlurſt, 
der Verlurſt meiner lieben Frau iſt mir noch alle Tage 
eue 

Meine Tochter iſt ſeit letztem Sommer bey der ehemali⸗ 
pe Gouvernantin der Frau von Ompteda (Schweſter des 
Herrn Miniſters von Horſt) in Preuſſiſch Minden, ſſeben 
Meilen von hier, in der Koſt. Sie befindet ſich / Gott ſey 
Dank, ſehr gut, und wird ſehr wohl erzogen. Mein Sohn 
wohnt bey mir im Hauſe, führet ſich ſehr gut auf, iſt ge⸗ 
ſchickt, fleißig und wohl geſittet, und wird (wenn Gott es 
will) der Segen meines Alters ſeyn. Er empfiehlt ſich Ihnen 
und allen unſern Freunden auf das beſte, | 
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Lieber Gott —! Nun komme ich an Ihren traurigen 
Brief vom 28. März. 

Herzinniglich haben mich die Unruhen betrübet die 
meine Vaterſtadt zerreiſſen, ihre Einwohner unglücklich ma- 
chen, ihre Herzen mit Gift und Galle füllen, und Haß, Neid 
und gedankenloſe Raſerey auf alle künftige Geſchlechter 
fortpflanzen. In einer Stadt, ohne die geringſte In- 
duſtrie und ohne irgend eine Quelle der allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt, iſt bey dem beynahe allgemeinen und unbezwingba⸗ 
ren Durſte nach Ehre und Geld keine andere Hülfe, als 
in dem Beſitze ihrer kleinen Aemter; und weil der Bedürf⸗ 
tigen Viele ſind, ſo hat man natürlicherweiſe den Umlauf 
eines Amtes wünſchen müſſen, das dieſes Umlaufes fähig war. 

Die Geſchichte Struenſee's iſt wirklich ſo intereſſant, 
daß es mich nicht wundert, Ihre Aufmerkſamkeit dadurch 
erreget zu ſehen; bald wird die Tragödie am Ende ſeyn. — 
Neulich hatte ich hier bey mir meinen Freund, den Däniſchen 
Herrn Etatsrath Reverdil “), der bey allem gegenwärtig 
war, und (wie Sie wiſſen) in allen Ehren ſeines Amtes 
als Geheimer Cabinetsſecretair des Königs von dem Grafen 
Ranzau (einem Lovelace) entlaſſen iſt. Er hat mir viele 
Aneedoten erzählt, und deutlich erwieſen, daß Struenſee ein 
eingeſchränkter Kopf, aber ein unausſprechlich großer Böſe— 
wicht war, der die Königin auf eine beynahe unwiderſtehliche 
Art in das tiefſte Unglück geſtürzet hat. 

Ich ſprach neulich den Grafen Bernſtorf, Neveu des 
verſtorbenen (von deſſen Gemahlin ich der Arzt bin), der 
ſich über den Tod feines Onele zu tröſten ſcheint, weil er 


) H. Reverdil, gebürtig von Nyon, Canton Waadt, wo er auch nach 
ſeiner Zurückkunft aus Danemark ſein Leben zubrachte, hat über 
die Verwaltung und den Sturz Struenſee's höchſt intereſſante Denk⸗ 
würdigkeiten in der Handſchrift hinterlaſſen, die aber unwürdiger 


Weiſe von ſeinen Erben an die Däniſche Regierung verkauft worden 
find, 
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zu den 20,000 Thaler Einkünften, die er ſchon hat, von fei- 
nem Oncle noch 15,000 Einkünfte erbet. 

Eine ſehr artige Recenſion einer Hamburger⸗Zei⸗ 
tung von meiner Krankengeſchichte überſchicke ich Ihnen, 
mit der gehorſamſten Bitte, eine Abſchrift davon an Herrn 
Doctor Hirzel in Zürich mitzutheilen. 

Herzinniglich umarme ich Ihre liebe Gemahlin und liebe 
Tochter. Meine beſte Empfehlung an alle meine Freunde und 
Freundinnen in Brugg und Gebenſtorf. B' hütigott. 

5 J. G. Zimmermann. 


16. 
Hannover, den 1 October 11. 

„Den ganzen Monat Julius hindurch gebrauchte ich das 
Waſſer und Bad in Pyrmont, und damit dieſes von einigem 
Nutzen ſey, entſchlug ich mich allen Geſchäften, welche 
Correſpondenz foderten, und ließ mir keinen von meinen in 
Hannover ankommenden Briefen ſchicken. Ihren Brief vom 
9. Jultus erhielt ich alſo auch erſt nach meiner Rückkunft 

von Pyrmont. | 
Am Tage des Empfanges Ihres Vriefes vom 24, Auguſt 


fieng ein ganz neuer Auftritt meines Lebens an. Einige 
Tage ausgenommen, war ich den ganzen Monat September 


hindurch abweſend, und immer auf Reiſen. Um es nur im 
Vorbeygehen zu ſagen, ich war an drey Höfen, zweymal an 
dem Hofe des Fürſten Biſchofs von Hildesheim, einmal an 
dem Hofe zu Braunſchweig, und einmal (nahe bey Halle und 
Leipzig) an dem Hofe des Fürſten von Anhalt⸗Bernburg, 
in Sachſen. 

Sie ſind nun eben im Herbſt, und machen ſich mit 
Ihren guten Freunden und Freundinnen luſtig? — Ach, 
meine Lieben, wäre ich doch nahe genug bey Ihnen, um 
meinen Vorrath von Krammsvögeln, Rebhünern und Faſa⸗ 
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nen Ihnen ganz überſchicken zu können! Noch mit der 
geſtrigen Por ſchickte mir der Fürſt von Auhalt-Bernburg 
aus Sachſen ſechs Faſanen, und ſeit vierzehn Tagen hat er 
mich überhaupt mit achtzehn ſolcher Thiere beſchenket, die 
hier ſehr ſelten zu haben find, und ſehr hoch geſchätzet werden. 

Nun überhaupt etwas von meinen Umſtänden. Das was 
die Menſchen Glück nennen, regnet mir itzt ordentlich durch 
die Fenſter hinein. Dieſes kömmt aber nicht ſowohl von 
Hannover (wo ich die äuſſerſt beſchwerliche Praxis ziemlich 
vernachläſſige), ſondern von den vielen auswärtigen vorneh— 
men Kranken, worunter ſich ſeit dem Julius auch viele Fürs 
ſten und Fürſtinnen befinden. Aber demungeachtet bin ich 
ganz gewiß nicht ſo glücklich, als Sie. Die ſchrecklich häufige 
Correſpondenz hat meine Verdauung ganz zernichtet, und 
deswegen bin ich bey aller Ehre und allem Gelde in mancher 
Stunde von jedem Tage eben fo unglücklich und eben 
ſomißvergnügt, als derjenige, der keines von beyden hat. 

Aus innigſtem Grunde meines Herzens umarme ich Sie, 
beſter Freund, und verbleibe mit der ausnehmendßen Hoch⸗ 
achtung und Ergebenheit 

Ganz der beige 
J. G. Zimmermann. 
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Hannover, den 9. October 1772. 
| Mein herzlichſt geliebter Freund. Den 5. October habe 
ich au Sie geſchrieben, und Ihnen die Urſache meines lan⸗ 
gen Stillſchweigens erkläret. 

Ich will verſuchen, Ihnen itzt etwas von meinen umſtän⸗ 
den in den letzten Monaten zu erzählen, ob ich gleich die 
Zeit dazu ordentlich ſtehlen muß. \ 

Am Anfang des Julius gieng ich nach dem im Fürſten— 
thum Waldeck liegenden weltberühmten Baade Pyrmont, um 
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daſelbſt meine durch eine tödtende Arbeit in die größte Zer⸗ 
rüttung gerathene Geſundheit durch das Trinken des Waſ⸗ 
ſers, durch das Bad, durch die Entfernung von Geſchäften, 
durch den angenehmen Aufenthalt, und durch die aus fo 
vielen Ländern daſelbſt ſich einfindende vortreffliche Geſell⸗ 
‚Schaft wieder in Ordnung zu bringen. Ich ward dahin ber 


gleitet von einer jungen Däniſchen Gräfin von Blome, einer 
gebornen Gräfin von Holſtein, die nach Hannover gekommen 
war, um ſich da auf einige Monate in meine Eur zu bege⸗ 
ben, und von einer jungen Gräfin von Ranzau. Dieſe bey» 
den Damen machten mir ſchon durch ihre Annehmlichkeiten, 
ihren vortrefflichen Charakter und ausnehmend guten Um⸗ 
gang für meine eigene Cur die beſte Hofnung. 

Ganz ausnehmend und auſſerordentlich höflich ward ich 
in Pyrmont von dem Landesherrn, dem regierenden Fürſten 
von Waldeck, aufgenommen, der ein junger, äuſſerſt liebens⸗ 
wärdiger und charmanter Herr von dreißig Jahren iſt, einer 
der geiſtreichſten und aufgeklärteſten Fürſten von Deutſch⸗ 
land, von dieſer Seite ſehr ähnlich dem Prinzen Ludwig 
Eugen von Würtemberg, den Sie kennen, aber freilich nicht 
ſo tugendhaft in Abſicht auf das weibliche Geſchlecht. Die⸗ 
ſer Herr that alles, um unſerer aus einigen hundert Per⸗ 
ſonen beſtehenden Geſellſchaft; alle möglichen Vergnügungen 
zu verſchaffen. Er lebte da mit großer Pracht, und bat im- 
mer Geſellſchaft zum Eſſen. Ich gieng täglich mit ihm 
um, und er that mir unendlich viel Gutes in jeder Abſicht. 

In Abſicht auf die Praxis, der ich entgehen wollte, 
fiel ich aus dem Regen in die Traufe. Kaum war ich er⸗ 
ſchienen, fo war ich ſchon mit einer Menge um Rath fra⸗ 
gender umgeben; dieſes wiederfuhr mir täglich im erſten 
Augenblicke, wenn ich auf die Trinkallee kam, und eh ich es 
mir verſah, hatte ich eine große Menge Patienten, denen ich 
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endlich des Morgens gar nicht mehr Antwort geben wollte, 
ſondern denen ich den Nachmittag einige Stunden beſtimmte, 
wo ich ihnen auf der Allee Antwort gab, indeß da die übrige 
Geſellſchaft beym Spiele ſaß. Unter dieſen um Rath fra - 
genden befanden ſich verſchiedene Fürſten, Fürſtinnen, Gra⸗ 
fen und Gräfinnen, mit denen ich itzt noch in Correſpondenz 
bin, und die mir aus ganzer Seele gewogen ſind. Zum 
Exempel ein junger Fürſt von Anhalt⸗Cöthen, franzöſiſcher 
General⸗Lieutenant, die Fürſtin von Anhalt, feine ausneh⸗ 
mend liebenswürdige Gemahlin, die Fürſtin von Stollberg⸗ 
Wernigerode, der Graf von Stollberg-Wernigerode, ad 
Gräfin von der Lippe — und fo viele andere. 
| Die vielen Geſchäfte, die ich in Pyrmont fand, waren 
eine wahre Hinderniß meiner Geſundheit; ſie hatten aber 
freilich den Nutzen, daß ich viele ſehr angenehme und nütz⸗ 
liche Bekanntſchaften mit Deutſchen, Däniſchen und Hollän⸗ 
diſchen Herren und Damen machte. Der ſehr koſtbare Aufent⸗ 
halt ward mir reichlich bezahlt, und anſtatt Geld in Pyr⸗ 
mont zu laſſen, kam ich mit einer artigen Börſe wieder 
zurück, wozu die Gräfin von Blome allein fünfzig Ducaten 
beygetragen hatte. 1 * 
Den ganzen Monat Auguſt 18 85 mußte ich wieder 
wie ein Eſel arbeiten, um die vielen indeſſen in Hannover 
eingekommenen Briefe zu beantworten. Meine Geſundheit 
verlor gleich wieder das wenige, das ich gewonnen hatte. 
Aber bey den im September gemachten Reiſen und man⸗ 
nigfaltigen Diſtractionen ward ich wieder ſehr ermuntert. 
In der erſten Woche vom September machte ich meine 
erſte Reiſe nach Hildesheim zu einer jungen Stiftsdame von 
ausnehmenden Eigenſchaften, die nun, ſobald es ihre Kräfte 
erlauben, nach Hannover kommen wird, um unter meiner 
Aufſicht eine Cur von ſechs Monaten hier zu gebrauchen. 
Gleich nach meiner Ankunft ward ich von dem Biſchof auf 
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den folgenden Tag invitirt, und fand an ihm einen fehr an⸗ 
genehmen Weltmann und einen feinen Kopf; er erzeigte mir 
ſehr viele Hölichkeit, ward mir ſehr gewogen, und begegnete 
mir auf die gleiche Art, als ich in der letzten Woche des 
Septembers zum zweiten Mal in Hildesheim war. Hildes⸗ 
heim iſt übrigens nur drey Meilen von hier entfernet. 
Den 10. September erhielt ich eine Staffete von dem 
regierenden Fürſten von Anhalt⸗Bernburg nebſt einem Briefe 
an mich, worin der Fürſt mich inſtändigſt bat, daß ich ſeinen 
kranken Erbprinzen beſuchen möchte, und einem Briefe an die 
Königliche Regierung, worin er bat, daß man mir die Er⸗ 
laubniß dazu ertheile. Ich wunderte mich über eine Vo⸗ 
cation nach einem Orte, der ſo nahe bey Halle und Leipzig 
liegt, wo ſo viele berühmte Medici find; die Reiſe war mir 
zu weit; ich ſah, daß ich hier zu viel verſäumen würde; 
ich antwortete alſo dem Fürſten, daß ich nicht Zeit habe, 
ſchickte ihm den Brief an das Königliche Miniſterium zu⸗ 
rück, und ſchlug die Reiſe aus. Meine hieſigen Freunde 
ſagten, daß ich unrecht habe, daß mir dieſe Reife in ein ſo 
ſchönes Land und bey ſo ſchöner Witterung ſehr nützlich ſeyn 
würde; ich arbeitete alſo über Hals und Kopf, um mich 
eines Theiles meiner Geſchäfte los zu machen, ſchrieb den 
12. an den Fürſten durch eine Staffete, daß ich noch kom⸗ 
men könne, verreiste den 13. mit meinem Freunde, dem 
Herrn Commiſſair Rehberg, den ich zu meiner Geſellſchaft 
mitnahm, und kam mit Extrapoſtpferden über Braunſchweig, 
Wolfenbüttel, Blankenburg und Quedlinburg auf dem Re⸗ 
ſidenzſchloß Ballenſtädt glücklich den 15. an. Wir wurden 


durch einen Kammerjunker unten an der Treppe und auf 


derſelben durch den Hofmarſchall und Oberhofmeiſter empfan⸗ 
gen, in dem Schloſſe logiert, ſpeisten an der Tafel des 
Fürſten, und mau that alles, um uns den Aufenthalt an 
dieſem angenehmen und in einer äuſſerſt vortreflichen Ge⸗ 
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gend liegenden Orte intereffant zu machen; der Fürſt ber 
ſuchte mich zum öftern auf meinem Zimmer, und nahm mich 
dergeſtalt in Affection, daß er mir noch neulich ſchrieb, 
ſo lange wir beyde leben, müſſe ich ſein Medicus ſeyn und 
bleiben. Er iſt ein Herr von 37 Jahren, freundlich, gut- 
herzig, rechtſchaffen, ohne alle Ceremonie und Etiquetten⸗ 
thorheit, von ſehr guter Conberſation, uud in feinen Ma⸗ 
nieren ein völliger Engländer. Er hat einige ſehr einſichts⸗ 
volle Herren an ſeinem kleinen Hofe; unter ſeinen Damen 
(denn er iſt ein Witwer) gefiel mir nur eine, aber verzwei⸗ 
felt wohl. Vor unſerer Abreiſe ließ der Fürſt Herrn Mehr 
berg ſondiren, ob mir zur Belohnung meiner Mühe mit 
Geld oder mit einem Preſent gedient wäre? Herr Rehberg 
antwortete: daß ich mir aus dem Gelde nichts mache, und 
die Gewogenheit des Fürſten über alles ſchätze. Der Fürſt 
ließ mir auf dieſes ſagen, daß er mir ſeine Erkenntlichkeit 
mit nächſtem bezeugen werde; indeſſen bitte er mich, bloß 
zur Bezahlung meiner Reiſekoſten zwanzig Louisd'or anzu⸗ 
nehmen, die ich auch allerdings annahm, und an denſelben 
zehn Louisd'or Profit hatte, weil mich der Fürſt den halben 
Weg mit ſeinen eigenen Pferden zurückführen ließ, auch 
ſogar relais zum voraus ſchickte, und meinen Wagen derge- 
ſtalt mit Faſanenpaſteten, gebratenen Feldhünern, gebratenen 
Faſanen, Faſanen in Federn, Burgunder und Eremitage- 
Wein vollſtopfen ließ, daß wir auf vierzehn Tage genug zu 
eſſen und zu trinken gehabt hätten. Den 18. Sept. ver⸗ 
reisten wir aus dieſem ſchönen Orte, und wegen der Menge 
der Pferde waren wir den Abend ſchon in Wolfenbüttel. 
Den Morgen vom 19. brachte ich bey feiner Dame zu, 
beſuchte Herrn Leſſing und die berühmte Bibliothek. 
Die Dame wollte mich durchaus nicht verreiſen laſſen, 
ſondern behielt mich zum Mittageſſen mit Herrn Leſſing; 
den Nachmittag kam fie nebſt ihrem Gemahl in meine Kutſche, 
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und begleitete uns nach Braunſchweig, wo ich von einer 
der liebenswürdigſten Damen dieſer Stadt mit offenen Ar- i 
men aufgenommen, und dreymal nach einander auf das vor⸗ 
trefflichſte bewirthet worden. Wir waren des Nachmittags 
um fünf Uhr in Braunſchweig angekommen. Wenige Stun⸗ 
den nach meiner Ankunft ließ mir die Herzogin ſagen, ſie 
freue ſich, daß ich hier ſey, und wünſche auf Morgen mich 
bey ihr zu ſehen. Den Morgen des 20. Sept. brachte ich 
von frühe an mit meinen zwey Damen zu, ſodann beſuchte⸗ 
ich nach der Kirche einige Gelehrte, Herrn Abbt Jeruſalem, 
Profeſſor Ebert, Profeſſor Gärtner, Profeſſor Schmidt, 
Paſtor Rautenberg und Letbmedicus Wagler. Von halb 
ein Uhr bis ein Viertel nach ein Uhr war ich bei der Her⸗ 
zogin Königlichen Hoheit, hörte daſelbſt, daß mich die Erb⸗ 
prinzeſſin (Schweſter unſers Königs) ebenfalls zu ſprechen 
verlange, und blieb bey derſelben bis zwey Uhr. Der Her» 
zog war auf der Parade, als ich ihn auf dem Schloſſe ſpre⸗ 
chen wollte, und der Erbprinz in Potsdam. Us Nu enz 
Sobald ich in das Zimmer der Herzogin trat, gratulirte 
fie mir wegen der im letzten Jahre in Berlin ausgeſtande⸗ 
nen Cur, und ſagte mir gleich darauf: „Sie haben den Kö 
nig in Preuſſen geſehen, und nun ſagen Sie mir auch, wie 
hat er Ihnen gefallen?“ Urtheilen Sie nun ſelbſt, mein lie⸗ 
ber Herr Vetter, wie ich bey meinem Enthuſiasmus gegen 
den König, und meinem Danke, mit ſeiner Schweſter (die 
ihn über alles liebet) von ihm geſprochen habe! Die Her⸗ 
zogin war über meine Antworten ſo erfreut, daß ſie ſich 
ordentlich in einen vertrauten Diſeurs mit mir einließ, mir 
viele wichtige Fragen vorlegte, und mir endlich auch eine 
mich betreffende wichtige Sache entdeckte, die darin beſteht, 
daß die Königin von Dännemark mich als ihren Arzt 
und zu ihrem Umgang in Celle (ſie wird den 12. Ort, 
daſelbſt ankommen) zu haben recht ſehr wünſche. Ich aut 
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wortete der Herzogin, daß ich zwar durch die von Ihro Kö⸗ 
niglichen Majeſtät mir erzeigte Ehre ſehr gerührt ſey, aber 
daß ich dieſelbe aus allen den Gründen, die ich der Herzogin 
angab, durchaus nicht annehmen könne; meine Pflicht ſey 
freilich, die Königin von Hannover aus als Arzt zu beſuchen, 
wenn fie es verlange, aber beſtändig an ihrem Hofe zu blei- 
ben, ſey mir ſchlechterdings unmöglich. Die Herzogin ver— 
ſtand mich, und ſagte mir ſehr gütig, ſie habe mich nur 
hierüber preveniren wollen, weil ſie geglaubt, daß mir daran 
gelegen ſeyn möchte, die Sache zum voraus zu wiſſen, um 
meine mesures danach zu nehmen. — Tauſenderley Dinge 
kamen in dieſer mir ſehr angenehmen Converſation mit die- 
ſer würdigen Schweſter des Königs in Preuſſen noch vor, 
und ich ſah dabey, was ich immer geſehen habe, wie unend— 
lich viel leichter es iſt, mit den höchſten Perſonen umzugehen, 
als zum Ex. mit Ihro lächerlichen Hoheit der Frau Docto— 
rin W. in Brugg, oder mit Ihro Durchlaucht der Frau 
Hofmeiſterin Augſpurger im Kloſter Königsfelden. | 

Von der Herzogin gieng ich zu der Erbprinzeſſin, der 
Schweſter unſers Königs. Dieſe empfieng mich mit ihrer 
ganzen Engländiſchen Freymüthigkeit und offenherzigen 
Freundſchaft. Sie ſagte mir gleich beim Eintritt: „Nun das 
freut mich, daß Sie ſo munter, ſo geſund ausſehen (ich 
war eben von der Reife ſehr echauffirt); Sie find auch 
nicht mehr ſo mager, und doch haben Sie letztes Jahr in 
Berlin entſetzlich viel ausgeſtanden, woran ich ſehr Theil 
genommen, und Ihnen von Herzen zu Ihrer Wiederherſtel- 
lung Glück wünſche. — Bald darauf ſagte ſie: „Sie haben 
den König in Preuſſen geſehen?“ Ich wußte nun wohl, daß 
ich mit der Schweſter des Königs in England ſprach, und 
faßte meine Antwort ſehr kurz. Bald darauf kam ſie auf 
ihre Schweſter, die Königin von Dännemark, und ſprach mit 
mir von derſelben eine ganze halbe Stunde. — — — Sie 
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fagte mir auch verſchiedenes mit der größten Offenherzig keit 
gegen Hannover, wobey ich herzlich lachen mußte, weil alles 
ſehr gut und treffend geſagt war. Während dieſer ganzen 
Converſation ſaß die Prinzeſſin bey ihrem Arbeitstiſche und 
machte filet, Nach drey Viertelſtunden gieng ich fo vergnügt 
weg, als wenn ich einen angenehmen n bep deren 
Rathsherrn Schmidt zugebracht hätte. 

Den übrigen Theil des Tages brachte ich in Braun⸗ 
ſchweig in verſchiedenen Aſſembleen zu, und auf den Abend 
ließ mich die Marquiſe Branconi (Maitreſſe des Herzogs) 
zu ſich rufen, welches mich unausſprechlich freute, weil 
dieſe Venetianerin das größte Wunder von Schönheit iſt, 
das in der Natur exiſtirt, und hierbey noch die beſten Ma⸗ 
nieren hat, die edelſte Sittſamkeit und den aufgeklärteſten 
Verſtand. Ihr Unterhalt muß den Herzog ſehr viel Foften, 
denn ſie iſt logiert wie eine Königin. Krank war ſie übri⸗ 
gens nicht, ſondern fie fagte mir, fie babe gehört, daß ich in 
Braunſchweig ſey, und ſehr gewünſcht, mich von Perſon 
kennen zu lernen. Ich war eine gute Viertelſtunde da, 
und als eben die Converſation am lebhafteſten war, kam ein 
Bedienter herein, und ſagte: Son Altesse Monseigneur le Due 
est IA. Bor tauſend Sapperment, dachte ich! nahm Abſchied, 
und ſchlich durch eine Hinterthür aus dem Pallaſte heraus. 

Von der Branconi gieng ich wieder zu den zwey Da⸗ 
men, mit denen ich den Tag angefangen hatte; küßte da 
ſo gut als Sie, hochgeehrter Herr Rathsherr, in Brugg, 
und ſpeiste mit ihnen bis Mitternacht in ſehr guter Gefelle 
ſchaft. Den 21. frühe verreiste ich von Braunfchweig, und 
kam am Abend, nach einer Abweſenheit von neun Tagen, 
glücklich in Hannover wieder an, wo mich meine Freunde 
und Freundinnen mit offenen Armen, nach ihrer Gewohn⸗ 
heit, aufnahmen. Eine Dame fuhr mir ſogar, uebſt ihrem 
Gemahl, auf eine Meile Weges entgegen, und den Abend 
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brachten wir mit Erzählung und Beurtheilung meiner Reife 
geſchichte ſehr vergnügt zu. 
Sie ſehen, mein lieber Herr Vetter, aus dieſem weni⸗ 
gen, wie es mir überhaupt geht. Auf einer ſolchen Reiſe 
gebt alles vortrefflich, weil ich da meinen Kopf auf keine 
Weiſe anſtrengen muß, und mein Eſſen verdaue. 
Sobald ich aber wieder in Hannover bin, und die ſchreck⸗ 
liche Anzahl von Briefen ſehe, die in der kurzen Zeit von 
neun Tagen angekommen find, fo werde ich wieder hypo— 
chondriſch, und finde den Vetter H., der vier bis ſechs Stun⸗ 
den im Tage ſein Plätzlein auf und ab ſpatzieren kann (ohne 
im geringſten eine Pflicht zu verſäumen), unendlich glück⸗ 
licher als mich. | | 
Doch ich ſpreche Ihnen gar zu viel von mir. Das 
nächſte Mal will ich Ihnen dagegen von Brugg und allem 
was drin iſt ſprechen. Jetzt nur noch ein Paar Worte von 
der Königin von Dännemark. 

Dieſe kömmt von ihrem bisherigen Aufenthalte, dem 
Königlichen Jagdſchloſſe Göhrde, den 12. October oder 
vielleicht noch ein Paar Tage ſpäter nach Celle. Das daſige 
Königliche Schloß iſt nun zu ihrem beſtändigen Aufenthalte 
eingerichtet, und ganz neu meublirt. So wie bishieher be— 
hält ſie, auf Unkoſten unſers Königs, einen ganz Königlichen 
Hofſtaat. Fünf Perſonen von unſerm Hofe ſpeiſen beſtändig 
an ihrer Tafel; dieſen ſechs Perſonen werden 25 Schüſſeln 
mit Speiſen und 25 Schüſſeln mit Deſſert jedesmal aufge⸗ 
tragen; dieſes allein koſtet wöchentlich tauſend Thaler, und 
die Tafel aller übrigen Perſonen, nebſt Haber und Heu für 
Pferde, wöchentlich fünfhundert Thaler. Sie ſehen alſo aus 
dieſem wenigen, wie theuer unſerer Kammer dieſer vornehme 
Gaſt zu ſtehen kommt. — Bey Tiſche geht es anch in Ab⸗ 
ſicht auf das Ceremoniel königlich her. Die Königin fpeis 
ſet aus goldenem Geſchirre, die fünf übrigen aus Silber; 
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zwölf adelige Pagen ſtehen um den Tiſch herum, alles vom 
biefigen Hofe. Die erſte Dame am Hofe der Königin iſt 
meine geliebte Frau von Ompteda. 

Die Königin iſt ſehr munter, ſehr lebhaft in Geſell⸗ 
ſchaft, ſie hat vielen Witz, liest ganz entſetzlich viel, den 
ganzen Morgen hindurch, und jede Nacht bis um zwey Uhr; 
ſie iſt ſehr ſchön, — und ſehr beklagenswerth! — Alle 
Tage gieng ſie in Göhrde drey bis vier Stunden zu Fuße, 
über Stauden und Stöcke hinaus, ſpazieren; und unſere guten 
Hannöveriſchen Damen, die hier keinen Fuß an die Erde 
ſetzen, mußten mit. Man hat ſie hier deswegen a 
beklagt; ich lachte, und ſagte: das ſey geſund. 

Genug geplaudert, mein Geliebter. Das nächſtemal 
beantworte ich alle Ihre unbeantworteten Briefe, aber ein 
wenig Geduld müſſen Sie doch haben, weil mir dieſer Brief 
gar zu viele Zeit weggenommen hat. Ich hoffe, daß Sie 
mir auch dieſen Brief ſogleich beantworten werden. — Wie 
geht es zu Brugg, bey Hofe und in der Stadt? Wie geht 
es Ihrem Staate, was macht der liebe Herr Stadtſchreiber 
und der Herr Doctor V.? Wie geht es in der galanten 
Welt zu Brugg? 

Guten Abend liebe Frau Rathsherrin, guten Abend 
liebe ze Schmid, guten Abend ganzer Kilt. 

J. G. Z. 

P. S. Im nächſten Briefe bitte ich mir ein deutliches, ver⸗ 
ſtändliches und brauchbares Reeept aus, wie man Reckolder⸗ 
vögel⸗ Schnitten, Schnepfen-Schnitten und 
Rebhüner⸗ Schnitten in Brugg mache; ob man gleich 
hier ganz vortrefflich kocht, ſo kann man doch dieſe Schnit⸗ 
ten nicht ſo gut machen, als in Brugg; ich habe dieſes 
ſchon tauſendmal geſagt, und geſtern Abend ſagte ich es bey 
Tiſche einer Dame, die mich ſogleich bat, dieſes Recept von 
Brugg zu verſchreiben. 
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Noch eins. In meinem Leben habe ich keine ſo gute 
Forellen⸗Sauces gegeſſen, wie in Brugg; aber frey⸗ 
lich ſind ſie auch nicht in allen Häuſern gleich. Ich bitte 
alſo vor Min Herren vorzutragen, wo man die Forellen 
am beiten koche, und mir alsdann einen von Herrn Stadt- 
ſchreiber (für die Gebühr) geſchriebenen Befehl aus— 
zuwirken, daß man mir das Recept ſchicke. 

Dagegen ſollen Min Herren das Recept von einer 
Faſanenpaſtete haben (der Fürſt von Anhalt ließ mir 
eine auf die Reiſe mitgeben, worin vier ganze und zwey 
kleingehackte Faſanen waren), nebſt dem Recept zu einer 
Ananas ⸗gélée, wovon ich zum erſtenmal in meinem 
Leben neulich in Hildesheim in dem Hauſe meiner Patientin 
gegeſſen, und welche meines Erachtens alle -confitures in 
Brugg und in der Welt übertrifft, 


18. 
Hannover, 10. März 1773, geht ab den 12. 

Geſtern Abend um halb eilf Uhr, mein geliebter Freund, 
erhielt ich Ihren Brief vom 27. Februar, und heute beym 
Aufſtehen mache ich es zu meiner erſten Arbeit, darauf zu 
antworten. 

Meine Abhandlung von der Einſamkeit iſt am Anfang 
des Januars in Hannover an das Licht getreten. Schon iſt 
eine zweite Auflage in Leipzig unter der Preſſe, wovon ich 
wirklich drey Bogen habe, und dieſe Woche wieder einige 
erwarte. Die Leipziger Auflage ſoll Ihnen, mein Beſter, 
geſchickt werden. — Dieſe Schrift hat in Deutſchland einen 
tiefen Eindruck gemacht, ſie iſt von allen Menſchen bis zu 
den Thronen geleſen worden; in Hannover haben meine 
Feinde entſetzlich dagegen gelermt; die größten Bhilo- 
ſophen von Deutſchland haben mir hingegen ihren Beyfall 
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mit einem Feuer bezeuget, über das ich erſtaunte; und mit 
dem gleichen herzerhöhenden Beyfall beehrten mich auſſer 
vielen andern hohen Perſonen der Herzog und die Herzogin 
von Braunſchweig, der Erbprinz und die Erbprinzeſſin von 
Braunſchweig und die Königin von Dännemark. Aber, eben 

wie in der Schweiz, habe ich alle kleine Geiſter gegen 
mich; nur mit dem Unterſchied, daß dieſe hier meine Feder 
ganz entſetzlich fürchten. Ein allgemeiner Lerm entſteht 
in Hannover, fo oft etwas von mir in das Hanns ver iſche 
Magazin kömmt, welches hier beynahe von jedem Men⸗ 
ſchen geleſen wird, und worüber alſo jeder, von dem Mini» 
ſter bis zur Dienſtmagd, fein Urtheil ſpricht. Je großer 
der Lerm iſt, deſto mehr beluſtigt mich derſelbe. Ob ich 
gleich die größere Anzahl gegen mich habe, ſo iſt doch bey 
allem dem nicht die allergeringſte Gefahr; denn der Miniſter 
des Polizeyweſens, Freyherr von Gemmingen (der mir das 
Schreiben allein verbieten kann), iſt mein ſehr großer 
Patron, und dankt mir jedesmal ſchriftlich auf die aller⸗ 
verbindlichſte Art, daß ich nicht nur Arzt für den Körper, 
ſondern auch ein Arzt der äuſſerſt gebrechlichen Seelen ſeyn 
wolle. Der König — liest alles, was ich ſchreibe, bezeu⸗ 
get, wenn hier alles dagegen ſchreyt, ſeinen höchſten 
Beyfall, liebt die Satyre, und lacht dabey ſo 
herzlich, als Sie über manchen Zug in meinen Schriften 
gelacht haben. — Beyliegend erhalten Sie ein van Proben 
meiner Schreiberey. 

Ueber die Schickſale des Herrn Pfarrers Reugger in 
Bern habe ich mich zum Theil herzlich gefreut, und über 
die mangelnden zwo Stimmen aber auch herzlich ge⸗ 
ärgert. Er hat ſich bey dieſer Gelegenheit doch ſehr 
diſtinguirt, und ich zweifle im geringſten nicht, daß er das 
nächſte Mal nach Bern befördert werden wird. 

Warum will man doch um des ee willen den 
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Vetter B. und den Doctor V. in Ewigkeit nicht in den 
Rath haben? Der Vetter B. iſt ein überaus guter Kopf, 
ein ſehr fleißiger, ſehr geſchäftiger Mann, ein Mann, der 
Lebensart hat, und den man präſentiren darf. Herr Doctor 
V. würde gewiß alles in der Vollkommenheit ſeyn, 
was ein Rathsherr in Brugg ſeyn muß; und was man ihm 
aus ehemaligen Zeiten etwa noch vorwirft, feine fogenann- 
ten Rebellionen, machen ihm in meinen Augen die 
größte Ehre. Er war mein Feind, mein Todtfeind, 
aber warum ſollte ich nicht auch gegen einen Feind ge⸗ 
recht ſeyn? a 

Meine Kinder befinden ſich wohl, und empfehlen ſich 
beſtens. 8 

Ueber mein ſeltenes Schreiben muß ich Ihnen doch 
ein Wort ſagen. Jeden Morgen ſehe ich weniger nicht als 
hundert unbeantwortete Briefe auf meinem Tiſche liegen. 
Sobald ich aufſtehe, iſt mein erſter Gedanke, wem ſoll ich 
nun antworten? Wo iſt die Noth am größten? Sodann 
ſchreibe ich bis ich ausgehe, und wie Sie leicht denken können, 
nicht hundert Briefe. Mit jedem Poſttage kommen neue 
Briefe von Kranken aus allen Gegenden von Deutſchland; 
alſo iſt meine Arbeit eine wahre Syſiphus-Arbeit; und 
dieſes iſt anitzt das größte Unglück meines Lebens, und 
unterhält bey mir eine abſcheuliche Hypochondrie, 
die mich freylich zuweilen verläßt (wie Sie aus beyliegenden 
gedruckten Blättern ſehen können), aber von der ich mich 
nie ganz losmachen kann. n 

Ich mußte lachen, als ich ſah, daß Sie mich oben 
in Ihrem letzten Briefe zum erſtenmal Leibarzt nennen. 
Sie wiſſen, oder werden gewiß glauben, daß ich kein Titel⸗ 
narr bin; aber es kommt mir doch ſeltſam vor, daß ſeit 
1768 bis auf dieſe Stunde alle Schweizer, die an mich 
ſchrieben, und die mich hier beſuchten, es unter einander 
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abgeredet zu haben ſchienen, mir einen Titel nicht 
zu geben, den mir ganz Hannover, ganz Deutſchland und 
der ganze Norden giebt, und der mir eben ſo natürlich 
zugehöret, als Ihnen der Titel Rathsherr. Alle Deutſche 
heißen mich Herr Leibmedieus, und alle Schweizer für 
den Teufel niemals anders, als Herr Doetor. — Dieſes 
iſt eben ſo viel, als wenn man einen Schultheiß in Brugg 
immer nennen wollte Herr Kleinglöckler. — Ich ſchäme 
mich ins Herz hinein, mein Liebſter, Ihnen das geſagt zu 
haben, aber es geſchiehet wirklich aus wahrer Neugier, um 
Sie nach der Urſache dieſer Seltſamkeit zu fragen. 
Leben Sie wohl, meine Lieben, und ſchreiben Sie 
mir doch bald wieder, ohne immer vorerſt auf die Antwort 
zu Jau ren. 
f J. G. Zimmermann. 
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671 v 19. 
110 5 Hannover, 9. May 1773. 
Wenn Sie dieſen Brief erhalten, mein liebſter Freund, 
fo ſoll Ihnen derſelbe ein Beweis ſeyn, daß meine Toch⸗ 
ter, Catharina Zimmermann, glücklich in Bafel 
angekommen if. 

Nach Brugg kommt fie nicht. Aber wohin fie geht, 
das ſollen Sie durch meinen nächſten Brief aus Hannover 
erfahren. 

Alsdann will ich auch Ihren werthen Brief v. 3. April 
beantworten. 

Den 26. April dieſes Jahres iſt mein Sohn nach Göt⸗ 
tingen gegangen, um daſelbſt zu ſtudieren. 

Ich umarme Sie, liebſter beſter Freund. 

J. G. Zimmermann. 

Beynahe wäre ich ſelbſt nach der Schweiz gekommen. 


Hannover, 28. Map 1773. 

Nun, mein geliebter Freund, muß ich Ihnen doch auch 
ſagen, warum ich einen Brief an Sie (geſchrieben in Hanno⸗ 
ver den 9. May) durch meine Tochter in re 11 
die Poſt habe geben laſſen. 

Vor einiger Zeit entſchloß ich mich, dieſes gelialte Kind 
nach Lauſanne zu ſchicken, und fie auf einige Jahre da zu 
laſſen. Ich glaubte, daß dieſe Reiſe erſt am Ende des 
Sommers würde vor ſich gehen, allein höchſt unvermuthet 
fand ſich eine ganz vortreffliche Gelegenheit, von Darmſtadt 
grade nach Lauſanne in Geſellſchaft einer ſehr liebenswürdi⸗ 
gen Dame zu reiſen. Augenblicklich ließ ich meine Tochter 
von Minden abholen; ſie kam den 2. May hier an, machte 
hier ihre Beſuche, ward in der größten Geſchwindigkeit ganz 
zu ihrer Reiſe equippirt, und ſchon den 10. May reiſete fie 
aus Hannover mit ſehr gutem Begleite bis nach Frankfurt 
ab. Den 11. May beſuchte ſie auf eine halbe Stunde ihren 
Bruder in Göttingen, und den gleichen Abend war ſie ſchon 
in Caſſel. Den 12. May ruhte ſie in Caſſel aus, und war 
daſelbſt äuſſerſt vergnügt; den 13. reiſete ſie von Caſſel ab; 
den 15. des Mittags traf fie ſchon in Frankfurt bey einem 
meiner ſehr guten Freunde glücklich ein; den 16. brachte ſie 
dieſer Freund, Herr Hofrath Deinet, in einer Damengeſell⸗ 
ſchaft nach Darmſtadt, und übergab ſie da der Dame, mit 
der ſie die Reiſe bis nach Lauſanne machen ſollte. Nun weiter 
habe ich noch keine Nachricht. Wenn Gott die Reiſe, die 
über Mannheim und Straßburg gieng, geſegnet hat, ſo 
iſt meine Tochter den 22. May in Baſel angekommen, und 
den 25. May ſoll fie in Lauſanne eintreffen. 
Wegen der großen Eilfertigkeit, mit der dieſe Reiſe 
gemacht werden mußte (um die Gelegenheit von Darmſtadt 
bis Lauſanne nicht zu verſäumen), hatte ich von Herrn Tiſſot 
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noch keine Antwort wegen einem Platze in Lauſanne. Nun 
ſchreibet mir aber Herr Tiſſot vom 15. May wie folget: 
„Soyes tranquille, mon ami, sur tout ce qui peut inté- 
„resser Mlle. Zimmermann; elle sera notre fille, et si nous 
„avibns seulement un coin où lui placer un lit elle n’au- 
„roit d'autre logement que le nötre, Mais nous ne l’avons 
„pas, et c'est un bonheur pour elle. Nous la placons de 
„fagon qu'elle sera mieux que ches nous, puisqu'elle sera 
„dans la m&me maison dans l’&tage au-dessus ches les Dames 
„Murizet, quatre soeurs d'un grand mérite, vivant dans la 
„meilleure compagnie, et d'une société très agréable. 
„Elles n’ont jamais eu qu'une pensionnaire à la fois. Cette 
„place est remplie par la fille de Monsieur Herrenschwand 
„de Varsovie, qui est un sujet tres interessant, mais elles 
„n'ont pas voulu nous refuser, et elles partageront Tune 
„ou Tautre leur chambre; à cet egard Mlle. Zimmermann 
„sera gende, mais à tout autre égard elle sera à merveille. — 
„Adieu, mon ami. Je vous expedierai le 26 une tres 
„longue épitre, qui contiendra le récipisse du trésor que 
„ vous voules bien nous confier; Madame Tissot vous en 
„remercie bien cordialement.“ 

Nun find Sie orientirt, mein Geliebter. Sch freue 
nich unausſprechlich, daß Gott mich in den Stand geſetzet, 
das Beſte für meine liebe Kinder zu thun. Den 26. April 
iſt mein Sohn, in Geſellſchaft meines Herzens freundes, des 
Herrn Profeſſors Baldinger (den ich das Vergnügen gehabt, 
zum Profeſſor in Göttingen zu machen) nach Göttingen ge⸗ 
reiſet; er logiert in dem Hauſe des Herrn Baldinger, 
ſtudiert da unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht, und iſt mit 
ſeinem Schickſale äuſſerſt zufrieden. Sobald mein Sohn 
Doctor iſt, werde ich ihn, wenn mich Gott leben läßt, nach 
Lauſanne auf ein paar Jahre ſchicken, wo ihn Herr Tiſſot 
(der größte Arzt in Europa) zur Praxis anführen will. 


181 


Zur Beſtreitung der gegenwärtigen Unkoſten für meinen 
Sohn in Göttingen und meine Tochter in Lauſanne habe 
ich jährlich achthundert Thaler beſtimmt. Ich weiß nicht, 
ob vierhundert Thaler jährlich für meine Tochter genug ſeyn 
werden, weil ich den Preis der Sachen in Lauſanne nicht kenne, 
und weil ich Herrn Tiſſot carte blanche gegeben habe alles 
zu thun, was zu einer vollkommenen Education gehöret? 

Nun lebe ich in meinem Hauſe mit drey Bedienten und 
einer Magd ganz allein, eſſe allein, und trage die Bürde 
einer Arbeit, die unausſprechlich groß iſt und hauptſächlich 
in einer Conſultationspraxis durch ganz Deutſchland und 
Norden beſteht, die mich unendlich quälet, weil ich, meiner 
täglichen Pferdearbeit ungeachtet, doch immer 80 bis 90 
unbeantwortete Briefe auf meinem Pulte liegen ſehe. 

Was dieſen Sommer aus mir und meinen Reiſen wer⸗ 
den wird, weiß ich nicht, weil ich in gar zu vielen Rela- 
tionen bin, und nicht anders als nach Politik, das iſt zu 
meinem größten Vortheile, handeln kann. Die Reiſe 
nach Spaa mit meiner ſchönen Chanoineſſe (die zwei Monate 
weggenommen hätte) habe ich verbitten müſſen. Hingegen 
habe ich dieſe geliebte Freundin neulich ihrer Mutter wieder. 
gebracht, die auf einem Fürſtlichen Schloſſe im Stifte Hil- 
desheim, fünf Meilen von hier, wohnt. Die Frau Mutter 
meiner Freundin hat mich für meine Mühe mit vierzig 
Louisd'ors und einer goldenen Tabatiere beſchenket, die Toch⸗ 
ter mit einem Ringe mit Diamanden, Flakon von koſtbarer 
Arbeit, prächtigem Dresdner Porcellain, koſtbaren Mans 
ſchetten, koſtbaren Weinen ꝛc. ꝛe. — Die Stelle dieſer hier 
krank geweſenen Freundin wird nun in acht oder vierzehn 
Tagen durch eine andere Freundin von mir, die Frau Gräfin 
von Blome, geborne Gräfin von Holſtein, erſetzet, die von 
Kiel hieher in meine Eur kommt, und die auch Luſt hat, 
mit mir zu reiſen. Von dem Fürſten von Waldeck bin ich 
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nach Pyrmont, von der Fürſtin von Stollberg nach Wer⸗ 
nigerode, von dem Fürſten von Anhalt⸗Bernburg nach Sach⸗ 
ſen, von dem Portugieſiſchen Feldmarſchall Grafen von der 
Lippe nach Bückeburg, von der Fürſtin von Anhalt⸗Cöthen 
in die Gegend von Frankfurt, und von einem mir ſehr wich⸗ 
tigen Freunde nach Leipzig auf das angelegentlichſte invitirt. 
Vielleicht gebe ich einer äuſſerſt wichtigen, hier nicht 
genannten, Perſon den Vorzug, die Luſt hat, incognito unter 
meiner Aufſicht in Pyrmont eine Cur zu gebrauchen. — 
Doch Sie adreſſiren Ihre Briefe immer nach Hannover. 

Sie ſind an dem Drucke des an Sie geſchriebenen Brie⸗ 
ſes über meinen Aufenthalt in Potsdam ganz unſchul⸗ 
dig. Man hat auf einmal verſchiedene Auflagen davon ge- 
macht, und zu meinem großen Verdruſſe iſt wirklich ganz 
Deutſchland damit überſchwemmet. Ich werde eine Decla- 
ration dagegen drucken laſſen, ſobald ich Zeit habe, daran 
zu denken. In der Hauptſache habe ich doch nichts zu be⸗ 
ſorgen; denn wenn es der König in Preuſſen erführe, ſo 
könnte ich mich ſehr leicht entſchuldigen, und ich hoffe, daß 
die Entſchuldigung angerommen werden würde, weil der 
König ſich noch ganz neulich bey einem Anlaſſe für 2 
ganz ungemein gnädig bezeiget hat. 

Es ſcheint, daß Sie mich doch in Abſicht auf das mise 
verſtanden haben, was ich Ihnen über die lächerliche 
Affectation der Schweizer gefagt, die mich alle (ohne 
Ausnahme) noch nicht für das wollen gelten laſſen, was ich 
ſeit dem May 1768 bin, nemlich für des Königs in England 
Leibmedicus. Ich fragte Sie bloß nach der Urſache 

dieſer Thorheit; und Sie ſcheinen hieraus geſchloſſen zu has 
ben, ich ſey auch Narr genug, um zu verlangen, daß Sie 
mich anders nennen als Ihren Freund 

Was mag doch Herrn“ Landvogt Tſcharner von Wilden⸗ 
ſtein bewogen haben, in feiner phyſiſch⸗ ökonomiſchen Be⸗ 
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ſchreibung des Amts Schenkenberg (in den Abhandlungen der 
Berneriſchen ökonomiſchen Geſellſchaft von 1771. 1. Stück 
pag. 125) zu ſagen: „Von den Urſachen, den Folgen, dem 
„Laufe ſolcher (epidemiſchen) Krankheiten, einem der Menſch⸗ 
„heit fo wichtigen Stücke der Naturlehre, find in dieſer 
„Gegend noch keine richtige Beobachtungen ge⸗ 
„macht worden — ?“ Meine Beobachtungen über die 
Ruhr von 1765 find doch mehrentheils im Amte Schen⸗ 
kenberg gemacht, nach der Natur gezeichnet, von allen großen 
Aerzten gutgeheißen, allenthalben (auch nach der Engliſchen 
Ueberſetzung in England und Schottland) empfohlen; und 
doch will mich Herr Tſcharner durch einen ſo ohnmächtigen 
Machtſpruch herabſetzen. Aber deswegen bin ich 
nicht her abgeſetzet. 

Ich höre, daß ſich aus Anluß des gedruckten Briefes 
an Sie, die Unterredung mit dem König in Preuſſen be- 
treffend, eine ganze Sündfluth von unüberwindlich 
dummen Urtheilen über mich in Zürich ergieſſet. Es 
iſt doch ſeltſam, daß einem Menſchen, der von ſeinem Va⸗ 
terlande ſeit vier Jahren niemals anders als gut geſprochen 
hat, der alles Gute in demſelben mit Entzückung geprieſen 
hat, der jedem Schweizer bey jeder Gelegenheit gut begeg— 
nel iſt, bey jeder Gelegenheit beynahe nichts als Böfes wi- 
derfährt. Es ſcheint, daß man jeden Anlaß ergreift, um 
mich zu beſchimpfen. 

Unendlich würde es mich freuen, mein Geliebter wenn 
Sie dieſen Brief auf der Stelle beantworteten. 

Gott erhalte Sie, und erhalte mir Ihre Freundſchaft. 

J. G. Zimmermann. 
Eine umſtändliche Relation von der letzten Schinznacher 
Verſammlung (inſofern Sie mir dieſelbe geben können) 
bitte ich mir in Ihrem nächſten Briefe auf das angelegent⸗ 
lichſte aus. Nennen Sie mir inſonderheit alle gegenwärtig 
geweſenen Mitglieder. 
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Mein Ding von der Einſamkeit werden Sie durch Herrn 
Lavater erhalten haben? Ich hoffe, Sie werden mir doch 
über dieſes Ihre Meinung ſagen, und es nicht machen wie 
bey den übrigen gedruckten Kleinigkeiten, die ich Ihnen bis⸗ 
hieher geſchicket habe. So klein auch irgend eine ſolche 
Schrift iſt, ſo iſt doch immer etwas darin, das die Seele 
Ihres Freundes bezeichnet, und in dieſer Abſicht habe ich 
doch geglaubt, daß ſolche Kleinigkeiten Sie einigermaßen 
intereſſiren würden.] 


21. 
Hannover, den 28. Junius 1773. 
Ihr Brief vom 10. Junius hat mich herzlich erfreut, 
mein geliebter Freund; und jemehr Sie mir ſchreiben, deſto⸗ 
mehr machen Sie mir immer Vergnügen. 

Mit unausſprechlichem Verdruſſe erfahre ich, daß meine 
Tochter ihre ganze Brieftaſche, und auch einen Brief an 
Sie vom 10. May, nebſt vielen andern wichtigen Papieren 
auf der Reiſe von Darmſtadt nach Baſel verloren hat. 
Den Brief an Sie hat ſie in Baſel auf die Poſt geben 
ſollen. Dieſer Verlurſt iſt mir wegen den vielen Briefen 
an meine Freunde in der Schweiz und übrigen wichtigen 
Papieren äuſſerſt empfindlich. An Wiederfinden iſt nicht zu 
denken, weil dieſe Brieftaſche in eine große in der Schweiz 
ſogenannte Schibiſiere von Silberſtück geſtecket war, die 
ganz mit maſſivem Silber beſchlagen, und mit einem großen 
langen maſſivſilbernen Hacken verſehen war, der das Verlie⸗ 
ren hätte unmöglich machen ſollen. Es war auch in dieſer 
Taſche ein mit Diamanden beſetzter Ring, der meiner Toch⸗ 
ter hier noch den letzten Abend vor der Abreiſe von einer 
Dame geſchenket worden. Solche Dinge werden ee 
weiſe lieber geſtohlen, als wieder gegeben. 

Es war meiner Tochter nicht möglich, über Brugg zu 
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reifen, weil fie die Reife von Darmſtadt bis Lauſanne mit 
einer Dame aus Morſee (Tochter des Herrn Assesseur Bailli- 
val Charbonnier) und ihrer Familie machte, und von dem 
Willen dieſer Dame ganz abhieng. Sie nahmen eine Kutſche 
von Frankfurt bis Baſel, und eine Kutſche aus Laufanne 
holte ſie in Baſel ab. Der Weg gieng nicht einmal über 
Bern, welches mir ſehr unangenehm iſt, weil meine Tochter 
Bern noch nicht geſehen hat. Ich werde ihr aber etwa in 
einem Jahre, wenn uns Gott das Leben ſchenket, erlauben, 
auf einige Wochen nach Bern zu gehen. 

Ich bedaure Sie herzlich wegen dem Verlurſt Ihrer gu— 
ten Freunde in Gebenſtorf. In einer Woche reiſet meine 
bitte Freundin in Hannover für drey Monate auf ihre Güter 
in Mecklenburg; ſo bin ich auch von allem abgeriſſen, was 
mir am liebſten iſt. Aber ich denke dieſes durch mancherley 
Reiſen gut zu machen, die ich im Julius, Auguſtus und 
September thun werde. Von allen meinen Verrichtungen 
ſollen Sie Nachricht haben, wenn mich Gott glücklich wie⸗ 
der zurückbringet. — Indeſſen adreſſiren Sie alle Ihre Briefe, 
wie gewöhnlich, nach Hannover. 

Den 4. Junius ward ich von einem Ruſſiſch-Kaiſerlichen 
Miniſter, der 50,000 Thaler Revenüen hat, nach Holſtein 
berufen; ich mußte es ausſchlagen, weil eben die Gräfinnen 
von Blome und Ranzau aus Holſtein anf dem Wege wa⸗ 
ren, um mich in Hannover zu beſuchen. Dieſe Reiſe wäre 
mir ſehr angenehm geweſen, weil ich Hamburg, Altona, Lü- 
beck, Kiel und Eutin bey dieſer Gelegenheit geſehen hätte; 
der Ort, wo ich hingerufen war, iſt auch nicht weiter von 
hier als ſiebenzig Stunden. 

In dieſem Junius ward am Hofe von Coppenhagen ent- 
ſchloſſen, mich nach Coppenhagen zu rufen, um einem consi- 
lio medico für den König in Dännemark beyzuwohnen. 
Allein der Ruf kam nicht, welches mich auch nicht wundert; 
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denn erſtlich hätte ich zu dieſer Reife die Erlaubniß aus 
London erſt haben müſſen, und zweitens hätte ich mich doch 
auch im Vorbeygange durch Celle nicht entbrechen können, 
die Königin Caroline Mathilde, die itzt daſelbſt ihren ordent⸗ 
lichen Hof hat, zu ſprechen. Und dieſes letztere hat man ver⸗ 
muthlich in Coppenhagen gefürchtet. 

Eine angenehme kleine Reiſe habe ich auch nach dem 
Hofe des Grafen von Schaumburg-Lippe in Bückeburg vor. 
Dieſer Herr iſt einer der größten Geiſter in Deutſchland; 
er iſt Feldmarſchall unſers Königs und Generaliſſimus der 
Portugieſiſchen Truppen. Den 4. Junius hat er mir die 
Ehre erwieſen, mich in meinem Hauſe zu beſuchen, und 
mich auf das angelegentlichſte nach Bückeburg neee 
Ich bin Arzt von ſeiner Gemahlin. 

Vor einiger Zeit ward mir angezeigt, daß ich mich vor 
dem 9. Julius nicht aus Hannover entfernen ſolle, weil es 
möglich ſey, daß ich plötzlich nach London könnte gerufen 
werden. Es iſt anitzt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes nicht 
geſchehen wird; indeſſen habe ich mir die Erlaubniß ausge⸗ 
beten, über Calais reifen zu dürfen. Meine See⸗Equipage 
it fertig. — Wenn ich nicht nach England reifen muß (wel⸗ 
ches mir unausſprechlich angenehm wäre), ſo gehe ich den 
10. Julius nach Pyrmont, wo eine ſehr große Menge Per⸗ 
ſonen von Stande auf mich warten, und unter dieſen auch 
verſchiedene Fürſten und Fürſtinnen. g 

Heute ſchickte mir der regierende Fürſt von Aahalt⸗ 
Bernburg, wegen der auf meinen Rath an ſeiner Prinzeſſin 
Tochter glücklich vollbrachten Inoculation, eine überaus 
ſchön gearbeitete goldene Tabatiere, die an Golde ein Pfund 
ſchwer iſt. Er bittet mich in ſeinem Briefe angelegentlichſt, 
dieſen Sommer ihn an ſeinem Hofe zu beſuchen. Ich werde 
es thun, wenn ich nicht nach England gehe: und bey dieſer 
Gelegenheit Halle und Leipzig beſehen, deun Leipzig iſt nur 
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eine Tagereiſe von der Reſidenz des Fürſten entfernet, wenn 
man viele und ſchnelle Pferde hat. Läßt es die Zeit zu, ſo 
komme ich über Weimar und Gotha zurück, um auch die 
daſigen Höfe zu beſuchen. An allen dieſen Höfen und in 
allen dieſen Städten habe ich die beſten Bekanntſchaften. 
Komme ich aber nicht über Weimar und Gotha aus Sachſen 
zurück, ſo geht die Rückreiſe über Braunſchweig, wo ich 
ebenfalls den Hof beſuchen werde. 

Wenn Sie nicht mein ſo ſehr guter, und an 
allem was mich betrifft fo lie breich theilnehmen— 
der Freund wären, ſo würde ich von allen dieſen Höfen 
ſchweigen; aber der Contraſt wird Sie zu lachen machen, 
wenn Sie ſich erinnern, wie oft ich in Brugg nicht für 
gut genug geachtet worden, am Hofe Seiner Durchlaucht 
des Fürſten von Augſpurg — Königsfeld zu erſcheinen. 

Nun komme ich wieder auf die Beantwortung Ihres 
Briefes zurück. 

Wenn Gott uns alle leben läßt, und mit feinem See— 
gen bey uns bleibet, ſo ſehen Sie in drey Jahren meinen 
Sohn auf der Durchreiſe nach Lauſanne, als Medicine 
Doctor, in Brugg. Wollen Sie ihn alsdann zum Klein- 
glöckler machen, ſo ſoll es mir ſehr angenehm ſeyn. 

Sie urtheilen über den Brief an Sie, den König in 
Preuſſen betreffend, vortrefflich. Allerdings war es ein 
Brief an Sie, nicht an das Publicum. Nirgends hat 
man jedoch dieſen Brief fo dumm und fo bos haftdum m 
beurtheilt, wie in Zürich. In Deutſchland hat man mich 
hingegen allenthalben entſchuldigt. — Ich kann gar nicht 
begreifen, warum der Neid ſo ſehr gegen mich in Zürich 
wüthet; ich nehme ja da keinem Menſchen nichts von 
ſeiner Ehre, nichts von ſeinem Credit, und nichts von 
ſeinem Gelde weg. Der Neid verfolget mich freilich an 
hundert Orten in Deutſchland und in Norden; aber da bat, 
der Neid recht. 
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Die Rede des Cimon, die Sie gegen mich gebrauchten, 
zeigt (was ich lange weiß), daß Sie eine edle und groß⸗ 
müthige Seele haben. Ach Gott, wenn Sie zwanzig Jahre 
jünger wären, fo zöge ich Sie durchaus nach Deutfchland ! 

Herr Iſelin hat mir geſchrieben, daß man in Schinz- 
nach ſehr luſtig geweſen; aber wer da war, weiß ich nicht, 
und dieſes möchte ich doch gerne wiſſen? Herr Lavater hat 
mir über dieſen Punkt gar nicht geſchrieben. Bitten Sie 
ihn doch, daß er mir die Verhandlungen von Ates, e 
1771, 1772 und 1773 ſchicke. 

Weil itzt Herr Rengger in Bern iſt, ſo können Sie 
mir auch oft Neuigkeiten aus Bern überſchreiben. 

Allerdings giebt es Narren und Eſel in Hannover wie 
an jedem Orte; aber der Unterſchied zwiſchen den hieſigen 
Narren und den ehemaligen Narren in Brugg iſt dieſer: 
die Brugger Narren konnten mich plagen, die hieſigen 
können es nicht. 

Es wird mich freuen, Ihr freyes Urtheil über meine 
Einſamkeit zu leſen, mehr und beffer freuen, als das Lob 
von hundert Gelehrten. me 

J. 8. 3. 

P. S, Es fällt mir eben eine Zeitung in die Hände, 
worin meine Einſamkeit angezeiget iſt. Ich ſchicke ſie zum 
Spaße mit, weil es auf das Poſtgeld nicht ankommt. 

Zch ſchicke Ihnen auch das überaus ähnliche 
Schattenbild meiner Tochter mit, welches in Hannover den 
Abend vor ihrer Abreiſe nach Lauſanne verfertiget worden. 

Noch muß ich Ihnen fagen, daß den 8. Junius dieſes 
Jahres ein Staatsminiſter (von dem in dem Deutſchen 
Merkur J. 1. pag. 195, 196 geſagt it: Deut ſchland 
habe nichts edleres als ſeinen Namen, und 
nichs vortrefflicheres als feine perſönlichen 
Eigenſchaften) an mich einen Brief geſchrieben hat, den 
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ich Ihnen bier vor dem Angeſichte Gottes getreulich 
abkopiren will, wenn Sie mir auf Ihre Seele ſchwören, 
daß Sie dieſen Brief keinem Menſchen in der Welt auſſer 
em Hauſe vorleſen werden. 
a 8. Junius 1773. 
„Wohlgeborner / Hochzuehrender Herr! Dem Verneh⸗ 
„men nach verträgt Ihre Geſundheit das Hannoveriſche 
„Clima nicht. Iſt dieſes, und Euer Wohlgebornen wollten 
„— — annehmen, fo bitte ich die Bedingniſſe ſelbſt 
„zu beſtimmen. Ich hoffe, die Sache ohne Anſtand ins 
„Werk zu ſetzen. Der —, mein Herr, iſt ein Gönner der 
„Wiſſenſchaften, und weiß große Verdienſte zu ſchätzen. Wie 
„glücklich wäre ich, wenn ich etwas zum Vergnügen und 
„ zur Erhaltung eines Mannes beptragen könnte, auf den 
„Deutſchland ſtolz iſt, dem ich als Schriftſteller die Bil- 
„dung meines Geiſtes und Herzens zum Theil verdanke! 
„Wie ſehr würde ich mich beſtreben, der Freund desjenigen 
zu werden, in welchem ich den großen Manu bewundere. 
„Können Euer Wohlgebornen dieſen Antrag nicht annehmen, 
„fo bitte ich inſtändigſt, Niemand davon Eröffnung zu thun.“ 
„Ich beharre ꝛc.“ — und ich (J. G. Z.) fahre vor 
Schamhaftigkeit zuſammen, daß ich es gewagt 
habe, Ihnen dieſes abzuſchreiben. Aber es bleibt unter 
uns, und es iſt Ibnen doch angenehm, zu wiſſen, auf welche 
Art Gott meine Schickſale leitet. — Ich habe dieſem lieb⸗ 
reichen und für mich übermäßig eingenommenen Staats- 
miniſter erſt heute geantwortet, daß ich geſinnet ſey, in Han⸗ 
nover zu bleiben, weil ich doch hier 1280 Thaler Penſion 
habe, die ich im völligen Müſſiggange genießen kann, 
wenn ich will. 
Sie begreifen leicht, mein Freund, daß mir dieſer Herr 
aber auch nicht weniger Penſion hätte anbieten dürfen, als 
ich hier habe; auch iſt es in Deutſchland zum voraus ver 
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ſtanden, daß man bey einer ſolchen Umwechslung allemal 
einen höhern Rang erhält, folglich hätte ich wenigſtens Re⸗ 
gierungsrath oder gar Geheimer Rath werden müſſen. — 
Aber um Gottes willen, von allen dieſen Eitelkeiten 
keinem Menſchen kein Wort! Sie können nicht glauben, 


wie unausſprechlich gleichgültig ich ſelbſt dafür bin. 
2. Julius 1773. 


Das war vortrefflich! Als ich eben die letzte Zeile an 
dieſem Briefe ſchrieb, kam mein Bedienter mit einem großen 
Paquet Briefe herein, und ſiehe, unter dieſen Briefen befindet 
ſich ein fünffach verſiegelter von dem lieben Herrn Rathsherrn 
Schmid vom 21. Junius. — Alſo geſchwind noch eine 
Antwort. N 
Fräulein Tochter. Was? meine Tochter iſt keine 
Fräulein; ich bin kein Edelmann. Verſchonen⸗ Sie 
mir mit ſolchen Complimenten. 

Aber ein gutes liebreiches Kind iſt meine Tochter die 
ganz den Charakter meiner ſeligen Frau hat. 
Ich danke Ihnen für die Freudenthränen, die Sie n an 
Empfange ihres Briefes geweint. 

Gottlob! die Brieftaſche iſt alſo wieder ER Dies 
iſt der einzige Verdruß, den mir meine em Era 
gemacht hat. 

Die Polniſchen Magnaten ſind doch in Baden ein felt 
ſamer Auftritt. Aber noch ſeltſamer däucht mir, daß ſie 
ſolche Ochſen, wie die Rathsherren in Baden ſind, zum 
Eſſen bitten. Im Grunde hat jedoch die Denkungsart dieſer 
ſonſt fo ſehr entgegengefekten Leute Aehnlichkeit; beyde glau⸗ 
ben, daß ihre Religion und idle Freyheit unter⸗ 
drücket ſey. 

Indeß da die Polniſchen Magnaten mit b deu Kaths- 
herren in Baden ſpeiſen, ſitzt der König in Preuſſen zu 
Sansſouci täglich vier Stunden zu Tiſche, und iſt (weil 
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ihm alles fo auſſerordentlich nach feinem Willen geht, und 
er eigentlich itzt in Europa die größte Rolle ſpielt) ſo luſtig, 
als er vor zwanzig Jahren geweſen. Man erwartet noch 
ganz auſſerordentliche Dinge von ihm. In Berlin und in 
ſeinem ganzen Lande ſind ihm itzt alle ſeine Unterthanen wieder 
gut, da ſie ihm ſonſt noch bey meiner Zeit beynahe alle 
fluchten. 

Nun nochmals empfehle ich mich Ihnen auf das zärt⸗ 
lichſte und ehrerbietigſte, liebſter Freund, und liebſte Freun⸗ 
dinnen, und verbleibe, ſo lange ich lebe 

Ganz der Ihre 
J. G. Z. 

Beſchreiben Sie mir doch Ihre nächtliche Bankge⸗ 
ſellſchaft. Freundſchaft und Feindſchaft wechſelt in Brugg 
fo oft ab, daß ich immer fragen muß, wer iſt itzt Freund, 
und wer iſt Feind? Pfuy, meine Geliebten, ſo geht es 
doch hier nicht; aber Eure Klatſchereyen und Jalouſieen 
find die Urſache dieſes Uebels, das alle Freude Eures Le- 
bens zernichtet, ſo wie allen guten Samen von Sitten 
und Religion. 8 ; 


22, 
Hannover, den 6. December 1778. 

Nachdem ich, mein liebſter Freund, vom 11. Julius 
bis zum 5. October dieſes Jahres weniger nicht als drey⸗ 
hundert und zwölf Stunden weit gereiſet bin, im October 
mich beynahe getödet habe, um das Verſäumte einigermaßen 
wieder einzuholen, und den ganzen November hindurch im- 
mer mit einem Fieber geplagt geweſen, komme ich auch 
endlich wieder zu Ihnen zurück, aber ſchüchtern, und des 
unangenehmen Gefühles voll, daß Sie die größte Urſache 
haben, mir mein langes Stillſchweigen übel zu nehmen. 

Bevor ich Ihnen von mir ſelbſt und meinen Reiſen 
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ſpreche, will ich erſt Ihre lieben Briefe vom 11. und 18. 
Julius und vom 6. November beantworten. 

Ich freue mich, daß mein Ding von der Einſamkeit 
Ihnen Vergnügen gemacht; aber ich proteſtire gegen alle 
Perſonalien, die man darin zu finden glaubt. Die Portraite 
ſind aus vielen einzelnen Zügen zuſammengeſetzt; und zu 
denſelben finden ſich die Originale ihres Faches allenthalben, 
wie ich es aus der Wirkung genug erfahre. Das ge 
fährlichſte Studium in der Welt iſt das Studium der Men- 
ſchenkenntniß; der Haß aller Narren und aller ſchlechten 
Köpfe iſt ſein einziger Lohn. 

Ihr liebreiches Andenken, mein edler großmüthiger 
Freund, iſt eine der größten Freuden meines Lebens. 

Den herzlichſten Antheil nehme ich an den glücklichen 
Erfolgen aller Ihrer Verrichtungen und Ihren jederzeit 
rühmlichſt geweſenen Amtsführungen. Ach Gott, wie ſelten 
ſind in der ganzen Welt Männer Ihrer Art! In jedem 
Lände wären die Kenner des ächten Verdienſtes Ihre Freunde 
und Verehrer geweſen; ich kenne kein Amtsgeſchäft, das 
Sie nicht mit dem größten Ruhme verwaltet hätten. 

Es iſt doch lächerlich, daß man es in Bern übel nimmt, 
daß Herr Tiſſot eine ſo unendlich große Menge Perſonen 
von Stande veranlaſſet, nach Lauſanne zu kommen! — 
Daß man die Prinzeſſin von Rohan genöthiget, den Mi⸗ 
cheli in Langnau zu conſultiren, iſt ein Beweis der Trau⸗ 
rigkeit über Herrn Tiſſot'3 Ruhm, und der Einfalt derje⸗ 
nigen, die die Franzöſiſche Dame zu dieſer Thorheit verlei⸗ 
tet haben, die in Bern faſt allgemein ſeyn ſoll, wie mir 
Herr Iſelin aus Baſel ſchreibet. 5 

Denkt man dann in Bern gar nicht an das Geld, das durch 
Tiſſot's Ruhm in das Land kommt? Ich hatte dieſen Som⸗ 
mer eine nicht geringe Anzahl Fürſtlicher, Gräflicher und 
anderer Familien von Stande veranlaſſet, nach Pyrmont zu 
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kommen. Es fiel mir nicht ein, daß der Fürſt von Waldeck 
(Beſitzer von Pyrmont) mir dafür dankbar ſeyn würde. 
Indeſſen ließ er bey ſeiner Abreiſe aus Pyrmont, den 19. 
Julius dieſes Jahres, einen Brief folgenden Inhalts an 
| mich zurück: J’attends une nouvelle preuve de la continua- 
tion de votre amitié, c'est de vouloir bien garder pour 
l'amour de moi la bagatelle que le conseiller Giesecke 
(der Leibarzt des Fürſten) aura l’honneuride vous remiettre 
de ma part. Veuilles, Monsieur; en vous en servant vous ra- 
peller et un ami et un admirateur. 
Frederic, Prince de Waldeck. 
Dieſe bagalelle war eine runde, vortrefflich gearbeitete, 
oben auf dem Deckel mit einem ſchönen Gemählde gezierte, 
und um dieſes Gemählde ganz herum mit Diamanden be— 
ſetzte goldene Tabacksdoſe, die der Fürſt einige Tage vorher 
von einem Kaufmann in Pyrmont für achthundert Thaler 
gekauft hatte. — Sie ſehen, mein Freund, was ein kluger 
und großmüthiger Fürſt thut, wenn man ſeinem Lande nur 
einen kleinen Theil des Nutzens verſchaffet, den Raufanne 
in einem fo ungleich höhern Maße von Herrn Tiſſot hat. 
Sagen Sie mir doch, mein liebſter und beſter Freund, 
was iſt die Urſache des Kaltſinns beynahe aller meiner 
ehemaligen Freunde in Brugg und Bern, da hingegen alle 
meine anderen ehemaligen Freunde in allen Gegenden der 
Schweiz noch immer mich herzlich lieben, wenn ich auch an 
keinen ſchreibe? — Sollte wohl in Abſicht auf Brugg die⸗ 
ſes eine Urſache ſeyn, daß man daſelbſt noch immer ſagt: 
Sie machen aus allen Nachrichten von mir ein Geheimniß. 
Liebſter Freund, wenn irgend etwas in meinen Briefen iſt, 
das irgend einen Menſchen beleidigen könnte, ſo haben Sie frei⸗ 
lich ſehr recht, daß Sie daraus ein Geheimniß machen; aber 
alles übrige iſt für jeden meiner Freunde und Bekannten in 
Brugg geſchrieben, dem es angenehm iſt, etwas von mir zu 
n 13 
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hören. — Meine Abficht iſt, daß nach meinem Tode meine 
Kinder ſich in der Schweiz etabliren, wo man freilich nicht 
fo viel Geld gewinnen kann, als in Deutfchland, aber wo 
man mit ſehr wenigem Gelde eben ſo gut leben kann, als 
in Deutſchland mit ſehr vielem. Verzeihen Sie mir alſo 
den Wunſch, daß man mich bey meinem Leben ee 
ſo ganz vergeſſe. 

Herzlich freuet es mich, daß Herr Pfarrer Rengger in 
Bern in jeder Abſicht glücklich iſt. Bezeugen Sie ihm doch 
darüber meine innigſte Theilnehmung. 

Die Geſchichte des Marquis de Gentil iſt ſchrecklich. 
Sie war mir aus den Hamburgiſchen Zeitungen bekannt. 

Wer hat Ihnen geſagt, daß der Graf von Lafey in 
äuſſerſt wichtigen Geſchäften nach Madrid gegangen ſey? 
Er iſt ſeiner ſchwachen Geſundheit wegen nach den ſüdlichen 
Ländern gegangen, und zuerſt aus der Schweiz nach Mont- 
pellier. In Wien läßt er ſeine großen Güter verkaufen. — 
Solche Herren reiſen incognito, um dadurch die Reiſekoſten 
zu vermindern, da man, zumal in der Schweiz, einem vor- 
nehmen Herrn in den Wirthshäuſern immer das Dreyfache 
fodert. | 

Der Herbſt iſt in Brugg erbärmlich geweſen, am Rheine 
war er vortrefflich, und ſogar in Hannover hatten wir die 
ſchönſten Trauben, obgleich der Julius ſehr kalt geweſen. 
Der Auguſt, September und October waren hingegen hier 
vortrefflich. | 

Ich habe vor langer Zeit mein Schattenbild an Savater 
geſchickt. Nächſten Sommer wird der erſte Theil ſeiner 
Phyſiognomik in Leipzig mit ſehr vielen Kupfern heraus⸗ 
kommen. Mein Freund Reich, der größte Buchhändler in 
Deutſchland, hat nur die Hälfte des Antheils an dieſem 
Werke, das er drucken läßt, und bezahlt dafür an Lavater 
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ſechshundert Ducaten, die diefer zu Werken der Wohlthä⸗ 
tigkeit verwenden wird. b 

Hier liest Jedermann den zweiten Theil von Lavaters 
Tagebuch. Liest es in Brugg auch Jedermann? 

Nun, mein liebſter Freund, noch etwas von der Ge- 
ſchichte meiner Reiſen, auf welchen ich vom 10. Julius bis 
zum 5. October zuſammen hundert und ſechsundfünfzig Mei⸗ 
len Weges gemacht habe, und alſo beynahe eben ſo viel als 
nöthig geweſen wäre, um von hier nach der Schweiz zu 
reiſen, und wieder zurück. 

Vom 11. Julius bis zum 3. Auguſt war ich in Pyr- 
mont, dem berühmteſten Brunnen in Deutſchland, wenn ich 
Spaa ausnehme; denn die Reiſe nach England unterblieb, 
weil die Krankheit, wegen der ich wäre gerufen worden, 
ſich in Geſundheit verwandelt hatte. In dem angenehmen 
Pyrmont wollte ich an nichts denken als an meine Gefund- 
heit, und es fügte ſich ſo, daß ich an nichts denken konnte 
als an anderer Geſundheit. Ich fand daſelbſt eine unge— 
meine Menge Perſonen von Stande aus ganz Deutſchland, 
aus dem Norden und vielen andern Ländern, und die mei— 
ſten wählten mich plotzlich zu ihrem Arzte. Vom Morgen 
bis an den Abend hatte ich auf den Spaziergängen und in 
dem Aſſembleenſaale nichts als Conſultationen auszuhalten. 
Da man mich täglich gleich von Anfang mit verſchiedenen 
Prinzeſſinnen und andern Damen von Stande, die mich zu 
ihrem Arzte gewählt hatten, die Allee auf und nieder gehen 
fah, fo ſchloß man, ich müſſe nothwendig ein guter Arzt 
ſey; hätten mir dieſe Prinzeſſinnen (welches auch ſehr mög⸗ 
lich geweſen wäre) den Rücken zugekehret, ſo würde mir 
auch der ganze Trupp den Rücken zugekehret haben. Das 
Ende von dieſem allem war, daß ich ſehr viele wichtige Be- 
kanntſchaften, ſehr viele Freunde, nicht wenig Gold und 
Geld, und keine Geſundheit erwarb. Ich habe Ihnen ſchon 
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geſagt, daß mich der regierende Fürſt von Waldeck, Gene⸗ 
rallieutenant in Holländiſchen Dienſten und Herr von Byr- 
mont, mit einer goldenen mit Diamanden beſetzten Tabatiere 
von achthundert Thaler beſchenkte. Die Prinzeſſin von An⸗ 
halt⸗Pleſſe, Gemahlin des Fürſten von Anhalt, der General- 
lieutenant in Franzöſiſchen Dienſten iſt, ließ auf meinen 
Tiſch eine große zugedeckte Taſſe von Dresdner Porcellain 
legen, worauf mein Name en chiffre gemablt, und mit einem 
Kranze aus den Blumen Vergiß mein nicht gezieret iſt; 
bey Eröffnung der Taſſe fand ich oben ein Billet folgenden 
Inhalts: L’amitie vous P'offre et demande votre souvenir. 
Puisse-t-elle vous témoigner, quels sont ſes sentiments de re- 
connaissance qui jamais ne seront effacés de nos cœurs! — 
Mais comment les exprimer! — Louise, Princesse d' Anhalt. 
Unten in der Taſſe fand ich einen von der Hand der Tie- 
benswürdigen Prinzeſſin geſtrickten Beutel mit hundert 
Louisd'or. Die Prinzeſſin Auguſta von Braunſchweig, jüngſte 
Tochter des regierenden Herzogs, ſchenkte mir bey ihrer Ab- 
reiſe aus Pyrmont eine goldene Tabatiere von zweyhundert 
Thaler. Der regierende Graf von Stollberg- Wernigerode 
gab mir bey meiner Abreiſe eine Brieftaſche mit dieſen 
Worten: „Hier haben Sie eine Brieftaſche, worein Sie die 
Namen Ihrer Freunde ſchreiben müſſen.“ Als ich die Brief- 
tafche aufmachte, fand ich darin von der Hand des Grafen 
geſchrieben: Verzeichniß der Zimmermanniſchen Freunde: 
1) Heinrich Ernſt, Graf von Stollberg und Wernigerode. 
2) Chriſtiane, Fürſtin von Stollberg, geborne Fürſtin von 
Anhalt und Gräfin zu Wernigerode. 3) — 4) — ic. und 
achtzig neue Ducaten mit dem Gepräge des Grafen. Die 
Gräfin von Blome, geborne Gräfin von Holſtein, ſchickte 
mir mit einem äuſſerſt liebreichen Billet fünfundſiebenzig 
Ducaten, und ihr Gemahl ein Spaniſches Rohr mit einem 
ſchönen goldenen Knopf. Der Kaiſerliche Geueral⸗ Major 
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Freyherr von Reiſchach, CTommandeur des Deutſchen Ordens, 
ſchenkte mir ein goldenes éelui, eine Hanndv eriſche Dame» 
Manchetten von Brabander Spitzen, das Paar zu vierzig 
Thaler ꝛc. e. An baarem Gelde habe ich in Pyrmont 
in dieſen drey Wochen eingenommen zwölf hundert und zehn 
Thaler und zehn gute Groſchen. Ausgegeben habe ich hun 
dert und fünfzig Thaler. ö 

Den 3. Auguſt reiſete ich mit dem Fürſten und der 
Fürſtin von Anhalt⸗Pleſſe nach Caſſel, logierte mit ihnen 
bey einem Herrn des Heſüſchen Hofes, beſah mit ihnen alle 
Merkwürdigkeiten dieſes ſchönen Ortes, und reiſete den 
8. Auguſt von Caſſel nach Göttingen, wo ich meinen Sohn 
beſuchte. Den 9. Auguſt kamen der Fürſt und die Fürſtin 
von Anhalt nach Göttingen; ich präſentirte ihnen meinen 
Sohn, und wir reiſeten alle zuſammen nach Nordheim, wo 
ich und mein Sohn mit dem Fürſten und der Fürſtin fpeife- 
ten. In der Nacht verreiſeten der Fürſt und die Fürſtin 
nach dem Halberſtädtiſchen, und den künftigen Morgen mein 
Sohn nach Göttingen und ich nach Hannover, wo ich den 
10. Auguſt ankam. 

Den 19., 20. und 21. Auguſt machte ich eine Reiſe 
nach Hildesheim zu meiner guten Freundin, der Stiftsdame 
Baroneſſe von Brabeck. 

Dien 24. und 25. Auguſt reiſete ich zu dem Serüßinsen 
Grafen von Bückeburg, Feldmarſchall der Portugieſiſchen 
Truppen, der mich ausnehmend gut aufnahm, mit mir nach 
ſeiner mitten in das ſogenannte Steinhuder Meer ins Waſſer 
gebauten Feſtung ſchiffete, mich daſelbſt durch alle Caſematten 
und über alle Batterien führte, mich in die daſelbſt von 
ihm errichtete Kriegoſchule führte, wo ich alle die jungen 
Herren beyſammen ſtudierend fand, und von denen der Graf 
ſelbſt verſchiedene in meiner Gegenwart examinirte, und mir 
alle ihre Arbeiten zeigen ließ. — Einen merkwürdigern Ort 
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und einen merkwürdigern Mann habe ich in der Welt nicht 
geſehen. 

Den 27, 28. und 29. Auguſt reiſete ich zu einem kran⸗ 
ken Hannöveriſchen Edelmann in die Gegend von Göttingen, 
wohin auch mein Sohn invitirt ward. 

Den 30. Auguſt reiſete ich zu dem regierenden Fürſten 
von Anhalt⸗Bernburg nach feiner Reſidenz Ballenſtädt in 
Sachſen, über Braunſchweig, Blankenburg und Quedlinburg. 
Unausſprechlich gütig und liebreich ward ich an dieſem Hofe 
aufgenommen, wo ich vom 1. bis zum 5, September blieb. 
Der Fürſt nöthigte mich, einen Verſuch zu machen, ob ich 
reiten könne, welches ich in Deutſchland noch nie gethan 
hatte. Ich verſuchte es zuerſt auf der Reitbahn, es gelang; 
den zweiten Tag ritt ich mit dem Fürſten drey Stunden 
weit, welches mir ſehr gut bekam: dieſes freute den guten 
Fürſten ſo wohl, daß er mir das Pferd ſchenken wollte, 
welches ich geritten hatte; allein ich verbat es. Einen an⸗ 
dern Tag nöthigte mich der Fürſt, mit ihm, dem Fürſten 
von Sondershauſen, feinem Schwager (der nach Ballenſtädt 
mit feiner Gemahlin gekommen war, um mich zu conſulti⸗ 
ren) und vielen Herren feines Hofes auf die Faſanen⸗, Feld⸗ 
hühner und Haſenjagd zu gehen. Umſonſt ſagte ich, daß 
ich in meinem Leben nie auf der Jagd geweſen. In Zeit 
von einer Stunde wurden auf einem Felde, wo man doch 
nur einen Falken und zwey Hunde brauchte, über zwey 
hundert Schüſſe gethan. Ich that drey Schüſſe, und erlegte 
zwey Haſen! " 

Den 5. September reifete ich von Ballenftädt, Halber⸗ 
ſtadt und Blankenburg vorbey, nach der Reſidenz des Grafen 
von Stollberg, nach Wernigerode, beynahe an dem Fuße 
des Blocksberges, wo ich dieſe ganze vortreffliche Familie 
beyſammen fand, zwey Grafen, einen Fürſten, zwey Fürſtin⸗ 
nen und vier Gräfinnen, alle Perſonen von einem himmliſch 
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ſchönen Charakter, und ſechs davon meine Patienten. Diele 
unausſprechlich reizende Gegend fieht ganz wie die Schweiz 
aus; die ganze Geſellſchaft fuhr mit mir allenthalben herum, 
und machte mir alles mögliche Vergnügen. 

Den 8. September verreiste ich von Wernigerode, ber 
ſuchte den Abend einige gute Freunde in Wolfenbüttel, und 
kam in der Nacht wieder zu guten Freunden nach Braun⸗ 
ſchweig. Den 9. September machte ich der Herzogin, dem 
Herzog und der Prinzeſſin Auguſta meine Cour (der Erb: 
prinz war abweſend). Die Herzogin behielt mich von halb 
zwölf bis halb zwey Uhr bey ſich. Ich mußte mich bey ihr 
ſetzen, und Chocolade mit ihr trinken; fie ſprach mir ſehr 
viel von ihrem Bruder, dem König in Preuſſen, fehr viel 
von Philoſophie und ſchönen Wiſſenſchaften; ſie zeigte mir 
ihre Bibliothek, verſchiedene Zimmer, ihre Gemählde; ver⸗ 
ſchiedene ſchöne Preſente in Porcellain, die ihr der König 
in Preuſſen dieſes Jahr gemacht hatte; das Portrait ihres 
Lieblings, des Herrn Abts Jeruſalem, und das Portrait des 
Herrn Mendelsſohn, das gleich unter einem Portrait des 
Königs in Preuſſen hieng. Ich war bey der Herzogin allein, 
ein paar Minuten ausgenommen, da der Herzog gegenwär⸗ 
tig war. Die Prinzeſſin Auguſta hatte mich erſucht, die 
Herzogin zu bitten, daß fie nächſtes Jahr wieder nach Pyr⸗ 
mont gehen dürfe. Ich that es, und die Wanze erhielt, 
was fie verlangte, 

Den 9. September bam 1 wieder nach been in 
die Arme meiner Freunde zurück. Dieſe Reiſe ward mir 
von dem Fürſten von Anhalt⸗Bernburg bezahlt, deſſen kran⸗ 
ken Erbprinzen ich beſuchet hatte. 

Den 14. September reiſete ich nach Stade zu Ne En 
de Gemahlin Sr. Exzellenz des Hannöveriſchen Herrn Ge— 
heimen Raths von Bodenhauſen, Gouverneurs der Herzog— 
thümer Bremen und Verden. Stade liegt 36 Stunden von 
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hier, und in drey Stunden kömmt man von da auf der 

Elbe nach Hamburg. Auch in dieſem Hauſe war man ganz 
Liebe und Güte für mich. Herr von Bodenhauſen wollte 
mich in ſeiner Jacht nach Hamburg führen laſſen; ich hätte 
es gerne gethan, aber die Laſt meiner Geſchäfte lag mir 
auf dem Gewiſſen. Ich verreiste alſo aus Stade den 17. 
September des Morgens, und war den 18. des nee 
um drey Uhr wieder in Hannover. 

Den 26. September beſuchte ich in einer Geſelſchaft 
von zwey Hannöveriſchen Damen, meinen Freundinnen, und 
einem Freunde die Fräulein von Brabeck auf ihrem Fürſt⸗ 
lichen Schloſſe Södar im Bisthum Hildesheim, 14 Stun⸗ 
den von hier, und fand da meinen Freund und Landsmann, 
den Domherrn Franz von Beroldingen / der oft in Schinz⸗ 
nach geweſen, und uns auf der Hin- und Herreiſe in Hil⸗ 
desheim auf das angenehmſte bewirthete. Den 29. Septem⸗ 
* waren wir wieder in Hannover 

Vom 3. bis 5. October machte ich wieder in ſehr lieber und 
hn guter Geſellſchaft eine Reiſe nach einem Hannöveriſchen 
Amte in einer vortrefflichen Gegend, und abermal zu ſehr guten 
Freunden. Aber nun war auch meine gute Zeit vorben“! 

Alle dieſe Reifen hatten mich ſehr ermuntert, ob ich 
gleich immer dabey mit großer Mühe verdaute, und mich 

nie wohl befand, als wenn ich in einer Kutſche ſaß. Eine 
unermeßliche Anzahl von Briefen war nunmehr zu beant⸗ 
worten: ich ſank beynahe in Ohnmacht, wenn ich nur daran 
dachte, und ſonſt dachte ich beynahe an nichts. Alle Briefe 
an Freunde mußte ich liegen laſſen; noch bis auf dieſe 
Stunde habe ich auf eine Menge Briefe von Lavater (die 
ſeit dem Junius geſchrieben ſind) nicht geantwortet; nicht 
an Doctor Hirzel geantwortet, nicht an Tiſſot, nicht an 
Iſelin, nicht an unzählige Freunde in ganz Deutſchland, 
und dieſes alles find Schulden ſeit dem Junius! Nur an 
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Kranke habe ich geſchrieben, und bey weitem nicht an alle, 
weil jeden Poſttag (das iſt alle Tage) neue Briefe kommen. 
So marterte ich mich den October hindurch, und über drey 
Wochen im November war ich immer mit einem Fieber be- 
haftet, das zwar itzt vorbey iſt , aber Nervenſchwachheit, 
Traurigkeit und eine unüberwindliche Freudenloſigkeit in 
Abſicht auf alles in der Welt zurückgelaſſen hat. 

Sie ſehen, liebſter Freund, wie wenig ich bey allem, 
was die Menſchen Glück nennen, glücklich bin! 

Von meiner Tochter haben Sie alle Nachricht durch ſie 
ſelbſt; ſie wird von den Mslls. Murizet ſtrenge auferzogen, 
welches mir lieb iſt, und Herr und Madame Tiſſot ver- 

ſchaffen ihr alles nur erdenkliche Vergnügen. Mein Sohn 
iſt in Göttingen ein äuſſerſt fleißiger und äuſſerſt ſtiller und 
eingezogener Menſch. Er iſt bey meinem Freunde, dem 
Profeſſor Baldinger, in der Koſt und im Hauſe. Er hat 
eine ganz unglaubliche Neigung zur Philoſophie, die ſein 
Lieblingsſtudium iſt, und den ſtärkſten Trieb zur Arzney⸗ 
kunſt. Alle Jugendfreuden ſind ihm wie Gift zuwider, wel⸗ 
ches mir doch nicht lieb iſt. Er wünſchet ſich kein Glück 
in der Welt, und hat keine andere Ambition, als ein tu⸗ 
gendhafter und gelehrter Mann zu werden, und ein nütz⸗ 
liches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft. Uebrigens iſt 
es ihm gleich, ob er in einem Dorfe in der Schweiz, oder 
in einer Reſidenzſtadt etablirt werden ſoll. Er verabſcheuet 
meine glänzende Sklaverey, und darin hat er recht. Alles, 
was er ſchreibt, iſt beſſer geſchrieben, als das beſte, das ich 
vor 1765 geſchrieben habe. Uebrigens iſt er kränklich, ob⸗ 
gleich dem äuſſern Anſehen nach von rieſenmäßiger Stärke 
und Größe. — Gott hat gewollt, daß er den 14. November 
mit einem hitzigen Fieber befallen werde; den 19. November 
ſchien es, er werde ſterben; den 21. ward er plötzlich beſſer, 
und nun iſt er durch Gottes unendliche Güte wieder geſund. 


202 


Allen, die mich lieben, meine herzlichſte und beſte Em- 
pfehlung, alſo zuerſt den Geliebten Ihres Hauſes. Den 
Empfang dieſes Briefes bitte ich mir met der erſten Port 
durch eine einzige Zeile zu berichten, und mir ſodann 
auf alles zu antworten, wenn es Ihnen gelegen iſt. Herz⸗ 
lich willkommen wird mir dieſe Antwort ſeyn. Nichts über- 
trifft die Liebe, die Hochachtung und den Dank, mit dem 
ich ewig verbleibe 1 

Liebſter und edler Freund 
Ganz der Ihre 

u J. G. Zimmermann. 

Machen Sie ja kein Geheimniß — aus den Nach⸗ 
richten, die ich hier gebe; aber in Ewigkeit theilen Sie 
keine Abſchriften meiner Briefe an keinen Menſchen 
mit, es ſey denn, daß ich dafür bitte. Suben dür üer 
aus meinen Briefen habe ich nichts. x. alter 

Im October habe ich hier täglich auf der Reitbahn des 
Abends von vier bis fünf Uhr geritten, aber es half mir 
nichts; indeſſen werde ich es doch im Sommer fortſetzen. 
Mein Sohn fieng mit dem October in Göttingen auch an, 
reiten zu lernen. Es bekam ihm vortrefflich. Nun iſt er 
aber durch Krankheit eee worden. et ſoll an 
ganzes Jahr reiten lernen. 1 856 

Ein Freund in Berlin hat mir mietet Woche ee 
gen, nächſten Sommer mit ihm nach der Schweiz zu reiſen, 
ſodann nach der Provence, ſodann nach Rom und Neapel, 
um dort ein ganzes Jahr zu bleiben, und nichts zu thun, als 
ein ganz ſorgenloſes Leben zu führen, um wieder geſund zu 
werden. Ach Gott — das Project iſt vortrefflich! 

Noch muß ich hinzuſetzen, daß im letzten October und 
November der Däniſche Staatsminiſter, Freyherr von Thinnen, 
mich zu ſeiner Gemahlin nach Holſtein ganz angelegenlichſt 
berufen hat. Ich hätte bey dieſer Gelegenheit Hamburg, 
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Altona und Lübeck, und meine lieben Freunde in Holftein 
ſehen können. Allein ich war des Reiſens müde, und würde 
bey unſerm Miniſterio auch nicht leicht die Erlaubniß dazu 
erhalten haben. Aber was ich zu meiner Ermunterung ſeit— 
dem gewagt habe, war vor wenigen Tagen eine kleine Reiſe 
nach Hildesheim zu Fräulein von Brabeck und Herrn von 
Beroldingen, wo ich dann auch dem Fürſt⸗Biſchof, einem 
liebreichen Herrn und nahen Anverwandten der inen 
von Brabeck, meine Cour machte. 

Cour machen — erſchrecken Sie über dieſes Wort 
nicht. Es iſt unendlich leichter und unendlich angenehmer, 
den Großen in Deutſchland ſeine Cour zu machen, als den 
Großen in Brugg, die uns doch oft unangenehme Geſichter 
gemacht, da hingegen in der Welt ſich nichts Höflicheres 
und Angenehmeres denken läßt, als die Manieren der Deut⸗ 
ſchen Fürſten die ich kenne. 


1118. 
Hannover, den 27. December 1773. 
Mit Beſtürzung erhielt ich, mein liebſter Freund, den 
24. December Ihren Brief vom 15. December, weil ich 
daraus ſah, daß Sie in Abſicht auf meine Geſundheit in 
großer und ungegründeter Furcht ſind, und inſonderheit weil 
ich den 6. December weitläufig und ausführlich an Sie ge⸗ 
ſchrieben, und in einem Briefe von vierzehn bis ſechszehn 
Seiten Sie über alles unterrichtet habe, was mir ſeit dem 
Julius dieſes Jahres widerfahren iſt. Mein Brief kam 
den 6. December auf die hieſige Poſt, den 15. hätten Sie 
denſelben erhalten ſollen. Es würde mir ein ganz unbe: 
ſchreiblicher Verdruß ſeyn, wenn dieſer Brief verloren wäre, 
weil er voll von Particularitäten iſt, die ich mich ſchämen 
würde, an ein anderes Licht hervorgezogen zu ſehen, als 
das ſanfte, gutmüthige Licht der Augen eines Freundes. 
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Unmöglich würde mir es auch bey meinen Gefchäften ſeyn, 
einen ſo weitläufigen Brief zum zweitenmal zu ſchreiben. 
Da ich indeß nicht alle Hoffnung verloren habe, und es 
noch wohl möglich iſt, daß Sie meinen Brief erſt den 16. 
December erhalten haben, fo bitte ich ganz inſtändigſt, mich 
gleich nach dem Empfang von dieſem mit einer einzigen 
Zeile aus meiner Verlegenheit zu reißen. 

Das Gerücht, welches in Abſicht auf meine Geſundheit 
von Bern aus zu Ihnen erſchollen iſt, wird urſprünglich 
durch einen Brief entſtanden ſeyn, den ich den 19. November 
dieſes Jahres an Herrn Helfer Stapfer in Bern geſchrieben 
habe. Ich ſagte freilich in dieſem Briefe, daß ich immer 
kränklich ſey, wie ich es auch bey meinen vielen Geſchäften 
nicht anders ſeyn kann. Aber deswegen bin ich in keiner 
Gefahr, und könnte allenfalls ſo, wie ich bin, ſehr alt 
werden, wenn es übrigens Gott gefällt. Auf meinen Reiſen, 
vom 11. Julius bis zum 5. October, befand ich mich ſo, 
daß kein Menſch mich für kränklich gehalten hätte. Aber 
ſeit dieſer Zeit drückte mich die viele Arbeit nieder, ſo daß 
ich alles mit ungleich größerer Mühe verrichte, was ich 
ſonſt mit Leichtigkeit und Geſchwindigkeit verrichten würde, 
wenn ich das Glück hätte, eben ſo gut verdauen zu 
können, als ein Rathsherr in Brugg. Wenn der liebe 
Gott uns, anſtatt des beſtändigen Nebels und Regens, 
Schnee und Kälte ſchicken würde, fo wäre auch meine Ge⸗ 
ſundheit ungleich beſſer. Aber hier haben wir beynahe den 
ganzen ſogenannten Winter hindurch nichts als Nebel und Regen. 

Mit der Indienne und den Tapeten, die man in Bern 
zur Ehre des Mannes auf dem Hubel ) druckt / haben 
Sie mich herzlich zu lachen gemacht. Kaufen Sie doch ein 


) Michel Schüppach zu Langnau im Canton Bern, ein Empiriker, 
zu welchem die elegante Welt aus der Nähe und Ferne, ſelbſt aus 
Frankreich und England, damals wallfahrtete. Er if in Labater's 
phpſiognomiſchen Fragmenten. B. 1. S. 230, abgebildet 
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Blatt von diefer Tapete für mich, und ſchicken Sie daſſelbe 
an Herrn Lavater, der es mir ſehr leicht kann zukommen 
laſſen. Mir däucht, dieſes alles ſey aber bep weitem noch 
nicht genug. Eine marmorne Statüe ſollte man dem Micheli 
in Bern auf dem Vorplatze der großen Kirche, oder auch 
auf dem großen Kirchhof ſetzen. Die Subſeription zu 
einer ſolchen Statüe würde in Bern eben ſo geſchwind zu 
Stande kommen, als die Subſcription für Voltaire's Sta— 
tüe in Paris. Seine Gnaden der Herr Sternifex von Kreutz— 
vogel“) werden gerne fünf Louisd'or zu einem fo edlen 
Zwecke hergeben; ich unterſchreibe für ſechs Louisd'or, und 
nehme es auf mich, die Statüe des Micheli von Langnau, 
nach einer von mir erfundenen Zeichnung, bey Herrn Nahl 
in Caſſel machen zu laſſen. Nur verbitte ich ſodann in Bern 
die Vergoldung. a 

Mit der zärtlichſten Empfehlung an Ihr liebes Haus 
verbleibe ich, ſo lange ich lebe 

Ganz der Ihre 
J. G. Zimmermann. 


24. a 
Hannover, den 30. May 1774. 
Morgen, mein verehrter Freund, reiſe ich über Lübeck 
nach Holſtein. Auf Ihren gütigen Brief vom 18. May kann 
ich Ihnen nur ein paar Worte ſagen.. . 
Morgen Abend habe ich in Celle eine längſt verlangte 
entrevue mit dem Ruſſiſchen Miniſter von Saldern. So— 


*) Der mit Ordenskreutzen und Ordensſternen reichlich geſchmückte 
Schultheiß von Erlach. Er ließ bey vorgerücktem Alter die Stadt— 
uhren des Winters zurückſtellen, um die Rathsſitzungen nicht am 
frühen Morgen halten zu müſſen; allein die Polizey verſtand die 
Sache anders und befahl, ohne übrigens in die ihr wohlbekannte 
Urſache dieſer Unregelmäßigkeit einzutreten, dem Uhrmacher: „die 
Stadtuhren in Zukunft nach der ne und nicht 
nach den Sternen zu richten.“ 
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dann reife ich zu dem Däniſchen Miniſter von Thinnen in 
Holſtein, beydes mit Erlaubniß des Königl. Miniſterii. 
In vierzehn, fünfzehn bis ſechszehn Tagen ſoll ich wieder 
hier ſeyn können. Den ganzen Julius werde ich in Pyr- 
mont zubringen. 

Mehr kann ich nun nicht ſchreiben, als nur bloß das, 
daß ich Sie, mein Geliebter, Ihre würdige Gemahlin und 
liebe Mlle. Tochter aus ganzer Seele und mit innigſt lie- 
bendem Herzen umarme. 

J. G. Zimmermann. 


25. 
Hannover, den 30. December 1774. 

Mit innigſter Beſchämung ergreife ich die Feder, mein 
innigſt geliebter und verehrter Freund, weil ich ſo ſehr 
lange nicht an Sie geſchrieben, Ihre Briefe vom 7. Auguſt 
und 19. October ſo lange unbeantwortet gelaſſen habe. Die 
wahre Urſache meines Stillſchweigens iſt dieſe: Ich habe 
mich gewöhnet, Ihnen lange Briefe zu ſchreiben, und es 
vergehen immer Monate, bevor ich einen Tag finde, da ich 
einen langen Brief zu Stande bringen kann. Die Cor- 
reſpondenz, die immer weit über meine Kräfte geht, iſt 
meine beſtändigſte und größte Plage in der Welt. Aber in 
Abſicht auf Sie, mein liebſter Freund, will ich es nun ins⸗ 
künftige ſo einrichten. Ich will Ihnen lieber nur ſehr kurze 
Briefe ſchreiben, als gar keine. 

Nachricht von mir können Sie immer haben, wenn 
Sie allenfalls ängſtlich darüber wären, von Herrn Diaconus 
Lavater in Zürich, von meinem Commiſſionair und Freunde, 
dem Herrn Hofrath Deinet, in Frankfurt, von meiner Toch- 
ter in Lauſanne, von meinem Sohn, logiert bey Herrn Raths— 
herrn Ziegler (oder recommandè a Mr. le Professeur Lobstein) 
in Straßburg. Zwey Zeilen an Herrn Lavater in Zürich 
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hätten Sie, in Abficht auf mich, aus aller Unruhe geſetzet, 
und warum wollten Sie an Herrn Lavater nicht fchreiben; 
der Ihnen in feiner Phyſiognomik ein unſterbliches Ehren» 
denkmal errichtet hat, indem er Ihre vortreffliche Phyſiono— 
mie (den ganzen Herrn Rathsherr Schmid) mit Mendels— 
ſohn's Phyſionomie auf eine Kupfertafel hat ſtechen laſſen? 

Mein letzter Brief an Sie, mein Herzensfreund, iſt 
vom 30. May 1774. Ich will Ihnen nun in möglichſter 
Kürze erzählen, was ſeitdem mit mir vorgegangen iſt. 

1) Den 31. May trat ich meine Reiſe nach Holſtein an, 
wohin ich von dem Däniſchen Herrn Geheimen Rath von 
Thinnen berufen war. Die Reife gieng über Celle, Lüne- 
burg, Ratzeburg, Lübeck, nach Wenſien in Holſtein, wo ich 
den 3. Junius ankam, und den 6. wieder abreiſete. Meine 
Rückreiſe nahm ich über Glückſtadt, wo ich den 6. Junius 
die Nacht zubrachte. Den 7. Junius frühe miethete ich 
mir für vierzehn Thaler ein großes Schiff, und hatte das 
Vergnügen, bey dem ſchönſten Morgen, mitten unter zwan— 
zig bis dreyßig Engliſchen, Holländiſchen, Däniſchen, Ruf- 
ſſcchen, Italieniſchen, Franzöſiſchen, Portugeſiſchen und 
Deutſchen Schiffen, in drey Stunden die Elbe hinauf bis 
eine halbe Stunde vor Stade zu ſegeln. Ich blieb in 
Stade bey dem Herrn Geheimen Rath von Bodenhauſen, 
deſſen Arzt ich bin, bis den 9. Junius. Von Stade bis 
Hannover ſind 18 Meilen; von da kam ich den 10. Junius 
in Hannover des Vormittags ſehr glücklich, und mit meiner 
ſchönen Reiſe höchſt zufrieden, wieder an. 

2) Den 16. und 17. Junius war ich in Bückeburg bey 
dem regierenden Grafen von Schaumburg-Lippe, Genera- 
liſſimus der Portugeſiſchen Truppen, deſſen Arzt ich bin. 
Dieſer Herr iſt ein Mann von auſſerordentlich großem Genie, 
fieht übrigens aus wie Carl XII. von Schweden, und hat 
einen Engel zur Gemahlin. 
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3) Vom 30. Junius bis zum 31. Julius war ich in 
Pyrmont, und zu gleicher Zeit fanden ſich daſelbſt beynahe 
alle meine fürſtlichen, gräflichen und andere Gönner, Freunde, 
Bekannte und Kranke von hohem Stande ein, nebſt meinen 
Freunden Herder und Mendelsſohn, und allen meinen lieb⸗ 
ſten Freundinnen in Deutſchland. Dies war zu viel Glück; 
auch hat es der Neid tief empfunden, und darum glaube 
ich, daß ich das nächſtemal (wenn ich lebe) nicht wieder 
nach Pyrmont gehen werde. Die Prinzeſſin Auguſta von 
Braunſchweig hat mich in Pyrmont wieder mit einer goldenen, 
blau emaillirten Tabatiere beſchenket; von allen Seiten wi⸗ 
derfuhr mir alles mögliche Gute. Ich machte viele neue, 
ſehr gute Bekanntſchaften; erwarb die Freundſchaft des 
Ruſſiſch Kaiſerlichen Geſandten in Coppenhagen, Grafen 
von Simolin, der Däniſchen Frau Geheimen Räthin von 
Schimmelmann ze. ꝛc. Kurz und gut, anſtatt das Glück zu 
ſuchen, wird es künftig beſſer ſeyn, es zu fliehen. 

4) Den 7., 8. und 9. Auguſt war ich wieder in Pyr⸗ 
mont, wohin mich der in Warſchau geweſene Ruſſiſche Mi- 
niſter, Graf von Saldern, berufen hatte. 

5) Den 11. September reiſete ich über Braunſchweig / 
Blankenburg und Quedlinburg nach Ballenſtädt, der Reſidenz 
des Fürſten von Anhalt-Bernburg, wo ich den 13. ankam, 
und bis den 17. blieb. Ich ward daſelbſt vortrefflich auf⸗ 
genommen, und ſollte von da weiter nach Thüringen reiſen; 
allein das ſchlechte Wetter hielt mich zurück, ich begnügte 
mich alſo, den Ruſſiſchen Miniſter, Herrn von Aſſeburg, 
zu beſuchen, der nicht weit von Ballenſtädt eben auf ſeinen 
Gütern war. Auf die Jagd gieng ich dieſes Jahr nicht; 
und anſtatt deſſen ließ der Fürſt von Anhalt, durch einen 
Leipziger Mahler, mein Portrait machen. 

6) Den 17. September reiſete ich nach Halberſtadt, wo 
ich dem Erbprinzen von Braunſchweig meine Aufwart machen 
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wollte, der aber noch in Sanffouei war. Der Dichter der 
Preuſſiſchen Grenadierlieder, Herr Gleim, nahm mich über— 
aus freundſchaftlich in fein Haus, verſchaffte mir vortreff— 
liche Bekanntſchaften, und reiſete mit mir den 18. zu dem 
regierenden Herrn Grafen von Stollberg - Wernigerode nach 
Wernigerode, wo ich bis den 22. meine Zeit überaus ver⸗ 
gnügt unter den beſten und liebreichſten Menſchen zubrachte. 
Ich fand daſelbſt die Fürſtin von Stollberg, ihre Tochter, 
die Fürſtin von Anhalt-Pleſſe, den Erbgrafen von Wer: 
nigerode und feine Gemahlin, zwei Gräfinnen von Stollberg 
Stollberg, zwey Gräfinnen von der Lippe, den Grafen und 
die Gräfin von Hochberg aus Schleſſen, zwey Comtessen 
von Hochberg und Fürſtenſtein und einen Grafen von Stoll⸗ 
berg⸗Stollberg, von denen die meiſten meine Patienten ge- 
weſen ſind oder noch ſind, und alle im höchſten Grade 
meine Gönner. Mit dieſer Geſellſchaft genoß ich die Herbſt— 
freuden. Ich gieng da zum zweytenmal in meinem Leben 
auf die Jagd, und ſchoß drey Wildſchweine. 

7) Den 22. September reiſete ich von Wernigerode nach 
Wolfenbüttel, wo meine beſten Freunde aus Hannover auf 
mich warteten. Mit dieſen gieng ich den 23. nach Braun⸗ 
ſchweig wo wir bis zum 26. blieben, wo ich dem Herzog, 
der Herzogin u. ſ. f. meine Aufwart machte, den würdigen 
Herrn Abt Jeruſalem, und andere Gelehrten und Freunde 
ſah, und von da ich den 26. September glücklich und. vers 
gnügt, nebſt meinen Freunden, wieder in Hannover eintraf. 

Sie ſehen, mein lieber Freund, wie weit umher ich 
auch dieſes Jahr gewandert bin. Wenn Sie nun hinzu⸗ 
ſetzen, daß alle dieſe Reiſen meine Correſpondenz vermehren, 
daß während meiner Abweſeuheit jeden Poſttag in Hannover 
Briefe für mich ankommen, und daß dann dieſe ſchreckliche 
Laſt von Briefen mir allemal nach meiner Rückkunft auf 
dem Halſe liegt, und wieder von einem Poſttage zum andern, 

14 


210 


das iſt, von einem Tage zum andern, fich vermehret, daß 
dieſe Arbeit dann allemal wieder meine Geſundheit ſchwächt 
und mir das Schreiben ſehr mühſam und beſchwerlich macht, 
und daß ich überhaupt jeden Tag zu den nöthigſten und 
dringendsten Briefen zu wenig Zeit habe — fo werden Sie 
begreifen, warum ich einen langen Brief, wie dieſer 
ſeyn mußte, ſo lange aufſchiebe. — Aber in der Zu⸗ 
kunft will ich Ihnen lieber oft ein kurzes Briefchen ſchrei⸗ 
ben, als gar nichts. 

Mit den Nachrichten von dem Micheli machen Sie mir 
immer ein wahres Vergnügen. Alles, was Sie mir ſagen, 
iſt mir auch von vielen Orten her (auch mündlich von Au— 
genzeugen) beſtätigt. Einen umſtändlichen Brief, den Mi⸗ 
chel! von Langnau betreffend, von Herrn Profeſſor 
Wilhelmi in Bern, geſchrieben den 16. Junius 1773, 
leſe ich fo eben in des Grafen von Lamberg Memorial 
un Mondain, au Cap Corse (oder vielmehr gedruckt in 
Regensburg) 1774, pag. 124. Der Herr Profeſſor Wil⸗ 
helmi nennt in dieſem Briefe den Doctor Micheli Ze Dien 
de son Canton. Alſo ſollen die Herren Geiſtlichen im 
Canton Bern ihr Gebeth, welches insgemein in ihren Pre- 
digten nach dem Exordium folget, nun ins künftige folgen- 
dermaßen anheben: „Und daß dieſe meine Predigt in unſer 
„aller Herzen kräftig und wirkſam ſey, den Glauben an 
„dich und die aus demſelben flieſſenden gute Werke veran- 
„ laſſe, den aufrichtigen und durch nichts zerſtörbaren Hang 
„zu allem, was Religion und Rechtſchaffenheit fordert, in uns 
„ entflammen, — dazu gieb du, o allmächtiger und allge⸗ 
»genwärtiger Micheli, deine Gnade und deinen Segen. 
„Amen.“ 

Damit Sie zuverläſſig wiſſen und behaupten können, 
mein theuerſter Freund, daß Ihre edle, berſtandvolle 
Phyſionomie mit Mendelsſohn's (des größten Philoſophen 
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unſerer Zeit) Phyſionomie von Lavater auf ein Blatt 
geſetzt worden, ſchicke ich Ihnen beyliegend dieſes zu La- 
vater's Phyſiognomik gehörende Blatt, das Sie be⸗ 
halten, und auf meine Unkoſten in eine goldene Rahme 
ſetzen laſſen. | 

Beyliegend ſchicke ich Ihnen auch ein gedrucktes Blatt, 
dadurch Sie ſich einen Begriff von Lavater's Phyſiogno⸗ 
mik machen können. Seit einigen Wochen ſuche ich Subferip- 
tionen für dieſes Werk; und es iſt bey mir wirklich für 
tauſend und vierzig Thaler unterzeichnet. Sollten 
ſich in Brugg nicht auch zwey oder drey Subferibenten 
finden? 

Bezahlen Sie mich ja nicht mit gleicher Münze, 
ſondern ſegnen Sie mich ja bald mit einem angenehmen, 
weitläufigen Briefe von ihrer ewig geliebten Hand. Schrei- 
ben Sie mir doch eine zuſammenhängende, moraliſche und 
politiſche Geſchichte des gegenwärtigen Zuſtandes der Stadt 
und Republik Brugg. Zum Ex. Bey wem Sie dieſen Win- 
ter am meiſten kilten, und was da vorgehe; wer anitzt 
auf dem Rathhauſe die Oberhand habe, wer die Häupter 
und Glieder der verſchiedenen Staatspartheyen ſeyen? So— 
dann fügen Sie auch einige Aneedoten aus ihrer ga- 
lanten Welt bey. Schreiben Sie die eine Hälfte des 
Briefes, und laſſen Sie Ihre Jungfer Tochter die andere 
Hälfte ſchreiben, wenn Sie den Kopf zu voll von Weitzen, 
Roggen, Haber, Bohnen, Erbſen und Kartoffeln haben. 

Sodann auch noch ein Wort von der umliegenden 
großen Welt auf den Schlöſſern, und der Cleriſey in 
Windiſch, Elfigen, Rein, Mandach, Umicken, Bötzberg, 
Veltheim, und Holderbank, und der Schinznacher Bade— 
geſchichte vom Sommer 17742 Sollte es Ihnen wohl 
angenehm ſeyn, wenn ich mit einer Deutſchen Fürſtin 
auf künftigen Julius nach dem Schinznacher Bade käme? 
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Dies wäre der einzige Weg, däucht mir, um mich bey 
meinen Mitbürgern wieder ein wenig emporzuheben, bey de- 
nen ich alles verloren haben muß, feitdem ich nicht mehr 
Zwölfer bin. 

Doch einmal Scherz bey Seite. Das Ende diefes Jah⸗ 
res iſt eine wichtige Epoque unter uns beyden, mein ver- 
ehrter Freund. Ich zähle Ihre Erhaltung, und die beynahe 
ununterbrochene Fortdauer Ihrer Munterkeit und Ihres gu⸗ 
ten Befindens, Ihren ganz unmerklichen, nicht gefühlten 
und nicht fühlbaren Fortſchritt zu einem höhern Alter, die 
fortdauernde Stärke Ihrer Seelenkräfte, Ihre immer gleiche 
Thätigkeit, nebſt dem Wohlbefinden Ihrer würdigen Ge 
mahlin und geliebten einzigen Tochter, — zu den größten 
Wohlthaten, die Gott mir erweiſet! Mein innigſter Dank 
iſt auch zugleich das Gebeth für die Fortdauer dieſes Glückes. 

Allen, die ſich meiner in Brugg etwa noch erinnern 
(die Anzahl wird äuſſerſt geringe ſeyn?), meine beſte Em⸗ 
pfehlung. 

Ich umarme Sie, mein Geliebter, und die zwey liebe⸗ 
vollen Gefährtinnen Ihres Lebens, Mutter und Tochter, die 
Gott Ihnen erhalte, aus ganzer zärtlicher Seele, und ver⸗ 
bleibe bis aas Ende meiner Tage 

Ihr innigſt ergebener 
Freund und Diener 
J. G. Zimmermann. 


26. 
Hannooer, den 1. Januar 1775. 
Um s Uhr des Morgens. 


Viel Glück zum neuen Jahr, mein lieber 
Herr Vetter. Ich warte eben auf den Wagen, der mich 
in unſerer Stadt herumſchütteln ſoll, um die gewöhnlichen 
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‚„efiche vor den Hausthüren abzulegen, denn da man einer⸗ 
ſeits hier die Neujahrsbeſuche nicht ganz hat abſchaffen kön⸗ 
nen, ſo fordert doch anderſeits die Höflichkeit, daß man kei⸗ 
nen Beſuch annehme, und immer ſagen laſſe, man ſey nicht 
zu Hauſe. 

12. Uhr. f 

Beynahe hundert Beſuche habe ich ſeit acht Uhr ge⸗ 
macht. Es verſteht ſich aber auch, daß ich bey allen dieſen 
Beſuchen Niemand geſehen habe. Urtheilen Sie nun, wie 
weit ich gekommen wäre, wenn ich heute Morgen 
jedem Staatsminiſter, jedem Prinz, jedem General, und jeder 
Dame hätte wünſchen müſſen, was Sie oder der wohlehrwür⸗ 
dige deutſche Herr Schulmeiſter F. meinem hochgeehrten 
Herrn Schultheiß Z. auf den Neujahrstag zu wünſchen pfleg⸗ 
ten, oder, welches noch ſchrecklicher wäre, wenn der Teufel 
es allen dieſen Exeellenzen, Durchlauchten und gnädigen 
Damen hätte in den Kopf kommen laſſen, mir eben ſo weit⸗ 
läufig zu antworten, als mein hochgeehrter Herr Schultheiß 
Z. meinem wohlehrwürdigen Herr Deutſchſchulmeiſter F. 
zu antworten pflegte? 

Die lauſichte Indienne, worauf Micheli von Langnau. 

in ſeiner Glorie vorkömmt, habe ich erhalten. Dank ſey 
Ihnen dafür geſagt. 
Mein Sohn iſt ſeit dem Anfang des Novembers in 
Strasburg, wohin er mit dem älteſten vortrefflichen Sohne 
des ſeligen Herrn Profeſſors Meckel, von Caſſel aus, gerei⸗ 
ſet iſt, und wo er einige Jahre bleiben wird. Ein kleines 
Zeichen des Andenkens von Ihnen wird ihm ſehr angenehm 
ſeyn. Sie ſchreiben: a Mr. Zim. étudiant en médecine, re- 
commandè à Mr. le Professeur Lobstein (oder logiert bey 
Herrn Rathsherr Ziegler) à Strasbourg. 

Was Sie in der Schafhaufer Zeitung, aus Wien vom 
8. Dezember, die Ringe des Pater Hell betreffend, geleſen, 
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habe ich in der Hamburger Zeitung, aus Wien vom 3. Dez., 
geleſen. Ich fand allerdings die Sache, eben ſo wie Sie, 
der größten Aufmerkſamkeit würdig, und erwarte mit Un⸗ 
geduld das Tagebuch des Herrn Doetors Mesmer, die mit 
dieſen Ringen gemachten Curen betreffend, welches in dieſem 
Jahre in Wien gedruckt werden ſoll. Wenn ich beſſer un— 
terrichtet bin, ſo will ich alsdann von Herzen Ihren beyden 
Frauenzimmern mein Gutachten ſagen. Die Kräfte der 
künſtlichen Magnete gegen Krämpfungen waren mir ſonſt 
ſchon lange bekannt; aber die Ringe des. P. Hell ſind neu. 
Ich nmarme Sie und Ihre Geliebten herzlich. 
J. G. Zimmermann. 


27, 
Hannover, den 17. März 1775. 
Auf Oſtern wird meine Tochter in Bern eintreffen, und 
daſelbſt nunmehr in dem Schoße der Halleriſchen Familie 
bey der Frau Obriſtin Braun *) wohnen. Herzlich wird 
ſie ſich freuen, Sie, mein lieber Herr Vetter, nebſt Ihrer 
lieben Familie daſelbſt zu umarmen. Ach, ſchreiben Sie mir 
doch bald, und mit der äuſſerſten Freymüthigkeit, was Sie 
von dem guten Mädchen denken. ö 
Noch weiß ich nicht, was der Aufenthalt meiner Toch⸗ 
ter in Bern jährlich koſten wird, denn der Antrag iſt mir 
von dem Herrn Salzdirector Haller auf eine unausſprech⸗ 
lich freundſchaftliche und großmüthige Art im Namen der 
Frau Obriſtin Braun gemacht. Ich werde äuſſerſt zufrie⸗ 
den ſeyn, wenn meine Tochter in Bern jährlich nicht mehr 
als vierhundert Reichsthaler braucht. Koſtet fie mich aber 
mehr, ſo will ich es auch gerne geben, wenn Jedermann 
Urſache, hat mit ihrer Aufführung zufrieden zu ſeyn. 


*) Eine von Haller's Töchtern. 
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Ich beſchwöre Sie nochmals, beſter Freund, mir meine 
Tochter nach Leib und Seele, und fo dreiſte und aus- 
führlich als möglich zu beſchreiben. 

Vieles, ſehr Vieles, das Sie intereſſiren würde, hätte 
ich Ihnen zu ſchreiben. Aber ich muß mich von Ihnen los— 
reiſſen, weil ich nicht die allergeringſte Muße habe. 

Gott begleite Sie und meine liebe Freundinnen auf 
ihrer Spatzierfarth nach Bern. Ich umarme Sie alle drey 
mit innigſter Liebe. 

J. G. Zimmermann. 


28. 
Hannover, den 20. März 1775. 

Etwas von der Wieneriſchen Entführung der zwey 
Fräuleins wußte ich, aber nicht daß unſer Herr von Halwyl 
der Held des Romans ſey. Ich erinnere mir noch von 
Brugg her dieſen Herrn recht gut. In Bayern kamen die 
zwey Damen an eine Brücke; man wollte ſie nicht herüber 
laſſen, weil man eben den Einſturz der Brücke wegen des 
großen Waſſers erwartete. Sie wollten durchaus herüber 
fahren. Es geſchah. Kaum waren ſie herüber, ſo ſtürzte 
die Brücke ein; und zwey Oeſterreichiſche Offiziers kamen 
an dem andern Ufer an, um ſie zu arretiren. 

Gott Lob, daß ich nicht in Brugg bin, um den ewigen 
Namen Bürlin nicht allenthalben, wo ich ſtünde 
und gienge, in meinen Ohren klingen zu hören. Wenn 
ich auch itzt hier dieſen Namen laut ausſpreche, ſo eckelt 
mir, als wenn ich Ipecgeuanha im Magen hätte, aus Er⸗ 
innerung der vermaledeyten Langenweile, die mir der ewige 
-Bürlin in Brugg verurſachet hat. Der Kerl iſt doch 
vermuthlich ein Narr. 

Leben Ste wohl, mein liebſter, beſter, vortrefflicher 
Freund. Machen Sie ſich recht luſtig in Bern; aber ma: 
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chen Sie mir ja nicht zu tiefe Reverenzen! Ein Mann, 
wie Sie ſind, hat keinen Menſchen in der Welt zu ſcheuen. 
Die lieben Cousines umarme ich herzlich. Vergeßt auf 
der Reiſe ja den Krampf, meine Lieben. Adieu. 
J. G. Zimmermann. 


29. a . 
Hannover, den 19. May 1775. 

Nur ein paar Worte, mein theureſter Freund. 

Ihre drey Briefe vom 2. Hornung, 15. März und 
8. April habe ich erhalten. Aber Gott weiß, wie wenig ich 
im Stande war, Ihnen zu antworten. Eine unglückliche 
Brieflaſt drücket mich täglich. | 

Ich hoffe, daß Sie mit Ihrer Reiſe nach Bern fehr 
zufrieden ſind. Meine Tochter werden Sie nicht geſehen 
haben, weil Madame Tiſſot fie durchaus den Sommer hin- 
durch bey ſich behalten wollte; nach dieſem will die Frau 
Obriſtin Braun auf die großmüthigſte Weiſe ſie zu ſich neh⸗ 
men — nemlich durchaus ohne alles Koſtgeld. 

Die magnetiſchen Curen ſind nicht ohne Nutzen, doch 
kann ich Ihnen noch keine genugthuende Nachricht geben. 

Es wäre nicht unmöglich, daß ich dieſen Sommer nach 
der Schweiz käme. Eine hieſige vornehme Dame, meine ſehr 
gute Freundin, hat Luſt, eine Reiſe zum Micheli nach Lang⸗ 
nau zu thun (wo auch unſer Prinz und Prinzeſſin von 
Mecklenburg dieſen Frühling geweſen ſind). Es iſt zwar 
bloßer Scherz, und es kommt dieſer und den zwey andern 
Damen, die auch von der Geſellſchaft ſeyn wollen (und von 
welchen die eine eine Staatsminiſterin, die andere Schwie- 
gertochter unſers Premierminiſters iſt), bloß auf eine Luſt⸗ 
reife an, von welcher Micheli der Vorwand iſt. Dieſe drey 
Damen wollen nun, daß ich von der Geſellſchaft ſey. Ich 
lachte mich über den Vorſchlag halb todt, — dachte aber in⸗ 
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deſſen, daß es doch eine artige Sache wäre, eine ſolche Luſt⸗ Ss 
reiſe zu thun. Beynahe hätte ich Luſt, wenn nur meine 
Geſchäfte mich nicht ſo ſehr drückten: aber anders thäte ich 
es nicht, als mit dem Bedinge, daß meine drey Damen 
mich nach Lauſanne zu Herrn Tiſſot im Ernſte begleiten, 
ſo wie ich ſie nach Langnau zu Micheli unter Scherz und 
Lachen begleiten würde. 

Den 10. May ſah ich die Königin Caroline Mathilde 
von Dänemark in Celle ſterben. Ich ward ad consilium 
berufen, und kam zu ſpäth. Eine Krankheit von ſechs Ta- 
gen hat dieſe unglückliche Königin weggeraffet. Sie ſtarb 
mit dem äuſſerſten Muthe. 

Ich umarme Sie, mein Liebſter, nebſt Ihren vortreff— 
lichen Frauenzimmern zärtlichſt. 

J. G. Zimmermann. 

Der erſte Theil von Lavater's Phyſiognomik kommt 
dieſe Woche heraus. Ich habe für zehntauſend und fechshun- 
dert Thaler Subſeription darauf verſchaffet. — Ihr Schatten- 
bild erſcheint in dieſem Werke neben dem Schattenbild des 
berühmten Herrn Paſtors Schlegel in Hannover. Hier ſind 
ſie beyde. 


730% 
Hannover, den 22. May 1775. 
Am 19. ſagte ich Ihnen im Scherze von der Reiſe, 
die eine ſehr philoſophiſche Dame (Frau Oberkammerherrin 
Baroneſſe von Löw) mir vorgefchlagen hatte, mit ihr und der 
Frau Staatsminiſterin von Bremer, und Frau Baroneſſe 
bon Lenthe nach Langnau zu thun. 
Nun iſt aus Scherz Ernſt geworden, denn ich bin ent- 
ſchloſſen, wirklich im Julius nach der Schweiz zu reiſen, 
aber nicht nach Langnau, ſondern nach Lauſanne, und nicht 
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mit den oben genannten Damen (welches mich zu ſehr geni⸗ 


ren würde), ſondern allein. 

Aber Brugg, mein Liebſter, Brugg werde ich wohl nicht 
ſehen, wo alles für mich traurige Erinnerung wäre, wo der 
Anblick meines Hauſes mich tödten würde. — Vielleicht aber 
ſehen wir uns doch? Dies alles wird ſich dort entſcheiden. 

Es freuet mich herzlich, mein treuer Freund, daß Sie 
und Ihr liebes Frauenzimmer ſo ſehr mit ihrem Aufenthalte 
in Bern zufrieden ſind, aber weinen hätte ich mögen, weil 
fie hinzuſetzen: „daß Sie Brugg in Bern ganz vergeſſen, 
weil Sie dort weder Freundſchaft noch Vergnügen zu erwar⸗ 
ten haben.“ Mein Gott, was für Leute müſſen an einem 
Orte wohnen, von dem man ſagen kann, die redlichſte Fa⸗ 
milie unter der Sonne finde daſelbſt weder Freundſchaft 
noch Vergnügen! | 

Ach, meine Lieben, wenn Sie keine Freunde in Ihrem 


Brugg haben, ſo bleibet doch Ihnen mein Herz ewig ergeben. 


J. G. Zimmermann. 


31. 
Hannover, den 23. Junius 1775. 

Zu meinem äuſſerſten Erſtaunen ſehe ich, mein lieber 
Herr Vetter, daß Sie der einzige meiner Freunde in der 
Schweiz ſind, der keinen Antheil daran nimmt, daß ich in 
wenigen Wochen in der Schweiz ſeyn werde. 

Ihr letzter Brief iſt aus Bern vom 11. May. Ich habe 
Ihnen den 19. und 22. May geſchrieben, und Ihnen in 
dem Briefe vom 22. May meine Reiſe nach der DEN 
angekündigt. 

Auf die allerhuldreichſte und gnädigſte Art giebt mir 
unſer liebe König Urlaub auf vier Monate; alſo kaun ich 
ſogar den gauzen Herbſt in der Schweiz zubringen, wenn 


ich nicht, wie ich die größte Luſt dazu habe, von Lauſaune 


nach Italien gehe. 
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Ich denke mit Gottes Hülfe den erſten Julius von 
Hannover zu verreiſen. Ich bleibe einen Tag in der Wette— 
rau bey Seiner Excellenz dem Hannöveriſchen Herrn Ober— 
kammerherrn von Löw, meinem Chef, einen Tag in Frank— 
furt, vier bis fünf Tage in Strasburg, vier bis fünf Tage 
in Baſel bey meinem Herzensfreunde, dem Herrn Raths 
ſchreiber Iſelin, der noch neulich durch Brugg gieng. 

Seit acht Tagen iſt Herr Stapfer aus Brugg hier, ein 
überaus geſchickter Mann, den ich ſehr hochſchätze, nebſt 
feinem würdigen Freunde, Herrn Wagner aus Bern. Sie 
gehen beyde nach England, wo ich hoffe, ſie im künftigen 
Jahre noch zu finden, wenn der König nicht hieher kommt. 

Ich empfehle mich Ihnen, mein lieber Freund, und 
Ihrem geliebten Hauſe beſtens. 

J. G. Zimmermann. 


32. 
Hannover, den 28. Junins 1773. 

Dieſer Brief wird von hier erſt den 30. abgehen; ich 
hingegen verreiſe morgen (29. Junius) frühe um 3 Uhr 
nach — Brugg, wo ich in des Herrn Rathsherrn Schmid's 
oberer Stube zu logieren wünſche, und mir auch, wenn es 
möglich iſt, für meinen Bedienten ein Bett ausbitte. Ver- 
ſteht ſich's, nicht auf meiner Stube, ſondern wo Sie wollen, 
allenfalls unter dem Dache. 

Mein Reiſegefährte von hier aus iſt der Herr Hofjunker 
Baron von Löw. Ich gehe mit ihm nach den Gütern ſeines 
Herrn Vaters des hieſigen Oberkammerherrn, meines Chefs, 
und ſeiner Frau Mutter (einer meiner beſten Freundinnen 
in Hannover), wo ich einen Tag bleibe. 

In Frankfurt bleibe ich einen Tag, und wende ſodann 
noch einen Tag an, die Brunnen von Schwalbach, Schlan- 
genbad und Wisbaden zu beſehen. 
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So eben erhalte ich einen äuſſerſt geheimen, äuſſerſt 
ſchweren und äuſſerſt ehrenvollen Auftrag, der mich (in 
höchſtem Vertrauen geſagt) an einem Deutſchen Hofe zwey 
Tage aufhalten wird. 

Sodann bleibe ich vier bis fünf Tage in Strasburg 
und eben ſo viel in Baſel. 

Meine Reiſe nach Brugg ſoll kein Geheimniß ſeyn, 
mein geheimnißreicher Herr Rathsherr. 

Von Brugg gehe ich nach Zürich, Bern, Laufanne 
— wo ich bleibe. 4 i 

Der König hat mir auf die gnädigſte Art auf vier 
Monate Urlaub gegeben, mir privatim durch feinen geheimen 
Cabinetsſecretair, und öffentlich durch das Königliche Mi⸗ 
niſterium allhier tauſend Glück zu meiner Reiſe wünſchen 
laſſen, auch mich zu derſelben reichlich beſchenkt. 

Ob ich von Lauſanne nach Italien, oder Paris, oder 
gerade nach Hannover gehe, weiß ich noch nicht. Dieſes 
wünſchet man mit tauſend Thränen hier; jenes wünſche ich. 

J. G. Zimmermann. 


33. 
Frankfurt, den 4. Julius 1775, 
Geſtern Abend kam ich hier an, mein werther Freund, 
und bald könnte ich bey Ihnen ſeyn, wenn ich nicht zwi⸗ 
ſchen hier und Strasburg einige Geſchäfte hätte, einige 
Tage in Strasburg und eben fo viele in Bafel zubringen 
wollte. Von meiner Ankunft in Baſel ſollen Sie durch 
einen Expreſſen benachrichtiget werden. 
Leben Sie indeſſen alle wohl. Von hier bis Brugg zu 
reiſen, iſt eine Kleinigkeit. EN 
J. G. Zimmermann. 
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34, 
i Straßburg, ben 11. Julius 1775. 

Mein wertheſter Herr Vetter. Meinen Brief aus Han⸗ 
nover vom 28. Junius und meinen Brief aus Frankfurt 
vom 4. Julius werden Sie erhalten haben. Geſtern bey 
meiner Ankunft in Straßburg erhielt ich den Ihrigen vom 
1. Julius, der durch jene zum voraus beantwortet iſt. 

Den 4. Julius reiſete ich des Nachmittags von Frank- 
furt nach Darmſtadt. Ich hatte an den daſigen Hof einen 
geheimen Auftrag von dem regierenden Herzog von Holſtein. 
Dies war die Urſache, warum ich Ihnen nicht ſagen konnte, 
ob ich eine halbe Stunde oder eine Woche in Darmſtadt 
bleiben würde. Meine Unterhandlung ward in vier Tagen 
zum Vergnügen von beyden Partheyen glücklich beendigt. 
Man hat mich in Darmſtadt mit Höflichkeit überſchüttet. 
Ich ſpeiſete des Mittags und des Abends mit allen Prinzen 
und Prinzeſſinnen von Darmſtadt, und dem Prinzen von 
Mecklenburg (Schwager unſers Königs) und ſeiner Ge— 
mahlin. Beynahe den ganzen Tag brachte ich in dieſer Tie- 
benswürdigen Geſellſchaft zu, wenn ich meine Holſteiniſchen 
Geſchäfte zwiſchen dem gegenwärtigen Erbprinzen von Hol- 
ſtein, Coadjutor von Lübeck, und dem Prinzen Georg von 
Heſſen⸗Darmſtadt verrichtet hatte. Dieſer letztere beſchenkte 
mich bey meiner Abreiſe mit einer ſehr ſchönen goldenen 
Tabatiere, die Sie ſehen werden. Die Holſteiniſche Be— 
lohnung meines, in gleichem Grade ſchwer und wichtig 
geweſenen, Geſchäftes ſoll ich noch dieſes Jahr in Eutin 
abholen. 

Nun war noch ein Hof, wo ich meine Zeit eben ſo an⸗ 
genehm hätte zubringen können als in Darmſtadt, den ich 
aber, um mich nicht zu lange zu verweilen, vorbeygegangen 
bin, nemlich Carlsruhe. Ich verſpare dieſen Beſuch auf 
meine Rückreiſe, und würde es ſehr bereuen, anitzt nicht da 
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geweſen zu ſeyn, wenn ich allenfalls über Paris zurückgehen 
ſollte, welches nicht unmöglich iſt. 

Meine Reiſe gieng auf folgende Art fort: 

Den 4. Julius kam ich von Frankfurt er Darmſtadt, 
dies beträgt ſechs Stunden. 

Den 5., 6., 7. und 8. Julius blieb ich in Darmſtadt. 

Den 9. Julius gieng ich des Morgens frühe um halb 
fünf Uhr von Darmſtadt ab, und reiſete über Heppenheim, 
Heidelberg, Wisloch, Bruchſal, Durlach, Ettlingen, Raſtadt, 
Stollhofen nach Biſchofsheim, wo ich den 10. Julius des 
Morgens um halb fünf Uhr ankam. Dies war eine Reiſe 
von 21 Deutſchen Meilen, oder 42 Stunden, die ich alſo in 
24 Stunden zurückgelegt habe. Sie werden ſich über dieſe 
Geſchwindigkeit nicht wundern, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich von Hannover bis Straßburg immer vier Poſtpferde vor 
meinem Wagen hatte. 

Den 10. Julius kam ich von Biſchofsheim über Kehl 
nach Straßburg, welches noch eine Promenade von fünf 
Stunden geweſen iſt, die ich in nicht viel mehr als zwey 
Stunden machte. 

Auf meiner ganzen Reiſe habe ich durch Gottes Güte 
nicht den allergeringſten widrigen Zufall oder neee 
Gedanken gehabt. 

Nun logiere ich hier bey meinem Sohne i in Herrn Naths⸗ 
herrn Ziegler's Hauſe überaus gut. 

Hier bleibe ich nun wahrſcheinlicher Weiſe 8 11. 12., 
13. und vielleicht noch den 14. Julius. Den 14. oder 15, 
reiſe ich mit Herrn Meckel und meinem Sohne (die beyde 
von Baſel wieder nach Straßburg zurückkehren) nach Baſel. 
Ich bleibe in Baſel wenigſtens drey Tage, vielleicht auch 
vier Tage. Durch einen Expreſſen ſollen Sie ſogleich 
meine Ankunft in Baſel wiſſen, auch den Tag meiner Ab⸗ 
reife nach Brugg. v 
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Mit Vergnügen werde ich in Ihrem Haufe logieren. 
Ich muß mir aber auch zugleich Platz in Ihrem Hauſe für 
meinen Bedienten ausbitten: mir däucht, Sie haben hinten 
hinaus eine Stube, die Sie ihm geben könnten. Eſſen wird 
mein Bedienter in dem Wirthshaus. Ich gebe ihm wöchente 
lich einen Ducaten Koſtgeld, mit dieſem muß er auskommen, 
und für alles ſelbſt ſorgen. Ich will durchaus nicht, daß 
er in Ihrem Hauſe eſſe. Sie wiſſen, wie unangenehm es 
iſt, ſich mit Bedienten abzugeben, die es immer beſſer haben 
wollen als ihre Herren. 

Ich declarire es Ihnen zum voraus, daß ich in Ihrem 
Hauſe nicht anders eſſen und trinken will, als Sie täglich 
eſſen und trinken. Die koſtbarſten Speiſen, das koſtbarſte 
Getränke bin ich wirklich ſo gewohnt, daß ich darauf ſpeyen 
möchte. Wer mich angenehm bewirthen will, muß mir eine 
Schüſſel zartes Fleiſch und eine Schüſſel zartes Gemüſe ge⸗ 
ben, und weiter nichts; denn alles übrige ſehe ich Ihnen 
nicht einmal an. Zum Getränke, Ihren weltberühmten 
Herrnmättler, und weiter nichts. Ich kann anitzt keine 
ſtarke Weine vertragen, weil ich jeden Augenblick fühle, wie 
viel näher ich der Sonne bin als in Hannover. Der Raths⸗ 
herr Ziegler peiniget mich ſchon damit, daß er mir par tous 
les diables nichts als Burgunderwein vorſetzen will. 

Man ſagt mir, daß alle Tage Briefe von hier abgehen. 
Alſo können Sie dieſen bald haben. Antworten Sie mit 
der erſten Poſt, und adreſſiren den Brief an Herrn Raths 
ſchreiber Iſelin in Baſel. 

| Ganz der Ihre. 
J. G. Zimmermann. 


224 


35. 
Bern, den 13. Sepfember 1775. 

Das Vertrauen auf Ihre Freundſchaft iſt die einzige 
Urſache, mein Geliebter, die mich dreiſte genug gemacht hat, 
ſeit meiner Abreiſe aus Brugg nicht an Sie zu ſchreiben. 

Schreiben iſt mein Tod. Mich von der übermäßigen 
Arbeit dieſer Art zu erholen, kam ich nach der Schweiz, feſt 
entſchloſſen, alles Schreiben, ſo lange ich da ſeyn würde, 
bleiben zu laſſen. Wenn ich auch gewollt hätte, ſo wäre 
es mir in Zürich und dey meinem erſten Aufenthalte in 
Bern ganz unmöglich geweſen, weil man ſchon am frühen 
Morgen zu mir kam. In Lauſanne brachte ich den ganzen 
Morgen mit Baden und Arzneyſchlücken zu; da war Schrei⸗ 
ben unmöglich. In Bern verſchloß ich mich zwar jeden 
Morgen, trank aber dabey die Molken, die mir wegen den 
Blähungen, die daher entſtehen, das Schreiben wieder ſehr 
beſchwerlich machten; ich las alſo, und ſchrieb bloß, was die 
äuſſerſte und dringendeſte Noth erforderte. Den Nachmittag 
kann ich durchaus nicht ſchreiben, weil mich dieſes krauk 
für den ganzen Tag macht; ich war aber auch in Zürich, 
Bern, Lauſanne und Genf keinen einzigen Nachmittag zu 
Hauſe. | 

Nun glaubte ich, geliebter Freund, wenn ich Ihnen 
alle dieſe Gründe mündlich oder ſchriftlich erzählen würde, 
daß ich hoffen könnte, bey Ihnen Entſchuldigung zu finden. 
Allein Ihr Brief vom 11. September (den ich fo eben, den 
13., ich weiß nicht woher, erhalte) ſagt grade das Gegen⸗ 
theil. Sie wußten doch einmal, daß das übermäßige Schrei- 
ben in Hannover Urſache meiner Ungeſundheit iſt, Sie wuß⸗ 
ten, daß ich meiner Geſundheit wegen in die Schweiz ge— 
kommen bin, und doch ſagen Sie mir, mein Nichtſchreiben 
ſey Ihnen ein Räthſel! 

Ich bin zu lange in Bern geblieben, um noch nach 
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Zürich gehen zu können, wie es doch bey meiner Abreife 
von Lauſanne meine völlige Abſicht geweſen iſt. Wäre ich 
nach Zürich gegangen, ſo würde ich unfehlbar nach Brugg 
gekommen ſeyn. Da ich nun aber nicht nach Zürich gehen 
kann und will, ſo iſt es doch gerade der geſunden Vernunft 
zuwider, zu glauben, daß ich nach Brugg kommen werde. 
Was wäre das für eine Beleidigung für Lavater, meinen 
Herzensfreund, ſo nahe bey ihm zu ſeyn, ohne ihn ſehen 
zu wollen. Ihn nach Brugg kommen zu laſſen, geht auch 
durchaus nicht an, weil ich da keine Minute für mich habe 
und weil es Herr Doctor Hirzel ſchrecklich übel nähme, 
wenn ich ihn nicht auch ſehen wollte, welches ich in Lava⸗ 
ter's Geſellſchaft auch nicht kann. 

Ich habe auf dem ganzen Wege von Baſel nach Han⸗ 
nover an Höfen und in Städten, und ſelbſt auf dem Lande: 
gar zu viel zu verrichten, um nicht zu eilen. Am Ende 
des Septembers möchte ich gerne in Hannover ſeyn. 

Bedenken Sie übrigens auch, mein liebſter Freund, was 
es dann wäre, wenn Sie mich ſähen? Wir würden ja in 
Brugg keinen Augenblick allein ſeyn, Ihr Kopf wäre Ihnen 
von der beſtändigen Unruhe eben ſo ſchwer als der meine, 
Ihre Jungfer Tochter würde ſich von dem Augenblicke unſe— 
rer Ankunft mit nichts als dem traurigen Gedanken unſerer 
Abreiſe beſchäftigen, immer weinen, und keinen vergnügten 
Augenblick haben. Mein ganzer Aufenthalt in Brugg wäre 
doch wirklich nur der Aufenthalt von einem Tage geweſen, 
deſſen Geſchichte Sie wiſſen. 

Nun der Project auf Solothurn und Baſel? Wenn 
es mir das Leben koſten ſollte, ſo kann ich doch nicht für 
gewiß ſagen, ob ich am Freytag, Sonnabend oder Sonn— 
tag von hier verreiſen werde, weil ich doch immer noch den 
Herrn Profeſſor Sulzer aus Berlin hier erwarte. Am Frey⸗ 


tag möchte ich herzlich gerne verreiſen, und richte mich ganz 
15 
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danach ein. Es kann aber auch bis am Sonnabend gehen. 
Nun geht es alſo unmöglich an, Ihnen zu ſagen, wenn ich 
in Baſel eintreffen werde, und in Baſel kan ich auch nicht 
länger bleiben als einen Tag. 

Um Gottes willen geben Sie ſich alſo zur Ruhe, meine 
theuren Freunde, und denken Sie doch, daß Sie nach Ihrer 
Gemüthsart da, wo Sie nichts als Freude erwarten, wirk⸗ 
lich nichts als Traurigkeit finden würden. Sie wollen das 
Scheiden nicht, und doch muß es ſeyn. 

Der Weg über Solothurn nach Baſel iſt vortrefflich 
und in anderthalb Tagen iſt man da. Wie können Sie 
doch glauben, mein lieber Freund, daß der Weg von Bern 
über Brugg nach Baſel kürzer und beſſer ſey als jener? 

Lavater quält mich auch mit den ETinladungsbriefen, 
die er auf alle Wege an mich ſchickt. Ich kann nicht mehr 
nach Zürich, a ſchreibe ihm heute meine Gründe. 

Den 14. September. 

Geſtern Abend mußte ich meinen Reiſeplan wieder än⸗ 
dern, und bleibe wirklich itzt wieder etwas länger hier, ob 
ich gleich geſtern Nachmittag bey beyden gnädigen Herren 
Schultheißen und verfchiedenen andern Herren ſchon Ab- 
ſchied genommen habe. Mein Herzensfreund, Herr Profeſſor 
Sulzer aus Berlin, der ſeiner Geſundheit wegen nach Ita⸗ 
lien reiſet, kam geſtern Abend hier an. f 

Nun will ich in der Eile ſehen, was ich auf Ihre werthen 
Briefe antworten könne. 

Auf den Brief vom 27. Julius. i 

Dieſer Brief hatte mich innigſt beſchämt, weil Sie | 
darin einem Menſchen danken, der Ihnen unendlichen 
Dank ſchuldig iſt. 

Herzlich bin ich für die übernommene Bewirthung det 
Freunde verbunden, die mir die Ehre erwieſen, mir ent⸗ 
gegen zu reiten, und die noch größere und ganz unverdiente 
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Ehre, mich mit Schüſſen zu bewillkommen. Ich habe es 
mit Thränen bedauert, daß ich nicht ſelbſt bei dieſem Abend⸗ 
eſſen gegenwärtig ſeyn konnte. Danken Sie doch allen die⸗ 
ſen Herren nochmals auf das verbindlichſte für die unver⸗ 
geßliche Ehre, die ſie mir an dem Tage meiner Ankunft in 
Brugg erwieſen haben; küſſen Sie die jungen Freunde, die 
mir ebenfalls durch ihre Liebe innigſt das Herz gerühret; 
danken Sie dem Herrn Mewille für das freundſchaftsvolle 
Lied, das er ſich und mir zur Ehre geſungen, und in wel— 
chem er meine Wünſche vortrefflich errathen hat. Danken 
Sie insbeſondere auch meinen hochgeehrten Herren Schult— 
heißen und Räthen für die ausnehmenden und bey mir 
einer ewigen Erinnerung werthen Beweiſe ihres mir überaus 
ſchätzbaren Wohlwollens. Dem würdigen Herrn Großweibel 
Fr. für die edle, kraftvolle Rede, durch die er mich entzücket 
hätte, wenn ich nicht der Gegenſtand derſelben geweſen wäre, 
ſagen Sie unſterblichen Dank. 

Herr Lavater hatte recht. Ich war lange ſehr unpäßlich 
in Lauſanne und im höchſten Grade freudenlos, und aller 
Freude unfähig, weil ich nach einem viertägigen Aufent— 
halt in Bern, auf Verlangen des Herrn Generals von Wal⸗ 
moden, eiligſt zu meinem kranken Freunde Tiſſot habe rei⸗ 
ſen müſſen, und als ich in das Thor von Lauſanne kam, 
daſelbſt von einem Bedienten des Herrn Obriſts Tiſſot (Bruder 
des Arztes) hörte, Herr Tiſſot (der Freund meiner Seele ſeit 
zwanzig Jahren, den ich nun zum erſtenmal in meinem Le, 
ben mit Entzückung ſehen wollte) ſey ſterbend! — Niemals 
habe ich mich in Lauſanne von dieſem Schlag erhohlet, ob— 
gleich der liebe Tiſſot in kurzer Zeit wieder ganz geſund ge- 
worden iſt. Und eben dieſe Vermehrung meiner Ungeſund⸗ 
heit machte mir das Schreiben wieder ſchrecklich und zehn⸗ 
fach ſchwer, über deſſen Unterlaſſung Sie ſo ale 
klagen. 
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Auf den Brief vom 11. September. 

Dieſer iſt mit dem Anfang dieſes Briefes ſchon meh⸗ 
rentheils beantwortet. Indeſſen muß ich noch hinzuſetzen, 
daß ich vermuthet hätte, mehr Glauben bey Ihnen, mein 
liebſter Freund, zu finden, als ich doch wirklich zu finden 
ſcheine. Ich habe Ihnen in Brugg geſagt, daß ich un⸗ 
ausſprechlich entzücket durch Ihren Empfang, Ihre Bewir⸗ 
thung, Ihre Wohlthaten und Ihre glühende Freundſchaft 
ſey. Gott weiß, daß dieſe Reden aus meinem Herzen ge⸗ 
flloſſen find, und der Herr Helfer Rengger kann Ihnen 
bezeugen, daß ich an ſeinem Tiſche und in Gegenwart ſei⸗ 
ner ganzen Familie vor Rührung und Thränen nicht mehr 
ſprechen konnte, als ich ihm die Geſchichte meines Aufent⸗ 
haltes bey Ihnen erzählen wollte. Es iſt doch wirklich hart, 
und ſchmerzet mich ſehr, daß Sie auf den Gedanken ver⸗ 
fallen: Ihre Mitbürger werden ſagen, ich ſey mit Ihnen 
miß vergnügt!!! 

Nun noch etwas von meiner Geſchichte. 

Aeuſſerſt unglücklich war für mich, daß ich gleich bey 
meiner Ankunft in Baſel genöthiget worden, meinen ſo ſehr 
gewünſchten Aufenthalt in Brugg, und meinen ſo ſehr ge⸗ 
wünſchten Aufenthalt in Zürich, der elenden Todesfurcht 
des Herrn von Haller aufzuopfern. | 

Aeuſſerſt unglücklich war für mich, daß durch den bey⸗ 
nahe tödtlichen Schrecken, den ich gleich bey meiner An⸗ 
kunft in Lauſanne gehabt, und durch das gleich darauf er⸗ 
folgte dreywöchige Regenwetter meine Geſundheit daſelbſt 
mehr verloren als gewonnen hat. . 

Eine mit der in Brugg durch den Beſuch des Herrn 
Generals von Walmoden bey mir entſtandene ähnliche Freude 
hatte ich in Lauſanne. Eine meiner beſten und liebſten 
Freundinnen in der Welt, die Frau Oberkammerherrin von 
Löw, die erſte Dame unſeres Hofes, beſuchte mich daſelbſt, 
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im Begleite der Frau Staatsminiſterin von Bremer, des 
Herrn Barons von Lenthe (Sohns unſers erſten Minifters) 
und ſelner Gemahlin. Ich hatte dieſe liebe Geſellſchaft 
von Hannover aus mit dem Bedinge zu Micheli geſchickt, 
daß ſie mich ſodann in Lauſanne beſuchen, und ſie hielten 
Wort. Mit dieſer angenehmen Geſellſchaft und meiner Toch⸗ 
ter reiſete ich nach Genf, wo mir alles unendlich gefallen 
hat, und ſodann wieder nach Lauſanne. 

In Lauſanne ſah ich das liebe Walmodiſche Haus faſt 
täglich. Die Frau Generalin läßt ſich der Frau Raths 
herrin Schmid in Brugg noch beſtens für die ſchönen Kir- 
ſchen bedanken. Sie hat es mir ganz beſonders nebſt ihrer 
Empfehlung an das ganze Haus aufgetragen. 

In Herrn Tiſſot's Hauſe und in ganz Lauſanne iſt mir 
unendlich viel Gutes von meinem Freunde, von Lauſannern, 
Engländern, Schottländern, Franzoſen, Deutſchen und 
Ruſſen — beyderley Geſchlechts widerfahren. 

Mit meiner Tochter, einem rechtſchaffenen, ſtillen, be- 
ſcheidenen und wohlgeſitteten Mädchen bin ich ſo innig wohl 
zufrieden, daß ich ſie nach Hannover mitnehme. Mein Sohn 
weiß nicht und ſoll nicht wiſſen, daß er ſeine brave Schweſter 
nächſtens ſehen wird. 

1 In Bern war mir im Hauſe des Herrn Profeſſors und 
meiner Tochter im Hauſe des Herrn Helfers Stapfer herz— 
inniglich wohl. a 

Herr Helfer Rengger hat mir ſehr viele Freundſchaft 
erwieſen. Seine Frau Schwiegermutter iſt immer heiter 
und in der ſeligſten Gemüths ruhe göttlich glücklich. Es hat 
mich innigſt erfreuet, daß der Herr Helfer Rengger hier ſo 
hoch geſchätzet und in jeder Abſicht ſo angenehm etablirt iſt. 
Seine Herren Söhne find hoffnungsvolle, vortreffliche Jüng⸗ 
linge. 

Bey den beyden Herren Schultheißen von Erlach und 
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Sinner ꝛc. ꝛc. ꝛc. iſt mir hier die größte Höflichkeit zu mei⸗ 
ner wahren Beſchämung erzeiget worden. Herr Schultheiß 
Sinner hat mich zum Eſſen gehabt, und mich beſuchen wol⸗ 
len. Ich habe überhaupt von dieſen und andern Häuptern 
der Republik Bern die theureſten Verſicherungen, daß ſie 
ſich bey jeder Gelegenheit meiner auf das allervollkommenſte 
annehmen werden. — Dieſes erinnern Sie ſich, mein Freund, 
im Nothfall, und ſchreiben gleich an beyde Herren Schult⸗ 
heißen, wenn ich irgend etwas Protection vonnöthen haben 
ſollte. 

Bern hat mir unendlich gut gefallen; mein letzter Wunſch 
iſt ein Landgut nahe bey dieſer Stadt. — 

Man hat mir hier viel von Heurathen durch die dritte, 
vierte und fünfte Hand ſprechen laſſen, wovon aber nie⸗ 
mand weiß und niemand wiſſen ſoll. Ich bin auch hier 
auf vier bis fünf Tage verliebt geweſen. Aber nun iſt 
alles vorbey, und ich ziehe frey nach Hannover. 

Mit Micheli zu Langnau und ſeiner Frau habe ich den 
luſtigſten Tag von meiner ganzen Reiſe zugebracht. Mi⸗ 
cheli und ich haben öffentlich zuſammen Brüderſchaft ge⸗ 
trunken. N 

Unvergeßlichen, ewigen, unausſprechlichen Dank Ih⸗ 
nen, liebſter Freund, Ihrer mir ewig verehrungswür⸗ 
digen Gemahlin, und Ihrer lieben, zärtlichen, vortreff- 
lichen Jungfer Tochter. Grämen Sie ſich doch über das 
Nichtwiederſehen nicht; Sie wiſſen nicht und errathen nicht, 
was in der Welt noch geſchehen kann. Gott ſey mit Ih⸗ 
nen, meine großmüthigen Freunde und Wohlthäter. In je⸗ 
dem Lande, unter jedem Himmelsſtriche werde ich, werden 
meine beyden Kinder, ſich Ihrer, Ihrer Redlichkeit, Ihrer 
Wohlthaten, und des ganzen ehrwürdigſten Adels Ihrer 
ſchönen Seelen erinnern. Nicht geweint —! Gott fen mit 
Ihnen! J. G. Zimmermann. | 
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Meine Tochter, die Sie herzlich gerne geſehen hätte, 
grüßet Sie, meine Lieben, und alle unſere daten und 
Freundinnen herzinniglich. 

Die zärtlichſten, wärmſten und beſchämungsvollſten Ent⸗ 
ſchuldigungen habe ich Ihnen, mein Lieber, wegen meines 
Nichtſchreibens, zu wiederholten Malen, durch Herrn 
Helfer Rengger machen laſſen. Aus Ihrem letzten Briefe 
ſollte man denken, daß von allem dieſem nichts geſchehen 
ſey. Eben darum, weil ich vorherſah, daß der Brief ſehr 
lang ſeyn würde, ſchrieb ich nicht. 


36. a | 
Hannover, den 24. November 1775. 

Llebſter, theuerſter Freund. Heute ſchreibe ich Ihnen 
bloß, um Ihren letzten Brief vom 11. Nov. zu beantworten. 

Blut möchte ich weinen, meine Geliebten, daß ich in 
der Schweiz geweſen und in der Schweiz S ie betrübet habe. 
So lange ich lebe, werde ich mich darüber ärgern, daß ich 
bey meiner Gegenwart in Brugg ſo ſchnell aus Ihren lie— 
benden Armen geriſſen worden, daß ich nachher Sie, meine 
Engelsfreunde, nicht wieder geſehen. Ach, dies konnte anders 
nicht ſeyn. 

Das ſchwöre ich Ihnen auf meine Seele, daß ich Tie- 
bendere, zärtlichere und geliebtere Freunde in der Welt nicht 
habe, und nicht erkenne, als den Herrn Rathsherrn, Frau 
Rathsherrin und Jungfer Schmid. Die Art und Weiſe, wie 
Sie mich in Ihrem Haufe empfangen, dieſe liebevolle himm— 
liſch angenehme Art, werde ich in Ewigkeit nicht vergeſſen. 

Mit innigſter Rührung und ewigem Danke erinnere ich 
mich an alle Freund ſchaft und unverdiente Ehre, die mir 
in Brugg widerfahren iſt. Dieſes bitte ich doch von allen 
Seiten und bey jeder Gelegenheit mit den wärmſten Aus⸗ 
drücken zu bezeugen. 
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Den Herrn Helfer Rengger liebe ich und grüße ich 
nebſt ſeinem ganzen Hauſe auf das zärtlichſte. Manches 
hätte ich gerne mit ihm aus dem Herzen in Bern geredet; 
aber ich mußte mich nach der Kürze der Zeit richten, auch 
nach den Umſtänden — — . Bald werde ich dem lieben 
Manne ſelbſt ſchreiben. 

Meine Tochter grüßet Sie, meine Geliebten, herzin⸗ 
niglich. Sie iſt unausſprechlich wohl in Hannover aufge⸗ 
nommen worden, und ſie findet ſich anitzt hier glücklicher, 
als ſie es in ihrem Leben noch geweſen iſt. 

Ach könnte ich doch die Herzensſprache mit ihrer gan⸗ 
zen Kraft ſprechen, um Sie, meine drey Geliebten, auch 
recht zu verſichern, wie himmliſch angenehm mir Ihr 


Andenken iſt. 
J. G. Zimmermann. 


37. 
Hannover, den 15. Januar 1776. 

Ihren Brief vom 3. Januar erhielt ich den 13., mein 
geliebter und verehrter Freund. Ich ſehe, daß ich durch 
die erſte Poſt antworten ſoll. Ach ſeyen Sie doch mit Wer 
nigem zufrieden, denn ich bin mit zweyhundert unbeantwor⸗ 
teten Briefen umgeben, und auch noch auf viele andere 
Weiſe unausſprechlich beſchäftiget. 

Herzinniglich bedaure ich, daß meine gute liebe Freun⸗ 
din, Ihre Jungfer Tochter, ſo ſehr krank geweſen iſt; ich 
wünſche aus ganzer Seele, daß ihre Geneſung anitzt vollen⸗ 
der ſeyn möge, und hoffe es bey der vielen Aufmerkſamkeit 
des Herrn Doctor Vätterli zuverſichtlich. Danken Sie ihm 
auch in meinem Namen für die Hülfe, die er Ihnen allen 
mit ſo gutem Erfolge geleiſtet hat. 

Meine Geſundheit iſt hier, ſobald die feuchte Witterung 
anfieng, wieder ſehr heruntergekommen; ich litt überaus viel 


233 


den October, November und December hindurch. Nun da 
wir Schnee und Froſt haben, lebe ich durch Gottes Güte 
wieder auf. Bey aller meiner Kränklichkeit bin ich dieſen 
Winter zu meinem großen Aerger ſo ſtark (oder, wie Sie es 
nennen, fett) geworden, daß ich mit allen Ebren Schult⸗ 
heiß in Brugg ſeyn könnte. Mein verwünſchter Bauch 
macht mich bald melancholiſch und bald böſe, und doch ber 
antworten alle meine hieſigen Freunde und l e meine 
Klagen immer mit Lachen. 

Meine Tochter befindet ſich hier ganz vortrefflich. Man 

erweiſet ihr alle nur erdenkliche menſchenmögliche Höflich- 
keit und Güte. Sie iſt in dem Hauſe des Herrn Hofraths 
von Döring, wo ich jeden Abend eſſe, an der Koſt. Frau 
von Döring, eine äuſſerſt liebenswürdige und geiſtvolle Dame, 
vertritt bey ihr in allem die Stelle von Mutter. Sie erhält 
allen nöthigen Unterricht durch mancherley Lehrmeiſter den 
ganzen Morgen hindurch; den Nachmittag wird ihr alle 
mögliche Freude in mannigfaltiger und immer abwechſeln— 
der Geſellſchaft gemacht. Sie tanzt anitzt auch ſehr viel 
und ſehr gern. Alles was ihr das Leben bequem und an— 
genehm auf jede Art machen kann, hat ſie. 
In der Woche zwiſchen Weihnachten und Neufahr hat 
ein hieſiger junger, ſchöner, reicher Herr, der eine ſehr ein- 
trägliche Bedienung bey der Regierung und eine zweyte bey 
Hofe hat, übrigens auf einem ſehr anſehnlichen Fuße lebet, 
und ſeine Arbeit mit dem Beyfalle der Miniſter thut, meine 
Tochter, nachdem er ſie nur zweymal in Geſellſchaft geſehen, 
von mir zur Frau begehrt. Ich überließ die Antwort völlig 
meiner Tochter, welcher dieſer Herr nicht fo ſehr gefiel wie 
vielen andern; alſo ſagte ich den Tag vor dem neuen Jahre, 
ſo höflich als möglich, nein. 

Einen Kummer dieſer Art habe ich in meinem Leben 
noch nicht gekannt, und Gott bewahre mich, daß ich den— 
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ſelben nicht wieder haben müſſe. Reichthum und Glanz 
rühret meine Tochter, wie es ſcheint, durchaus nicht; ihre 
Ambition iſt aber deswegen nur größer, und dieſes erſchrecket 
mich. Sie würde einen Mann ohne alles Geld heurathen, 
wenn er in der Welt groß und berühmt wäre. Als ich ihr 
aber vorſtellte/ daß ſie in ein prächtiges Haus einziehen, 
eine eigene Kutſche zu ihren Befehlen, und ſonſt alles im 
Ueberfluſſe haben könne, ſagte ſie nein, bloß weil ihr der 
Herr, der ſie zur Frau begehrte, zu ſehr petitwaitre ſchien. 
Hätten Sie dieſes im Jahr 1768. von dem Gattüngi 
Zimmermann erwartet? 

Herr Schultheiß Sinner in Bern bat, auf eine überaus 
gnädige Art den Wunſch geäuſſert, daß ich, mit einer großen 
Beſoldung nach Bern kommen möchte. Diefes, erfuhr ich 
vorgeſtern durch einen Brief aus Bern. Es freute mich ſehr / 
aber ich ſtehe hier ſo gut und. ſo vortheilhaft, daß ich mich 
nicht entſchließen könnte, Hannover zu verlaſſe en. Bern ge⸗ 
fällt mir ſonſt übrigens ſehr gut; aber ich würde zuver⸗ 
läſſig in Bern nicht gefallen. 

Ich gehe mit dem Project um, den Herrn eo 
Sprünglin aus Bern als erſten Baumeiſter des Königs mit 
großen Bedingen hieher zu ziehen. Der Miniſter vom Ban- 
departement hat meinen Vorſchlag geuehmiget, und mir den 
Auftrag gegeben, an Herrn Sprünglin zu ſchreiben, und die 
Sache mit ihm zu unterhandeln. Ich habe wirklich Ant⸗ 
wort von Herrn Sprünglin, und hoffe mit ihm durchzu- 
kommen, wenn ſeine Riſſe dem Könige (der ein großer Ken⸗ 
ner ſolcher Sachen iſt) gefallen. 

Auſſer meinen immer auf mich drückenden Berufopflich⸗ 
ten habe ich gar viele Geſchäfte ganz anderer Art, von denen 
Niemand weiß, als die, die es wiſſen müſſen. Herr Stadt- 
ſchreiber Z. hätte wohl dieſes im Jahr 1759 (als man mich 
für den dümmſten Zwölfer in Brugg hielt) nicht gedacht. 
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Sie nehmen doch auch noch immer an Herrn Klocken⸗ 
bring's Schickſal Antheil. Sie wiſſen, daß er bis hieher 
Geheimer Canzley-Seeretair in Hannover war, und das 
Departement der Lotterieſachen mit 800 Thaler Penſion hatte. 
Nun erhält er, wegen ſeiner großen Geſchicklichkeit, das 
Departement der Städte und aller Polizeyſachen in der 
Hälfte des Churfürſtenthums Hannover. Von ihm hängt 
nun mehrentheils (wenn er mit dem Miniſter gut ſteht) die 
Beſetzung aller Bürgermeiſterſtellen, Rathsſtellen, kurz aller 
Stadtbedienungen in der einen Hälfte aller unſerer Städte 
ab, und er erhält durch dieſes eine jährliche Penſion von 
zweytauſend und vierhundert Thaler. Als ich hieher kam, 
war er Informator in dem Hauſe eines meiner nn 
Freunde. 

Tauſend Glück zum neuen Jahr, Ihnen, Ihrem liehen 
Hauſe und der ganzen lieben Stadt Brugg. Tauſend Dank 
für alles Gute, das mir bey Ihnen Allen in dem vorigen 
Jahre widerfahren iſt; meine Erkenntlichkeit wird dauern 


bis in den Tod. f 
J. G. Zimmermann. 


38. 
Hannover, den 21. Junius 1776. 

Ihren Brief vom 29. May habe ich erhalten, beſter 
Freund, auch die Briefe vom 26. October, 11. November 
1775, 3. Januar und 13. März 1776. Ich möchte wei⸗ 
nen, daß ich Ihnen ſo ſelten antworten, Ihnen auf der 
Welt ſo wenig Freude machen kann. Seit dem October des 
vorigen Jahres habe ich immer 150 bis 200 unbeantwortete 
Briefe auf meinem Tiſche liegen, und nur wenige Stunden 
im Tage, die ich auf die Beantwortung dieſer Briefe ver— 
wenden kann. Das dringendſte Geſchäft hat bey mir immer 
den Vorzug: ich antworte immer dem zuerſt, der mir das 
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Meſſer zunächſt an die Gurgel fest. Sie können leicht den. 
ken, wie viele Correſpondenten dieſer Art es giebt, da die 
meiſten meiner Correſpondenten Kranke ſind. 

Sie werden erſtaunen, wenn ich Ihnen ſage, daß (die 
Schweiz ausgenommen) nun beynahe kein Land in Europa 
mehr iſt, aus dem ich nicht für Kranke um Rath gefragt 
werde. Was ich aber auch bey aller dieſer Arbeit ausſtehe, 
iſt unausſprechlich. Selig ſind diejenigen, die in Brugg 
das Plätzlein auf und ab gehen, oder in Bern keine größere 
Welt haben als Bern und die Herrengaſſe! 

Weil ich in acht Tagen mit meiner Tochter nach Pyr⸗ 
mont gehe, und vorher noch unglaublich viel zu verrichten 
habe, ſo kann ich anitzt nur auf Ihre zwey letzten Briefe 
antworten. f 

Auf den Brief vom 13. März. 

Sie wünſchten mir damals zum Ende des Winters 
Glück, mein Liebſter. Hier hat der Winter am Ende des 
May aufgehört, und im Junius haben wir noch immer un⸗ 
erträglich kalte Tage, ſo oft es geregnet hat. Die Natur iſt 
ganz in Verwirrung. 

Auf den allzugütigen Vorſchlag des Herrn Schultheißen 
Sinner habe ich dem Herrn Profeſſor Stapfer noch nicht 
geantwortet. Ich habe keine Luſt, mich in der Schweiz zu 
etabliren, und bin durch meine letzte Reiſe von dem Heim⸗ 
weh auf immer curirt. 

Ach, dieſe Reiſe ſchwebt mir anitzt immer vor der Seele. 
Ich möchte mich zu Tode weinen, daß ich nicht länger bey 
Ihnen in Brugg und in Zürich bey Lavater habe bleiben 
können. Haller 's vermaledeyte Hypochondrie hat mir die größte 
Freude dieſer Reiſe zerſtöret, und doch iſt ihm nicht einge⸗ 
fallen, ſich dafür zu entſchuldigen oder mir zu danken. Ich 
wollte, daß ich nur acht Tage in Lauſanne geblieben wäre, 
und die übrige Zeit zu Brugg, Baden und Zürich zuge⸗ 
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bracht hätte. Ach es war mir doch herzinniglich wohl bey 
Ihnen, beſter Freund, ob es mich gleich innig ſchmerzte, 
daß ich Sie immer ſo beſtürzt und die liebe Couſine immer 
weinend ſah. Dies iſt die einzige Urſache, warum ich für 
wenige Tage nicht wieder nach Brugg kommen wollte. 
Meine Gegenwart hätte Ihnen und Ihrer Jungfer Tochter 
zuverläſſig weit mehr Traurigkeit verurſachet s Freude. 

Herr Klockenbring dankt ſehr für das gütige Andenken. 
Hier iſt ſein eigenhändiges Gutachten über die Spaniſche 
Lotterie, nach der Sie bey mir gefragt hatten. Dieſe Lotte 
rie hat wirklich in Hamburg ihren Credit verloren, ob mir 
gleich neulich einer meiner Patienten, der Spaniſche Ab- 
geſandte in Petersburg, Graf von Lacey, verſichert hat, daß 
auf Befehl des Königs 15000 Billets in Spanien haben 
bleiben müſſen, weil ſonſt die Ausländer alle Billets gekauft 
hätten. g 
Auf den Brief vom 29. May. 

Erzählen Sie mir doch die Anecdoten von den Folgen 
der letzten Nathöherren- Wahl. Das iſt ja immer luſtig zu 
leſen, und ſchadet keinem Menſchen, weil ich alle meine 
Mitbürger liebe, und ihnen ihre Schwachheiten herzlich gerne 
verzeihe. | 

Vielen Dank für die Nachrichten von Schinznach. Die 
Geſellſchaft wird immer anſehnlicher. Es freuet mich, daß 
Brugg auch Mitglieder giebt, und noch mehr würde es 
mich freuen, wenn ihre Anzahl größer wäre. 

Sagen Sie mir doch um des Himmels willen, warum 
Sie in allen Ihren Briefen den Herrn Stadtſchreiber 3. 
vergeſſen? Ich bedaure ſehr, daß ich ihn nicht geſehen 
habe. Hätte es ihn nicht auch gefreut, mich zu ſehen, auch 
allenfalls mich zu prüfen, und zu erfahren, ob man noch 
immer von mir ſagen könne, er cha nüt, er weiß nüt, 
und verſtoht nüt vo der Medizin? Antworten Sie 
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hierauf ausführlich, und grüßen mir den lieben Mann beym 
erſten Rathotag oder Chilläſtand “). Auch tauſend Em⸗ 
pfehlungen an ſein ganzes Haus. 

Schade, daß ich den Conſul F. nicht geſehen habe. Was 
macht ſeine Gemahlin, die erſte Liebe meiner Jugend, der 
ich mich freundſchaftlichſt empfehle? Sie ſchreiben mir, 
beſter Freun?, fo vieles nicht, das mich freuen würde. 
Bleiben Sie doch immer nur im Cirkel von Brugg; die 
übrigen Weltbegebenheiten ſind mir bekannt. 

Wiſſen Sie, daß Ihr Portrait im zweiten Theile von 
Lavater's Phyſiognomik ſteht? Lavater ſagt von Ihnen: 
„Sie ſeyen kein ſpeculatiber Geiſt (quod nego), aber ein 
„Mann von ſehr gefunden, natürlichem Verſtande, voll De- 
„much und Dienſtgefliſſenheit — und in einem Sinne ehr⸗ 
ylich, wie's wenige Menſchen von hochgeprieſener Ehrlich⸗ 
y keit find,“ Er ſetzet hinzu: „Sie ſeyen ein Muſter von 
„Bedächtlichkeit, Ordnungsliebe, Geſchäfts⸗ 
„fähigkeit.“ 

Mein erbärmlich krank geweſener und noch ſehr kranker 
Sohn hat von mir die Erlaubniß erhalten, zur Verbeſſerung 
ſeiner Geſundheit nach der Schweiz zu gehen. Er iſt ſeit 
dem 4. Junius in Zürich bey unſerm lieben Lavater, und 
kömmt auf der Rückreiſe nach Brugg. 

Meine Tochter empfiehlt ſich Ihnen allen, meine Ge⸗ 
liebten, beſtens. 

Bis Ende Julius bleibe ich in Pyrmont; im Auguſt 
ſoll ich eine Reiſe nach Norden thun, um einer von der 
Ruſſiſchen Kayferin und dem König in Dänemark errichte⸗ 
ten Commiſſion beyzuwohnen. 

Ich umarme Sie, meine innigſt geliebten, treueſten, 
beſten Freunde, mit unausſprechlicher Zärtlichkeit. 

J. G. Zimmermann. 


6 
*) Kircheſtand, wenn die Rathsherren nach dem Gottesdienſte zuſam⸗ 
mentraten. 
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39. 
Hannover, den 5. Auguſt 1776. 

Ihre zwey Briefe vom 21. Junius und 10. Julius, 
mein theureſter Freund, habe ich in Pyrmont erhalten, wo 
mich ein Schlagfluß betroffen hätte, wenn ich unter dem 
Gebrauche eines ſo ſtarken Stahlwaſſers, und unter einer 
ungeheuren Menge kopfbrechender Geſchäfte hätte einen einzi⸗ 
gen Brief ſchreiben ſollen. Alle meine Briefe muß ich im⸗ 
mer in Pyrmont unbeautwortet laſſen. Urtheilen Sie nun 
ſelbſt, wie ängſtlich es für mich war, daß Sie ſogar auf 
das Couvert eines Ihrer Briefe ſchrieben, man fol mir den⸗ 
ſelben nachſchicken, wo ich nur immer ſeyn möge. 

Den 31. Julius kam ich von Pyrmont wieder hieher 
zurück, und morgen werde ich nach Eutin verreiſen, wohin 
ich von Seiner Majeſtät der Ruſſſſchen Kayſerin berufen 
bin, um einer daſelbſt über das Holſteiniſche Succeſſions— 
geſchäft errichteten Ruſſiſchen und Däniſchen Commiſſion 
beyzuwohnen. Erſt gegen das Ende des Auguſts werde ich 
wieder in Hannover ſeyn können. 

Tauſend Empfehlungen allenthalben, und vorzüglich 
Ihrem lieben, ewig geliebten Haufe, Ich bin fo befchäftigt, 
daß ich nicht weiß, wo mir der Kopf ſteht. Leben Sie wohl. 

Ganz der Ihre. 
J. G. Zimmermann. 

Nach meiner Rückkunft ſchreibe ich Ihnen einen langen 
Brief. Meine Reiſe geht über Celle, Lüneburg, Ratzeburg, 
Lübeck nach Eutin, und ſodann weiter herauf nach der Bal- 
tiſchen See, nach Kiel, von da wieder zurück nach Hamburg 
und Altona, ſodann die Elbe herunter nach Stade, und von 
da nach Hannover. 

Tauſend herzliche Grüße an meinen lieben Sohn. 
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40. 
Hannover, den 30. Auguſt 1776. 

Hier, mein großer Wohlthäter, einen offenen Brief an 
meinen Sohn, den Sie leſen und unſere Freunde leſen können. 

Unausſprechlich bin ich Ihnen für alles verbunden, 
was Sie für meinen Sohn thun. 

Er iſt ganz entzücket von ſeinem Aufenthalte in Brugg / 
und er hat recht. Machen Sie doch, um Gottes willen, daß 
er täglich vom Morgen bis an den Abend reite, und wenig 
eſſe, damit er ſeine Hypochondrie los werde. 

Schreiben Sie mir bald umſtändlich die ganze Ge⸗ 
ſchichte meines Sohnes in Brugg. 

Läge Brugg wo Copenhagen liegt, ſo wäre ich neulich 
unfehlbar zu Ihnen gekommen. 

Herzinniglich grüße ich Sie, meine Lieben, nebſt allen 
übrigen Freunden und Wohlthätern meines Sohnes. Gott 
ſegne Sie tauſendfach. 

Ewig ganz der Ihre. 
J. G. Zimmermann. 

Sagen Sie doch meinem Sohne täglich, daß er ſich ge⸗ 
gen alle Menſchen in Brugg ohne Ausnahme mit der äuſſer⸗ 
ſten Achtung, Liebe, Höflichkeit und Freundlichkeit betrage. 


41. 
Hannover, den 13. Junius 1777. 
Mein lieber, guter, ſanfter, theurer Her⸗ 
zensfreund, wenn ich zehntauſend Leben hätte, ſo wollte 
ich fie alle verwetten dürfen, daß Sie mir böſe — find. 
Es iſt wahr —, ich habe Ihre Briefe vom 21. Sep- 
tember und 30, November 1776 nicht beantwortet. Dies iſt 
mein Verbrechen. Aber wenn Sie doch auch nur einmal 
einen Begriff von meinem Leben, von der ganz unglaub- 
lichen Menge von Geſchäften hätten, die jeden Tag bey mir 
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vorkommen, jeden Tag und zwar auf der Stelle abgethan 
ſeyn müſſen, ſo würden Sie begreifen, daß weitläufige Briefe 
immer die allerletzten ſind, die ich ſchreiben kann. Und 
überhaupt ſollten Sie doch auch denken, daß ein Mann in 
Geſchäften ſich berechtigt glaubt, einige Nachſicht von 
ſeinen beſten Freunden hoffen zu dürfen. 

Im Ganzen muß ich Ihnen doch gleich ſagen, daß mir 
Gott anitzt beſſere Geſundheit verleihet, als ich in Deutfch- 
land ſonſt noch nicht hatte, weit mehr Geſundheit als ich 
hatte, da Sie mich im Jahr 1775 in der Schweiz ſahen. 
Aber itzt, da ich ungleich mehr tragen kann, habe ich auch 
ungleich mehr zu tragen. Sie würden erſtaunen und ver- 
ſtummen, wenn ich Ihnen ſagte, wie weit mein täglicher 
Wirkungskreis geht. 

Nun bin ich aber auch entſchloſſen, alles liegen zu laſſen. 
Ich hätte Gelegenheit gehabt, im Auguſt vielleicht eine Reiſe 
nach der Schweiz zu thun, und, wenn ich nur gewollt hätte, 
eine Reife nach England. Beydes war mir zu weitläufig; 
zumal da ich im Auguſt ein neues, ſehr großes Haus be— 
ziehen ſoll, das ich anitzt ganz neu meublire, und wo ich 
mich dann im Auguſt mit vielem Vergnügen einrichten werde. 
Alſo gehe ich nur nach Pyrmont, wo ich vom 15. Junius 
bis zum 1. Auguſt bleiben will, ohne jedoch eine Feder in 
dieſer Zeit zu berühren. 

Tauſend und tauſend Seegen habe ich Ihnen für alle 
meinem Sohne erzeigte Liebe gewünſcht, und allen Freun⸗ 
den, die ſich ſeiner annahmen, dankte mein ganzes Herz. Er 
hat glückliche Tage in Ihrem Hauſe gehabt, und konnte mir 
nicht genug ſagen, wie himmliſch wohl ihm bey Ihnen und 
Ihrer Gemahlin und Igfr. Tochter geweſen ſey. 

Mit der ausführlichen Reiſegeſchichte meines Sohnes 
haben Sie mich recht erquicket. Ach, warum kann ich 

16 
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Ihnen ſo was nie wiedergeben! Meine Briefe ſind walken 
und dürr. 

In Brugg hat es meinem Sohne nur zu gut gefallen 
ſo gut, daß er in Brugg zu leben wünſchet. Verzeihen Sie 
mir's, das iſt mir unbegreiftich! — Lieber in Brugg ſeyn 
wollen, als bey mir in Hannover —, iſt ja wahrer Unſinn. 

Herr Schultheiß F. lag ein paar Tage im delirio, ſagen 
Sie. Um Vergebung — dauert es nicht länger? | 

Alſo geht's immer den alten Gang in Brugg. Nun fo 
laßt's gehen. 

Herzlichen Dank für die Freude, die Ihnen wenne Ruſ⸗ 
ſiſche Reiſe gemacht hat. Sie war äuſſerſt angenehm. Aus 
den 1000 Ruſſiſchen Rubeln habe ich mir nun Tapeten, 
Mahagony⸗Commoden, Canapees, Stühle, Spiegel, Fußdecken 
ꝛc. ꝛc. gekauft. ö 

Aeuſſerſt und unausſprechlich intereſſant für mich war 
Ihre Nachricht von der in Brugg mit dem Aulehn ) vor 
gegangenen Revolution. Seitdem Thomas von Fal- 
kenſtein Brugg verbrannt hat, iſt in unſerer Vaterſtadt 
ſo etwas merkwürdiges nicht widerfahren. Brutus und 
Caſſius haben zu Cäſar's Zeiten für Rom nicht mehr ge⸗ 
than, als Sie — Herr Gleitsherr F., Herr Hauptmann F. 
und Herr Doctor V. — für Brugg. 

Aber ich bitte Sie, wie kam es, daß Herr Hauptmann 
F. ſich zu der republikaniſchen Parthey ſchlug, zu der Par⸗ 
they, die ſich gegen die Cäſars auflehnte? 

Zum Todtlachen brachten mich die Proteſtationen 
meines hochgeehrten Herrn Schultheißen gegen die Verſamm⸗ 
lungen des unpartheyiſchen Raths. Dieſe Proteſta⸗ 
tionen waren ja in gleichem Grade widerrechtlich und dumm, 
und weiter nichts als des pets en Pair. 


*) Eine Pacht von Gemeingütern, die zwey angeſehenen aal 
nicht ohne großen Widerſtand, entzogen wurde. 
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Das Herz bat mir geblutet, als ich fah, wie fürch⸗ 
terlich man mit den Gütern der Stadt umgegangen iſt. 
Dem Doctor V. gehöret doch wahrhaftig die Ehre, dieſes 
zuerſt bemerkt, und zuerſt dagegen geſtritten zu haben. 

Die Freyheit der Stadt Brugg datirt ſich erſt 
ſeit dem October 1776. Man ſollte nun in Brugg nicht 
mehr von Chriſti Geburt an zählen, ſondern wie die Römer 
ab urbe condita —, feit der Abſchaffung der Au⸗ 
herren. | 

Nicht nur in fein Hausbuch fol Herr Großweibel F. 
dieſes ſchreiben. Wenn ich in Brugg wäre, ſo wollte ich dieſe 
ganze Geſchichte der Nachwelt durch den Druck bekannt 
machen. 

Ich ärgere mich über mich ſelbſt, daß ich Ihnen über 
dieſe wirklich wichtige Sache nicht eher meine Gedanken 
geſagt habe. Ich wiederhole es, eben ſo vielen Patriotis-⸗ 
mus, eben ſo vielen Edelmuth haben Sie bey dieſer Sache 
gezeiget, als irgend ein Römer oder Grieche. Dinge dieſer 
Art, und Dinge der größten Art fordern den gleichen Geiſt. 

Es wäre doch eine ſchöne Sache, wenn ich in Pyrmont 
einen (immer nach Hannover adreſſirten) Brief von Ihnen 
über die Folgen dieſer großen Revolution in 
Brugg erhalten würde. Wie betragen ſich nun die abge⸗ 
dankten Cäſars? Nun haben doch, unter den Großen der 
Erde, die Europäiſchen Könige vor der — — = an Familie 
in Brugg den Rang? 

Gott ſegne euch alle, ihr Patrioten RT ihr kleinen 
Tyrannen, und gebe den Einen langes Leben und den Andern 
Demuth und geſunde Vernunft und alles übrige Wohlergehen. 

Darf ich Sie erſuchen, mit tauſend herzinniglichen 
Complimenten von mir, beyliegenden Brief an den lieben 
Herrn Helfer Rengger (einen edeln Mann) zu ſchicken. 
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Herzlich umarme ich Sie, meine Lieben. Meine Tody- 
ter, die ſich ſehr wohl befindet, umarmet Sie zärtlichſt. 
J. G. Zimmermann. 


15) 
Hannover, den 16. See 1777 
des Morgens vor 4 Uhr. 

Die Kutſche, die vor zwey Jahren vor Ihrem ewig ge⸗ 
liebten Hauſe ſtand, ſteht in dieſem Augenblicke wieder vor 
meinem Hauſe, der Poſtillion bläst, damit ich herunter 
komme; und doch, mein Beſter, will ich, muß ich noch ein 
paar Zeilen an Sie ſchreiben. 

Letzten Freitag (13. Jun.) ſchrieb ich einen langen 
Brief an Sie, der des Morgens um 9 Uhr abgieng. 

Als ich um halb drey zu meinem Mittageſſen nach Hauſe 
kam, fand ich einen ſehr liebreichen, höflichen, gütigen, zu⸗ 
traulichen Brief von Herrn Hauptmann Z. vom 4. Junius. 

Gerne hätte ich zwanzig Louisd'or gegeben, um den 
Brief an Sie, wegen einigen Stellen, die leicht mißverſtan⸗ 
den werden könnten, zurück zu kaufen. n 

Ach, mit Liebe kann man alles bey mir ausrichten. 
Alles Böſe in mir verſchwindet, wo ich Liebe ſehe. 

Zeigen Sie ja alſo meinen Brief keinem Menſchen. 

Gleich will ich noch an Herrn Hauptmann Z. ſchreiben. 

Meiner ewigen Liebe ſeyen Sie, Beſter, mit der braven 
edeln Frau und der lieben Tochter verfichert. 

J. G. Zimmermann. 

Der verteufelte Poſtillion bläst immer. 

— 
43. 
Hannover, den 13. October 1777. 

Ich glaube, mein Lieber, Sie werden mit beyliegendem. 
Briefe Vergnügen machen. 
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Einen langen, langen Brief bin ich Ihnen auch noch 
ſchuldig. Aber ich habe ſo ſchrecklich viel jeden Tag in alle 
Welt zu ſchreiben, daß ich noch um Geduld bitten muß. 

Ich und meine Tochter befinden ſich recht gut. Mein 
Sohn iſt verhoffentlich anitzt bey Ihnen in Brugg. Ich 
warte ſchon lange auf Nachricht von ihm. 

Den 26. Sept. ſchickte ich ihm einen kleinen Wechſel 
an Sie, und gab ihm Erlaubniß, nach der Schweiz zu reiſen. 

Hier lebe ich anitzt ſehr vergnügt. Ich wohne, dem 
Königlichen Schloſſe gegenüber, auf der ſchönſten Straße 
von Hannover ſehr ſchön in einem überaus weitläufigen 
Hauſe. Ich habe für mich allein vier ſchöne Zimmer neben 
einander. Alle Meublen ſind neu und nach dem neueſten 
Geſchmacke, und koſten mich gegen fünfzehn Hundert Thaler. 
Es hilft doch ſehr vieles zur Gemüthsruhe, wenn man an⸗ 
genehm wohnet. f 

Ich grüße und küſſe Ihre liebe Familie herzlich, und 
empfehle mich allen guten Freunden. 

5 J. G. Zimmermann. 


44. 
Hannover, den 31. Julius 1778. 

Ich würde mit zitternder Schamhaftigkeit die Feder 
ergreifen, um an Sie zu ſchreiben und mein äuſſerſt langes 
Stillſchweigen zu entſchuldigen, mein theurer, treuer Her- 
zensfreund, wenn mein Stillſchweigen nicht fo ſehr gerechte 
Urſachen hätte. Ach Gott — um Ihnen nicht von dem trau⸗ 
rigen Schickſale meines Sohnes ſprechen zu müſſen, ſchrieb 
ich Ihnen nicht! 

Was ich deswegen ſeit dem December ausgeſtanden 
habe, mein Freund, das kann keine Feder Ihnen beſchreiben. 
Die tiefſte Melancholie zerriß meine Seele, und unnennbare 
Schmerzen wurden mir beynahe jeden Tag dadurch zu Theil. 

Mir blieb keine Hülfe übrig, als mich durch meine Ger 
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ſchäfte, die unglaublich groß und weit verbreitet find, zu 
zerſtreuen, und von meinem Unglücke keinem Menſchen (eine 
Freundin in Hannover ausgenommen) nichts zu ſagen. Aber 
was mir meine Geſchäfte bey ſo tiefer, immerwährender 
Traurigkeit für Mühe gekoſtet haben, davon haben Sie kei⸗ 
nen Begriff. 

Eben in der Zeit, als mein Sohn mir die größte ie 
machte, kam die ſchreckliche Krankheit. Er war examinirt, 
um Doctor zu werden, hatte ſich trefflich dabey gehalten. Nun 
wollte ich ihn belohnen, ihn nach Paris für den Winter, dann 
für dieſen Sommer nach England ſchicken, dann ſollte er zu 
mir nach Hannover kommen und Doctor werden. Schon hatte 
er das Geld zur Reiſe in den Händen. Er zögerte indeß, ohne 
mir zu ſagen warum, ſchien immer nach der Schweiz reiſen zu 
wollen und nicht nach Frankreich. Ich ermunterte ihn fanft 
und freundſchaftlich den November hindurch. Aber den 30. No⸗ 
vember verfällt er in die ſchreckliche Krankheit, in der er 
immer bald nach der Schweiz, und bald nach mir wollte. 
Im Februar ließ ich ihn über Zürich nach Richtersweil zu 
meinem Herzensfreunde Herrn Doctor Hotze bringen. Dieſer 
hat ihn wie ein Engel aufgenommen, ihn ſeitdem immer 
verpflegt. Seit dem Anfang des Julius iſt mein Sohn im 
Bad zu Pfeffers, und wie ich erſt ſeit ein paar Tagen höre 
— beynahe geſund! 

Ich muß aber meine Gedanken nun von dieſem herz- 
zerſchneidenden Gegenſtande wegwenden, um in möglich ſter 
Kürze alle Ihre lieben Briefe zu beantworten. | 

Auf den Brief vom 23. November 1777. 

Nicht nur damals, ſondern auch anitzt befindet fich meine 
Tochter vollkommen gut. Von dem Unglück meines Sohnes 
weiß ſie kein Wort, ſie glaubt, wie Jedermann hier, er 
habe die Auszehrung / und ſey in der Schweiz, um ſich da- 
von euriren zu laſſen. 

Die zwanzig Louisd'or, die Sie an meinen Sohn ge⸗ 
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geſchicket, find ihm richtig eingegangen. Damals wollte ich 
durchaus, daß er zu ſeiner Ermunterung nach der Schweiz 
gehe, um da den Herbſt zuzubringen. Er hingegen gieng 
nicht, und ließ ſich in Straßburg, als ich noch gar daran 
nicht dachte, examiniren. Ich wußte von nichts, glaubte, er 
ſey in der Schweiz, und unerwartet erhalte ich Gratula— 
tionsbriefe von Herrn Profeſſor Lobſtein und Herrn Pro— 
feſſor Spielmann über die Art, wie ſich mein Sohn im 
Examen gezeiget hatte. 

Ich bedaurte Sie ſehr für die letzten Sommer ausge: 
ſtandenen Hagelwetter. 

Von meinen Meublen in Brugg muß nichts verkauft 
werden. 

Denken Sie, wie mir den Abend vor dem neuen Jahre 
1778 zu Muthe geweſen ſeyn muß. Zu gleicher Zeit, in 
gleicher Stunde, erhielt ich die Nachricht von dem Un⸗ 
glückmeines Sohnes (das man mir bis dahin ver— 
ſchwiegen hatte, weil ich von dem 15. December an zu Bette 
lag, und erſt in der Mitte des Januars wieder ausgehen 
konnte) — und die Nachricht, daß die Peſt in der 
Schweiz ſey. 

Auf den Brief vom 15. Januar 1778. 

Ach, Gott vergelte Ihnen das theilnehmende Mitleiden 
für meinen Sohn; Gott ſey aber auch gedankt, mein Liebſter, 
daß Sie nicht nach Straßburg gegangen ſind. 

Antwort auf den Brief vom 11. May 1778. 

Gott vergelte es Ihnen, meine Lieben, daß Sie ſo oft 
und ſo beſtändig an mich denken und von mir ſprechen. 
Sie können nicht glauben, wie mich das freut. 

Ihres Streites wegen mit der Regierung in Bern be— 
daure ich Sie und Ihre Herren Miträthe ſehr. Sie werden 
nicht gelinde behandelt. Indeſſen hilft da nichts, als ſich 
in Zeit und Umſtände ſchicken, und ſeine Obrigkeit lieben, 
wenn ſie auch unrecht hat. Es können Zeiten kommen (glau⸗ 
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ben Sie mir das), da die Regierung in Bern ihre Unter- 
thanen auf den Händen tragen, und ihnen ſo viele Vortheile 
verſprechen wird, als fie nur haben wollen. Kinder chen 
liebet euch — dies iſt alles, was ich der Regierung in 
Bern und allen ihren Unterthanen ſagen möchte. 

Wie befindet ſich anitzt Herr Schultheiß F.? ) ver⸗ 
muthlich wie Kayſer Carl V. in ſeinem Kloſter in Spanien. 


Nun ſind Ihre Briefe pünktlich beantwortet, theureſter 
Freund. Ach, die Mühe war geringe; aber ich kann Ihnen 
nicht ausdrücken, welchen Schmerz es mir koſtet, das zu 
ſagen, was ich Ihnen am Anfang dieſes Briefes habe ſagen 
müſſen. 5 g 

Nun zu andern Gegenſtänden. 

Es geht mir ſonſt hier unausſprechlich gut. J 
habe eine allgemeine Liebe und Vertrauen bey Allem w 
hier und im ganzen Lande von der erſten Bedeutung iſt. 

Der König beehret mich auſſerordentlich, und bey allen 
Gelegenheiten, mit ſeiner Gnade. 

Ohne mein Anhalten, ohne mein Vorwiſſen machten 
mich Seine Majeſtät im März zu ihrem Hofrath. Eine Ab⸗ 
ſchrift des Patents lege ich Ihnen hier bey. 

Meine Praxis geht durch halb Europa. Dies iſt aber, 
der entſetzlichen Arbeit wegen, mein größtes Unglück. Ich 
habe Freunde und Gönner in halb Europa. 

Im May erwählte mich, durch Mehrheit der Stimmen, 
die Königlich⸗Franzöſiſche Academie der Aerzte in Paris zu 
ihrem ausländiſchen Mitgliede an die Stelle des ſeligen 
Herrn von Haller. Der erſte Leibarzt des Königs in Frank⸗ 
reich (mit dem ich nie in Verbindung geweſen) hatte mich 
der Academie vorgeſchlagen. 

Meine Tochter war dieſen Sommer ſechs Wochen hin⸗ 


*) Der ſeiner Stelle entſagt hatte. 
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durch bey einer Freundin auf dem Lande, drey Meilen von 
Bremen, und lebte herrlich und vergnügt. Seit einer 
Woche iſt ſie wieder hier, munterer als ſie noch nie geweſen, 
und grüßet Sie alle herzlich. Dieſe Woche reiſet ſie mit 
einer ſehr liebenswürdigen Freundin nach Hamburg. Am 
Anfang der künftigen Woche reiſe ich nach Mecklenburg, 
und werde da bey einem Edelmanne, der und ferne Gemah⸗ 
lin meine Herzensfreunde ſind, den Pyrmonter Brunnen 
trinken, und in der vollkommenſten Ruhe leben. Am Ende 
des Auguſts hole ich meine Tochter in Hamburg ab, und 
reiſe dann mit ihr an der Holſteiniſchen Küſte, der Elbe 
nach herunter. Sodann fahren wir über die Elbe nach dem 
Herzogthum Bremen herüber und nach Stade, wohin ich 
von dem Hannöverſchen Gouverneur des Landes, nebſt mei⸗ 
ner Tochter, eingeladen bin. Dann reiſe ich mit meiner 
Tochter von Stade nach Hannover, welches ein kleiner Weg 
von 36 Stunden iſt. Wenn Gott will, hoffe ich den 10. 
oder 12. September wieder in Hannover einzutreffen. 

Meiner Abweſenheit ungeachtet können Sie immer unter 
folgender Adreſſe an mich ſchreiben: à Mr. Z., Conseiller de 
la Cour et premier Medecin de Sa Majesté Britannique & 
Hanover. a 

Was für ein ſchreckliches Gewitter über ganz Deutſch⸗ 
land hängt, wiſſen Sie. Auch hier rüſtet ſich alles. Ich 
bin beſtändig von Aerzten bombardirt, die bey dem Haupt 
quartier der Armee und in den Kriegshoſpitälern dienen wol- 
len, wobey immer auf meinen Vorſchlag geſehen wird. 

Seit acht Tagen haben wir indeſſen wieder Friedens 
gerüchte. Man ſpricht ſogar von einem Waffenſtillſtand. 
Die Kayſerin will den Krieg durchaus nicht gerne; der 
Kayſer will ihn durchaus, will Herr und Meiſter werden — 
überall. 
Heute erhalten wir vielleicht aus London Nachricht von 
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der ſchrecklichſten Seeſchlacht, die in dieſem Jahrhundert 
geliefert worden. Gott gebe den Engliſchen Waffen Glück! 
Die Franzoſen ſind weit ſtärker als die Engländer. Aber 
alle Engliſchen Admirale und Capitains haben, bey ihrer neu- 
lichen Ausfahrt aus Portsmouth, dem Admiral Keppel in 
die Hand angelobt und geſchworen, ſie ſeyen zu 
nichts entſchloſſen, als Sieg oder Tod. Dieſe Scene, die 
auf dem Admiralſchiffe vorgieng, war äuſſerſt rührend. 
Größere Revolutionen, als ſeit Jahrhunderten vorge: 
gangen ſind, ſteben uns bevor. Aber der Herr im Himmel 
zerſtöret alle Erwartungen der Menſchen mit einem Hauch. 
Darum habe ich Muth. 
Beyliegenden Brief, den ich der Poſt nicht anvertrauen 
wollte, ſchicken Sie an Se. Gnaden Herrn Schultheiß Sin⸗ 
ner in Bern. 
An meine zwo Herzensfreundinnen in Ihrem Hauſe 
alle meine Liebe; auch herzliche Grüße überall in Brugg. 
J. G. Zimmermann. 


Abſchrift. 

Wir Georg der Dritte, von Gottes Gnaden König von 
Großbritennien, Frankreich und Irland, Beſchützer des 
Glaubens, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, des hei- 
ligen Römiſchen Reichs Erz⸗Schatzmeiſter und Churfürſt ie. ꝛc. 

Uhrkunden und bekennen hiemit: daß wir Unſerm Leib⸗ 
medico und lieben Getreuen Johann Georg Zimmermann, 
in Betracht ſeiner beſondern Geſchicklichkeit und leiſtenden 
erſprießlichen Dienſte, die Gnade gethan, ihm den Carakter 
unſerer würklichen Hof- und Canzley-Räthe beyzulegen. 

Thun das auch Kraft dieſes dergeſtalt und alſo, daß 
derſelbe ſich ſolchen Carakters und Rangs, ſo wie ſelbiger 
unſern würklichen Hof- und Canzley - Räthen zukommt, 
a dato dieſes zu erfreuen und zu gebrauchen haben ſolle. 
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Uhrkundlich Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und 
beygedruckten Königlich-Churfürſtlichen Inſiegels. 
Gegeben auf Unſerm Palais zu St. James, den 10. Martii 
des 1778ſten Jahres, Unſers Reichs im Achtzehnten. 
(L. S.) George, R. 


von Alvensleben. 


45. 
Hannover, den 9. October 1778. 

An Herrn Zimmermann in Nichtersweil *). 

Es iſt recht gut, mein lieber Sohn, daß du, um deine 
Kräfte zu ſchonen, mir nur ſelten ſchreibſt. Herr Lavater 
erfreuet mich indeſſen immer mit Nachrichten von dir. 

Er ſchrieb mir vom 26. September, daß du dich 
überaus wohl befindeſt, und nun beynahe Luft habeſt, Doctor 
zu werden. 

Thue, mein Lieber, in dieſer und in jeder andern 
Abſicht, was dir die beyden Herren Lavater und dein 
zweyter Vater, der unvergleichliche Herr Doctor Hotze, 
rathen werden. Ich habe dieſen drey Freunden gänzliche 
Vollmacht gegeben, alles nach ihrem eigenen Gutbefinden 
mit dir vorzunehmen, was dir angenehm und nützlich ſeyn 
kann. Du biſt in den Händen weiſer und edeldenkender 
Männer, die dich herzlich lieben. Ich unterſchreibe ohne 
Widerrede alles was ſie dir rathen. 

Deine Schweſter, die dich innig lieb hat, ſchrieb dir 
im Auguſt durch einige junge Zürcher aus Hamburg, wo ſie 
noch iſt, und wo ihr ein kleiner Brief von dir große Freude 
machen würde. 

Gott ſey mit dir, mein Geliebter. Sey ruhig und 


*) Es werden hier einige Briefe Zimmermann's au ſeinen Sohn, die 
in der Correſpondenz mit Herrn Schmid ihre Erläuterung finden, 
eingeſchaltet. 
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guten Muthes, und danke der Fürſehung mit mir der Freunde, 
die ſie uns gegeben hat. 

Herr und Frau von Döring grüßen dich herzlich. 

Ich umarme unfern großen Wohlthäter, den Herrn 
Doctor Hotze, mit unausſprechlicher Liebe und Hochachtung, 
und beharre unveränderlich, 

dein guter, liebender Vater 
J. G. Zimmermann. 


46. 
Hannover, den 23. November 1778. 

An meinen lieben Sohn in Richtersweil. 

Mein lieber Sohn, dein Brief vom 21. October 1778 
machte mir eine große Freude, weil du durch Gottes Hülfe 
und unſern theuren Herrn Doctor Hotze wieder geſund biſt. 

Daß du lange an mich nicht geſchrieben, war völlig 
recht und gut. Du mußt dich zu nichts anſtrengen; die 
Sorge für deine Geſundheit geht über alles. 

Des Verſäumten wegen ſey ja ganz ohne Sorgen. Al 
mählig wirſt du alles wieder einholen. 

Daß du nicht nach Frankreich und England haſt gehen 
können, hat ebenfalls ganz und gar nichts zu bedeuten. Man 
reiſet ohne Nutzen, wenn man nicht geſund und frohen 
Muthes iſt. Du brauchſt nun in der Welt nirgends mehr 
hinzureiſen. Ich gebe dir für eins und allemal die Erlaub⸗ 
niß, in der Schweiz zu bleiben, ſo lange dich Gott leben 
läßt, weil es ſcheint, daß dieſes deines Herzens Wunſch iſt. 

Ich bin zufrieden, ſobald du mir ſagſt/ „ich bin glücklich. 

Dem Herrn Doctor Hotze und Herrn Doctor Lavater 
bin ich unausſprechlich verbunden, daß ſie dir zu deiner 
Diſſertation haben behülflich ſeyn wollen. Es iſt mir lieb, 
wenn die Hinſendung dieſer Diſſertation nach Straßburg 
dir das Doctordiplom verſchafft; koͤnnte aber dieſes nicht 
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ſeyn, fo mußt du doch nicht nach Straßburg gehen fondern 
deine Promotion noch auf ein paar Jahre aufſchieben. An 
dem Doctor-Titel liegt nichts. 

Studieren und allmählig (wenn dir die Luſt dazu an⸗ 
kommt) auch Kranke beſuchen, kannſt du zu Richtersweil 
ſo gut als an einem Orte in der Welt. Es würde ein un⸗ 
ſchätzbares Glück für uns beyde ſeyn, wenn ein ſo großer 
Arzt, wie Herr Hotze iſt, dieſes erlauben wollte. 

Deine Geſundheit wird ſich wills Gott immer vermeh— 
ren, wenn du nur ruhig und zufrieden biſt. Du brauchſt 
vortreffliche Mittel, die, wie es ſcheint, vortrefflich wirken. 

Recht geſund bin ich nie. Allein Gott hilft mir durch. 

Hier haſt du einen Brief von deiner Schweſter, die 
ſich wieder recht wohl befindet. 

Die Franzoſen fürchten wir hier nicht. 

Es freut mich herzlich, daß du Brydone kennen gelernt. 
Er iſt ein trefflicher Mann, den ich herzlich liebe. 

Der junge Herr Brandes iſt nun wieder hier, und wird 
vermuthlich Seeretair bey der Regierung werden. Wo Herr 
Meckel ſich befindet, iſt mir ſeit langer Zeit unbekannt. 

Wenn du mir alle drey Monate einmal ein Blättchen 
ſchreibſt, bin ich ſehr wohl zufrieden. 

Aus Herrn von Döring's Hauſe wirſt Du herzlich gegrüßt. 

Umarme in meinem Namen mit dem höchſten Aus— 
drucke der Liebe und der Verehrung den Herrn Doctor Hotze. 
Gott ſegne dich. 8 

J. G. Zimmermann. 


47. 
Hannover, den 30. November 1778. 
An Herrn Schmid. 
Liebſter Freund, um doch auch einmal ohne Erröthen 
an Sie denken zu dürfen, will ich doch wenigſtens etwas an 
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Sie fchreiben, und von allen Ihren lieben Briefen den 
letzten zuerſt beantworten. 

Dies iſt der Brief vom 18. November, den ich den 27. 
erhielt. 

Ich danke Ihnen ſehr für den Antheil, den Sie mich 
immer an Ihren Begebenheiten in Brugg nehmen laſſen. So 
ſehr ich auch in Begebenheiten von ganz anderer Art ver- 
wickelt bin, ſo angenehm iſt's mir doch immer zu hören, 
wie es in meiner guten Vaterſtadt ausſieht. 

Durch ganz Europa ſehe ich, und vorzüglich anitzt, die 
größten Veränderungen, die entweder ſchon geſchehen ſind, oder 
bevorſtehen. In Brugg iſt's und bleibt's immer einerley. 

Tröſten Sie doch den guten Vetter K., der nicht Raths⸗ 
herr geworden iſt, dadurch, daß ich zuverläſſig es bis auf 
dieſe Stunde auch nicht geworden wäre, wenn ich Brugg 
nie verlaſſen hätte. 

Nun dies alles iſt gut, ſo wie es iſt, und Gott hat alles 
zum Beſten geordnet. Herr W. ſchickt ſich gewiß zum Raths⸗ 
herrn in Brugg weit beſſer als ich, und ich ſchicke mich zu 
meiner Lage hier beſſer als Herr W. Den Vetter K. ſchätze 
ich in ſeiner Werkſtatt ungleich glücklicher, als wenn er 
nöthig hätte, auf Ihrem Rathhauſe feine Zeit zu verfän- 
men. Die elenden 500 Gulden, die ſich ein Rathsherr jähr⸗ 
lich erwirbt, kann er ſich weit fröhlicher mit dem e 
in der Hand verdienen. 

Sagen Sie mir doch, mein Liebſter, warum Herr g 
Schultheiß Z., der jüngere, den freundſchaftlichen Brief 
nicht beantwortet hat, den ich ihm ſchrieb, als er Schultheiß 
ward? — Als er Rathsherr ward, gratulirte ich ihm auch, 
und damals antwortete er mir auch nicht. Es iſt mir un⸗ 
begreiflich. 

Herr Schultheiß Sinner in Bern denkt ganz anders. 
Sie würden erſtaunen, wenn Sie wüßten, was — und 
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in weſſen Namen — dieſer vortreffliche Herr im Auguſt 
an mich geſchrieben hat. Allein mehr — kann ich Ihnen, 
mein Liebſter, hiervon nicht ſagen. 

Am nemlichen Tage, als ich Ihren letzten Brief erhielt, 
ſchrieb man mir aus Berlin, Herr Landvogt Tſcharner (Ver- 
faſſer der Hiſtorie der Eidsgenoſſen) ſey geſtorben. Dieſe 
Nachricht betrübte mich innigſt, ſo unfreundſchaftlich auch 
Herr Tſcharner pag. 66. ſeiner Schrift auf den Herrn von 
Haller von mir geſprochen hat. Tſcharner war ein Mann 
von großen Verdienſten, ſein Tod iſt ein Verluſt für die 
Republik Bern, den ich aufrichtig beweine. — Wie kömmt 
es, daß Sie den Tod dieſes wichtigen Mannes in Ihrem 
Briefe nicht erwähnen? — Was veranlaßte dieſen Tod? 

Mein Sohn iſt ſeit feiner Cur in Pfeffers völlig her⸗ 
geſtellt. 

Meine Tochter befindet ſich vollkommen wohl und ſehr 
vergnügt in Hamburg. Sie hat da eine vortreffliche Freun- 
din, die Gemahlin eines großen Kaufmanns, die ſie oft zu 
ſich invitirt hat. Ich erlaubte dieſe Reiſe letzten Sommer. 
Am Anfang des Septembers kam ich nach Hamburg, um 
meine Tochter da abzuholen; und eben ward ſie mit einem 
ſehr heftigen Scharlachfieber befallen. Ich konnte die gänz— 
liche Geneſung nicht abwarten, verreiste alſo allein, und 
erlaubte meiner Tochter, bis in den Frühling in Hamburg 
zu bleiben, wo ſie die vortrefflichſte Geſellſchaft und alles 
mögliche Vergnügen hat. Hamburg iſt ein ganz aufferor- 
dentlich angenehmer Aufenthalt, und ich habe da fahr viele 
Freunde. 

Ich darf es nicht wagen, Ihnen durch die Poſt 
etwas über die großen Angelegenheiten Deutſchlands zu 
ſchreiben. Das bekannte haben Sie in den Zeitungen. Ich 
ſehe den großen Begebenheiten des künftigen Jahres mit der 
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vollkommenſten Gelaſſenheit entgegen, weil ich die gegrün⸗ 
deteſte Hoffnung habe, daß alles gut gehen wird. 
J’embrasse bien tendrement mes cheres cousines. 
Ganz der Ihre. 
J. G. Zimmermann. 


48. 
Hannover, den 2. April 1779. 
An Herrn Zimmermann in Richters weil. 

Mein lieber Sohn. Herr Doctor Hotze wird dir er— 
öffnen, daß ich nun entſchloſſen ſey, dich nach Brugg gehen 
zu laſſen, und daß ich dir erlaube, da dein ganzes Leben 
hindurch zu bleiben. 

Du kannſtswerreiſen, wenn du willſt; du kannſt in 
meinem Hauſe wohnen, und Koſtgänger ſeyn bey Herrn 
Rathsherrn Schmid. Ich will mit der nächſten Poſt auch 
deswegen an Herrn Rathsherrn Schmid ſchreiben. 

Die Zeit wird lehren, was dann in Brugg zu thun ſeyn 
wird. Auf meinen freundſchaftlichen und väterlichen, treuen 
Rath kannſt du dich immer verlaſſen. b 

Um von Jedermann in Brugg geehret und geliebet zu 
ſeyn, mußt du daſelbſt Jedermann ehren und lieben. 3 

Hüte dich in dieſer kleinen Republik vor allem Par 
theygeiſte. 

Studiere fleißig die Arzueykunſt. Lies nebenher hiſto⸗ 
riſche und philoſophiſche Bücher. Hüte dich vor aller Schwär⸗ 
merey. Erneuere dir immer auf jede Weiſe den Begriff 
und das Andenken der Pflichten gegen Gott und die Ru 
ligion. Gott allein iſt itzt dein Führer, und von dir allein 
wird es abhängen, ob du glücklich oder unglücklich ſeyn ſolleſt. 

Deine Schweſter ſehnt ſich immer nach Briefen von 
dir. Sie iſt noch immer in Hamburg, und lebt da glück⸗ 
lich und vergnügt. 
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Ich ſchicke dir hier eine kleine litterariſche Neuigkeit 
von mir. 7510 | 

Mit tauſend Thränen bitte ich Gott für deine Wohlfahrt. 

Herr Doctor Hotze iſt dein größter Wohlthäter auf die 
ſer Welt; das erinnere dir bey deinem Abſchied, und ſo 
lange du lebſt. 

Bezeuge in Zürich deine Ehrerbietung und deinen 
Dank an beyde Herren Lavater. Ich umarme dich herzlich. 

J. G. Zimmermann. 


49. 
Hannover, den 5. April 1779. 
An Herrn Schmid. a 

Liebſter und beſter Freund, ich bin Thnen eigentlich 
nicht nur Antwort auf Ihren Brief vom 16. Januar 1779, 
ſondern auf alle Briefe ſchuldig, die Sie mir ſeit dem Ab⸗ 
lauf des Jahres 1777 geſchrieben haben. 

Nicht Kaltſinn, nicht Vergeſſenheit Ihrer Liebe und 
Ihrer Treu war die Urſache meines Stillſchweigens. Ach, 
Sie würden mit mir weinen, wenn Sie die Urſache wüßten, 
warum ich das ganze letzte Jahr hindurch meine Augen von 
der Schweiz wegwenden mußte. Der große Kummer, den 
mir die Krankheit meines Sohnes gemacht, die ſchreckliche 
Melancholie, in die mich alles ſtürzte, was mich an dieſe 
Krankheit und an meinen Sohn erinnerte, zwang mich oft, 
eine lange Zeit hindurch die Briefe uneröffnet zu laſſen, die 
aus der Schweiz kamen, und von denen ich vermuthete, daß 
ſie etwas von meinem Sohne enthalten möchten. Ich ver⸗ 
gieng beynahe vor Schmerzen, ſo oft ich gezwungen war, 
die nöthigſten Briefe zu dieſem Zwecke nach der Schweiz zu 
ſchreiben. Das ganze letzte Jahr war für mich ein leiden⸗ 
volles Jahr, einzig und allein durch den traurigen Eindruck, 
den die Krankheit meines Sohnes auf meine Seele gemacht 
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hatte, und durch den gänzlichen Verlurſt meiner Geſundheit, 
der die Folge davon geweſen iſt. 

Gott hat geholfen. Durch die Eur in Pfeffers, im Som⸗ 
mer 1778, ward mein Sohn völlig geheilt. Ich habe ihn 
ſeit der Zeit noch immer, zum Ueberfluſſe, bey meinem guten 
treuen Freunde, dem Herrn Doctor Hotze in Richtersweil 
gelaſſen, dem er ſeine Wiederherſtellung zu danken hat. 
Herr Doctor Lavater und Herr Diacon Lavater ertheilten 
auch bey allem ihre guten Räthe. In dieſer Zeit ſetzte mein 
Sohn ſeine Studien fort, er ſchrieb ſeine Diſſertation. Sie 
wiſſen, daß er im October 1777 in Straßburg examinirt 
worden, und mit vielem Ruhme die Licenz erhielt, Doctor 
zu werden. Nun mochte ich ihn, der traurigen Erinnerun⸗ 
gen wegen, nicht wieder nach Straßburg gehen laſſen; des⸗ 
wegen ward er abweſend zum Doctor ereirt, oder wird dazu 
nächſtens ereirt werden. 

Nun iſt ſein einziger Wunſch auf Erden ſeit 1776, in 
Brugg zu leben und zu ſterben. Dies war mir vormals 
äuſſerſt zuwider; ich that alles, um meinen Sohn von dieſem 
Gedanken abzubringen, und habe höchſt vermuthlich (aber 
ganz ohne mein Wiſſen und höchſt unſchuldig) ihm dadurch 
großen Kummer gemacht. Nun bin ich längſt entſchloſſen, 
mich völlig in Gottes Fügungen zu ſchicken. Ich überlaſſe 
meinen Sohn völlig ſeinem Willen, und habe ihm den 2. 
April dieſes Jahres die Erlaubniß ertheilt, ſogleich nach 
Brugg zu gehen, und daſelbſt ſein ganzes Leben zuzubringen. 
Ich habe ihm geſagt, daß er in meinem Hauſe wohnen 
könne, und daß er Ihr Koſtgänger werden könne, wenn Sie 
dieſes erlauben wollen, oder ſich ſonſt in dieſer Abſicht in 
Brugg einrichten könne, wie Sie es gutfinden und es ihm 
rathen. 5 

Ich gebe Ihnen nun carte blanche, liebſter Freund, 
dieſes alles ſo einzurichten, wie es Ihnen am ſchicklichſten 
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ſcheint. Es verſteht fich aber, daß Sie von allem, was ich 
Ihnen hier ſchreibe, meinem Sohne nur ſo viel ſagen, als 
die Klugheit erlaubt; denn an das Unangenehme ſeines Le⸗ 
bens muß man ihn nicht erinnern. 

Die Zeit wird zeigen, was mein Sohn in Brugg un⸗ 
ternehmen ſoll, um da glücklich und vergnügt zu leben. 
Ihre Beobachtungen und Anmerkungen werden mir über⸗ 
aus viel Licht über alles geben, und bey mir über alles gel⸗ 
ten. Ich bitte, mir nichts zu verſchweigen, aber hingegen 
auch Jedermann zu verſchweigen, was Sie mir ſchreiben. 

Wie viel glauben Sie ungefähr, daß mein Sohn jähr⸗ 
lich nöthig haben wird, um in Brugg zu leben? 

Den Theil meines Vermögens, den Sie unter Ihren 
Händen haben, möchte ich unangetaſtet laſſen; das iſt, ich 
bitte Sie, die eingegangenen Zinſe immer zum Capital zu 
ſchlagen, aber ſehr ſorgfältig zu ſeyn, damit die Capitale 
ſicher ſeyen. So viel als mein Sohn das Jahr hindurch 
braucht, kann ich immer von hier aus durch Wechſel über⸗ 
machen; auch allenfalls für das ganze Jahr zum voraus, 
weil ich immer genug baares Geld habe. — So u von 
meinem Sohne. 

Meine Tochter iſt noch immer bey ihren gernhe in 
Hamburg, und ich werde ne noch dieſen ganzen Sommer da 
laſſen, weil ſie da äuſſerſt glücklich und vergnügt lebt, vor⸗ 
treffliche Bekanntſchaften, Umgang und Freude die Fülle 
hat. Sie trägt mir immer auf, Sie und Ihr ganzes Haus 
und alle unſere Freunde in Brugg herzlichſt zu grüßen. 

In Brugg iſts und bleibts freilich immer einerley, 
das wäre nun freilich meine Sache nicht. Aber meinem 
Sohne gefällt alles wie es iſt. Dies iſt ein Glück für ihn. 
Ich habe ihm noch vor ein paar Tagen geſchrieben, daß er 
ſich alles Partheygeiſtes in Brugg ganz enthalte, und Jeder⸗ 
mann ehre und liebe. 
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Die neue Einrichtung Ihrer Wahlordnung hat gewiß 
darin ihr Gutes, weil alles Neue an einem kleinen Orte 
amüſant iſt. Man arbeitet anitzt auch in Deutſchland 
auf dem Congreß zu Teſchen an neuen Einrichtungen, die 
gewiß, der größern Folgen wegen, fo amäfant nicht find. 

Tauſend Dank für die für mich gütigſt erhandelten Ca⸗ 
pitalien. Sehen Sie ja immer darauf, daß alles ſo ſicher 
ſey als möglich. Fahren Sie fort, zu erhandeln, was Sie 
können; und wenn Sie bey ſehr guten Anläſſen einen Zu⸗ 
ſchuß von hier aus bedürfen, ſo geben Sie mir Nachricht. 
Ich habe immer Geld genug zu dieſem Zwecke vorräthig, 
weil ich hier nie keine Capitalien unter tauſend Thalern 
anlege, und immer warte bis die Gelegenheit dazu ſehr gut iſt. 

Es muß doch ein ſehr beträchtlicher Unterſchied ſeyn 
zwiſchen den großen Herren in Hannover und den großen 
Herren in Bern. Ich habe auch Capitalien bey großen 
Herren in Hannover ſtehen, dieſe bezahlen ihre Zinſe immer 
auf den Tag, da fie verfallen find, und nie einen Tag ſpäter. 
Die großen Herren in Bern bezahlen, wie es ſcheint, nie. 

Hündiſch iſt es doch wirklich, daß man in Bern nicht 
Leute finden kann, die die daſigen großen Herren ihrer 
Schulden wegen belangen wollen. Ich kann hier den Kö⸗ 
nig belangen, wenn er mir nicht bezahlt, was er mir ſchul⸗ 
dig iſt. Solche ſklaviſche Gemüther, wie es in Bern giebt, 
ſolche Menſchenfurcht findet man in keinem monarchiſchen 
Staate. Es ſcheint, daß es in Bern gar keine bee Gg 
mehr ſey, ein Schurk zu ſeyn. dus 

Ich denke, daß mein Sohn in meinem Hauſe, 2 in 
dem Cabinett und in der großen Stube, wohnen könnte, wo ich 
gewohnt habe. Die nöthigen Meublen können Sie ihm dazu 
anſchaffen. Die Stube in der zweiten Etage vornen heraus, 
die unſere Viſitenſtube war, könnte auch feine Viſitenſtube 
ſeyn. Sopha und Stühle ſind noch da. e ee 
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Ueberlegen Sie das alles, liebſter Freund, wie Sie es 
gut finden. Gewöhnen Sie aber meinen Sohn an keinen 
Ueberfluß. Alles muß honett ausfehen, wie es des Landes 
Art iſt, aber nicht koſtbar. 

Ebendas verſtehe ich auch von den Kleidern meines 
Sohnes. 

Sie werden ſich doch auch freuen, wenn uns Gott den 
Frieden in Deutſchland wieder giebt. Dieſes große Geſchäft 
findet doch noch mehr Schwierigkeiten, als man geglaubt 
hat. Unſer hieſige Preußiſche Geſandte, der Herr Baron 
von Edelsheim, ſcheint mir indeſſen immer guter Hoffnung 
zu ſeyn. 

Die Franzoſen werden hieher nicht kommen, dazu har 
ben fie nicht Geld genug. Indeſſen find wir fertig zu ihrem 
Empfang. a 

Die Engländer ſind in beyden Indien und in Amerika 
ſieghaft. Einer meiner Freunde an unſers Königs Hofe 
ſchreibt mir vom 23. März aus London, daß Carolina, 
Charlestown und Philadelphia erobert ſey. 

Ich umarme Sie, liebſter Freund, Ihre theure Familie 
und alle unſere Freunde aus ganzer Seele. | 

J. G. Zimmermann. 


50. 
Hannover, den 3. May 1779. 
Beſter Freund. Ihren trefflichen, liebevollen Brief vom 
18. April verdanke ich Ihnen mit dem gerührteſten Herzen. 
Nächſtens umſtändliche Antwort auf alles. 
f An meinen Sohn und an Herrn Doctor, Hotze ſchrieb 
ich den 2. April, und ertheilte die Erlaubniß, nach Brugg 
zu gehen. Bis auf dieſe Stunde habe ich noch keine Antwort. 
Heute aber erhalte ich einen überaus artigen Brief von 
meinem Sohn vom 9. April, nebſt feiner Inaugural⸗Diſſer⸗ 
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tation. Er ſcheint aber damals meinen Brief noch nicht 
erhalten zu haben, den ich den 2. April an ihn fchrieb, 
Mich verlanget äuſſerſt nach Antwort. a 

Mein Sohn iſt noch etwas ſcheu, das iſt alles. Ich 
will ihn aber ſchon aufmuntern, und zur Freude ſtimmen, 

Hier etwas Gedrucktes von mir. 

Schreiben Sie mir doch, ſobald mein Sohn in Brugg 
angekommen iſt. 

Ich empfehle mich Ihnen beſtens, meine Liebſten. 

J. G. Zimmermann. 

Finden Sie aus beyliegenden gedruckten Blättern, daß 

ich itzt beſſer oder ſchlechter ſchreibe als in Brugg? 


51. 

Hannover, den 25. Junius 1779. 
Beſter Freund. Sie wiſſen, daß ich den 2, April dieſes 
Jahres meinem Sohne die Erlaubniß gegeben habe, nach 
Brugg zu gehen, und da zu bleiben, weil dieſes ſein Wunſch 
war. Ich erhielt keine Antwort von ihm und keine Ant⸗ 
wort von Herrn Doctor Hotze in Richtersweil, bey dem er 

iſt. Dieſes ſetzte mich in die größte Verlegenheit. 
Endlich erhielt ich den 18. Junius einen Brief von 
Herrn Doctor Hotze vom 7. Junius, und in demſelben einen 
Brief von meinem Sohne vom 29. April, die Antwort auf 
meinen Brief vom 2. April. Eine Krankheit des Herrn 
Doctor Hotze, der mir einen langen Brief ſchreiben wollte, 
iſt die Urſache dieſes langen Aufſchubes geweſen; und ſo 
blieb auch unglücklicher Weiſe der Brief meines Sohnes zurück. 
Mein Sohn ſchreibt mir vortrefflich, und befindet ſich 
in jeder Abſicht ſo gut, als ich es wünſchen kann; nur iſt 
er, was er immer war, furchtſam und ſcheu. Er ſagt mir, 
ich habe gewünſcht, nach Brugg zu gehen, ſo lange ich krank 
war; ich fürchtete die große Welt und alle Weitläufigkeiten. 
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Ich liebe die Stille und ein harmloſes, unſchuldiges Leben. 
Aber noch iſt es zu frühe, daß ich nach Brugg oder Hanno⸗ 
ver gehe; ich habe noch viel zu lernen. Schicken Sie mich 
alſo wohin Sie wollen, nach Leyden zum Exempel, aber 
vorher noch nach Pfeffers, wo die Cur mir letztes Jahr ſo 
vortrefflich bekommen hat. 

Ich antwortete den 21. Junius, eine ſtarke Geſundheit 
ſey itzt das wichtigſte von allem, dieſe bringe Muth, und 
bey gutem Muthe ſey alles möglich, was gut und nützlich iſt. 
Alſo gab ich die Erlaubniß, nach Pfeffers ſogleich zu gehen, 
und allenfalls von da nach St. Moritz, wenn er dieſes Waſſer 
nicht in Pfeffers trinken wolle. Von da erlaube ich eine 
Reiſe durch die Schweiz zu thun, bis nach Genf zu gehen, 
allenfalls den Winter da zu bleiben, oder, wenn es ihm in 
Genf nicht gefalle, nach Bern zu gehen, und da meine fer- 
nere Inſtruction zu erwarten. Ich ſchickte zu dieſem Zwecke 
den 21. Junius an Herrn Doctor Hotze 300 Thaler, womit 
mein Sohn, wie ich hoffe, dieſe Reiſe wird machen können. 

Ich danke Ihnen herzlich, liebſter Freund, daß Sie 
meinen Sohn bey Ihnen haben in die Koſt nehmen wollen. 
Sie ſehen, daß ich einen andern Plan befolgen mußte. 

Anſtalten müſſen Sie alſo in meinem Haufe nicht ma- 
chen. Iſt aber ſchon etwas gemacht, ſo hat das nichts zu 
bedeuten. 

% Mich freut es, daß Herr Fellenberg nach Wildenſtein 

kommt. Ein ſolcher Mann war noch nie da, ein wahrhaftig 
großer Geiſt und ein großer Gelehrter. Wie es aber ihm 
da ſchmecken wird, iſt eine andere Frage. 

Brugg iſt immer einerley. Im Grunde kann man es 
doch Niemand verdenken, wenn er ſeine Ruhe und ſeine 
Befriedigung in der Parthey ſuchet, wo er die meiſte Hoff 
nung hat, ſie zu finden. Aber freilich haben Sie eigentlich 
keine Partheyen nöthig; denn ohne dieſe würden Sie und könn⸗ 
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ten Sie alle leben wie Brüder. Gebe doch Gott, daß dieſes 
noch einmal möglich werde, und daß der ewige Streit aufhöre. 

Eben habe ich einen ſehr luſtigen Brief von meiner Toch- 
ter aus Hamburg erhalten, die ſich Ihnen und Ihrem Hauſe 
zärtlichſt empfiehlt. 

Gott laſſe es doch Ihnen allen wohl gehen, und ver⸗ 
treibe Ihnen doch einmal die verwünſchte Brugger 
Staatshypochondrie. 

Ich umarme Sie herzlichſt, meine Lieben, Lieben, und 
reiſe itzt nach Pyrmont. 

J. G. Zimmermann. 


52. 
f Hannover, den 6. September 1779. 

Nur ein paar Worte, geliebter Freund, zu Ihrer 
Beruhigung. a 

Den 30. Julius ward ich mit einem hitzigen Fieber in 
Pyrmont befallen. Gott hat mich gerettet. Aber ich war 
doch en ganzen Auguſt hindurch krank. Nun erhohle ich mich. 

Erſt ſeit acht Tage erfuhr ich nach und nach, wie alles 
mit meinem Sohne fehlgeſchlagen hat. Während meiner 
Krankheit hielten meine beſten hieſigen Freunde, Herr Hof- 


rath und Frau Hofräthin von Döring, mir alle meine Briefe 


zurück, und hatten Vollmacht, alle zu öffnen. 

Seit ein paar Tagen weiß ich, daß Frau von Döring 
an Sie geſchrieben hat, was fie damals ſchreiben konnte ). 

Geſtern kamen noch ſchlimmere Nachrichten, zumal der 
Brief von dem lieben Herrn Helfer F. an Lavater vom 
25. Auguſt. 

Herr F. thut dem vortrefflichen Herrn Doctor Hotze 
unrecht. Herr Hotze hat für meinen Sohn alles gethan, 


*) Der folgende Brief. 
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wags der größte Arzt in Europa hätte thun können, er hat 
in jeder Abſicht unglaublich edel und göttlich gut gehan- 
delt. Mein Sohn iſt ſelbſt die einzige Urſache der mißlun⸗ 
genen Cur. 

Ich danke Gott, daß er ihr nach Genf gieng, wo ich 
faſt Niemand kenne, und wo unter ſolchen Umſtänden 
alles nur in größere Verwirrung gekommen wäre. 

In Brugg kann mein Sohn unter seen Uns 
ſtänden nicht ſeyn. / 

Bey der Reiſe nach Lauſanne könnte nichts beſſeres 
herauskommen, und dazu noch ſehr viel e Ich will 
dieſe Reiſe durchaus nicht. 

Heute habe ich an Herrn Doctor Hotze über alles 
ausführlich geſchrieben, was zu thun ſey. Mein Sohn muß 
irgendwo auf der Nachbarſchaft von Herrn Hotze in die 
Stille gebracht werden. 

Das Unglück iſt unausſprechlich. Gott allein kann mir 
die Kräfte geben, es zu tragen. | 

Schreiben Sie mir über alles frey, und ohne Zurück— 
haltung. 

Dem Herrn Helfer F. danken Sie in meinem Namen 
herzinniglich für ſeine Freundſchaft, ſeine Sorgſamkeit und 
ſeine Liebe. | 

Gott erhalte Sie, mein Beſter, mit Ihrer lieben Fa- 
milie, die ich aus innigſtem Grunde der Seele umarme. 

Ach, wie bin ich heruntergeſetzet von allen meinen Hoff 
nungen, die ich noch letzten Frühling für meinen Sohn 
hatte! Gott hat es gewollt; es wird alſo gut ſeyn. 

Schreiben Sie mir bald, mein Herzensfreund. 
Ganz der Ihre. 
J. G. Zimmermann. 
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33, 115 
Hannover, den 3. September 1779. 
Frau von Döring an Herrn Schmid. 

Mein lieber Herr Schmid! Re 
Schon lange kannte ich Sie als einen der rechtſchaf⸗ 
fenſten Männer — als einen Freund und Verwandten des 
Herrn Hofraths Zimmermann. | 

Wir waren, mein Mann und ich, hier feine erſten 
Freunde, wir theilten Leid und Freude mit einander — 
ſeine häuslichen Leiden verbanden uns immer näher mit ihm, 
wir eilten, wo wir Troſt und Rath ſeyn konnten. Mit gött⸗ 
licher Hülfe entriß er meinen Mann, mich und meine Kin⸗ 
der ſo oft den offenen Armen des Todes. Ich danke ihm 
ſonderlich ein Leben, dem immer muß aufgeholfen werden, 
um ſich zu erhalten — dies mag genug ſeyn, um in gegen⸗ 
wärtiger trauriger Lage der Sache Ihnen freundſchaftlich 
meine Gedanken zu ſagen. 4 
Eben erhalte ich einen Brief von Herrn Lavater, der 
mir ſchreibt: „Zimmermann iſt wieder — ich weiß nicht, 
„was geworden, ein Narr — oder Schalk -; er plagt 
„uns entſetzlich — zu Fuß wollte er nach Genf gehen — 
„ feinen Begleiter ſchickte er fort — wir haben ihn wieder 
„gefunden, er iſt bey Heren Rathsherrn Schmid.“ ’ 
Dieſe Nachricht, davon der Vater noch nichts weiß, auch 
in den Ausdrücken, womit ſie mir gegeben iſt, ſie 
nie erfahren ſoll — kam mir nicht ſo unerwartet! 9 
Zimmermann, durch viele Krankenbeſuche erhitzt, er— 1 
kältete ſich in Pyrmont, lag dort Ende July an einem 
hitzigen Fieber todtkrank, konnte wegen der Menge ſei⸗ 
ner Kranken keine Ruhe finden. Wir ſchickten ihm einen 
Arzt, der ſein Freund iſt, und der brachte ihn den 6. Auguſt 
hieher, wo wir ihn nach beſten Vermögen pflegten und war⸗ 
teten; bis dieſen Augenblick, da er doch Kranke beſuchen 
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muß, hat er noch Fieber. Unter diefen Umſtänden kommt 
ein Brief von Doctor Hotze; ich erſchrack, und machte ihn 
auf; mit himmliſcher Güte und Schonung enthält er 
die ganzen Umſtände des armen jungen Zimmermann's, 
und einen Brief von ihm ſelbſt, der noch mehr die durch 
einen geſchwächten Körper entſtandene Zerrüttung der 
Seele und des Willens ganz darlegt. Bei nochmaliger 
Durchleſung ſehe ich, daß am Ende von 300 Rthlr. die Rede 
iſt, die ſchon an Herrn Hotze ſollten ausgezahlt ſeyn, und 
es noch nicht find; ich wähle den beiten Augenblick, Zim- 
mermann hievon Nachricht zu geben, damit er deswegen 
ſchreibe, und dieſes iſt geſchehen. Herrn Hotze's Brief hat 
er nun auch geleſen — er weiß alſo den traurigen und hoff: 
nungsloſen Zuſtand ſeines Sohnes. 

Er hatte wieder Hoffnung, daß etwas aus ihm werden 
könne, aber nun — keine mehr! Die gelegene Reiſe vom 
Bade ab nach Genf, die nur Aufheiterung und Schluß der 
vorgeſchlagenen Cur ſeyn ſollte, ſabe er jetzt für höchſt unnütz 
an, und er ward ſehr traurig, daß ſein Sohn ſich da in 
feiner Schwachheit noch einmal aufſtellte — er wünſchte 
nichts mehr, als ihn in Brugg unter Ihrer Vormundſchaft 
zu ſehen — Gott hat ihn in Ihre Hände geſchickt, lieber, 
beſter Mann, ſeyen Sie fein Vater, fein Verſorger, fein Rath⸗ 
geber.“ Sie wiſſen ja 3.8 Abſichten mit ihm, ehe der um 
glückliche Vater und Doctor Hotze, durch anſcheinende Beſ— 
ſerung getäuſcht, wieder einen andern Plan zu weiteren 
Ausſichten machten; behalten Sie ihn in Brugg; ſagen 
Sie, es ſey des Vaters Wille, daß er da, und nirgend 
fonft » ſich aufhalte, bis weiter beſchloſſen ſei, was anzu⸗ 
fangen. Schreiben Sie mir, wie er iſt, ob man ihn ſich 
ſelbſt überlaſſen darf, oder ob er unter beſtändiger Aufſicht 
und Leitung ſeyn müſſe; thun Sie Vorſchläge, wo und 
wie er am ruhigſten, ſtillſten und ſicherſten leben könne. 

Der Vater kann in ſeinen Umſtänden nicht mehr thun, 
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als für feine anſtändige Erhaltung forgen, ſo bald das ein⸗ 
mal eingerichtet iſt, und Gott verleiht ihm die Gnade, ſich 
wiederum über aufgekeimte und wieder verlorene Hoffnung 
zu tröſten, ſeinen Sohn, der ihm hätte Freude, Hülfe und 
Troſt im Alter ſeyn können, lebend todt zu denken; ſo 
hoffe ich Ruhe für ihn, die ſeine Freunde der Reizbarkeit 
ſeiner Seele verſchaffen müſſen, wenn ſie ihn zum Beſten 
ſo vieler leidenden Menſchen erhalten wollen. Dieſer in 
der Vorſehung Gottes fo große Zweck, Ihre Freund- 
ſchaft für ihn, gebe Ihnen Kraft und Weisheit, in dieſen 
Umſtänden ſeine Hülfe und Beiſtand zu ſeyn. 
Ich habe die Ehre mit der vollkommenſten ge 
zu ſeyn, Verehrungswürdiger Herr 
Ihre gehorſamſte Diener in 
von Döring, gebohrne Strube. 


54. 5 
Hannover, den 29. May 1780. 
Liebſter und beſter Freund. Die Briefe an große Herren 
werden auf den deutſchen Poſten ſehr oft geöffnet; deswegen 
läßt man dieſelben mehrentheils unter andern Adreſſen gehen. 
Beyliegender Brief iſt eine Antwort auf einen ſehr gütigen 
und liebreichen Brief, den ich vor einiger Zeit von dem 
Herrn Schultheiß Sinner aus Bern erhielt. Sie geben 
denſelben in Brugg ohne Umſchlag auf die Poſt. 
Ihre Briefe vom 27. März und 6. April habe ich er⸗ 
halten. N 
Ihre Liebe für mich iſt und bleibet ſich immer gleich. 
Haben Sie herzlichen Dank für die Freude, die Sie 
mir über meine und meiner Tochter Erhaltung bezeugen. 
Sie erzeigen Käſtner'n viele Ehre, da ſie ihn mit Voltaire 
vergleichen. Das hat in Deutſchland noch Niemand gethan. 
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An meine Katzebalgerey mit dieſem Profeſſor habe ich feit 
dem vorigen Jahre nicht wieder gedacht, und das, was er 
mir mit einem langen Gewäſche geantwortet haben ſoll, habe 
ich nicht geleſen. 

Mein Gott, wie kommen Sie auf den Gedanken, daß 
es England kein rechter Ernſt ſey, gegen Frank⸗ 
reich, Spanien und den Amerikaniſchen Congreß 
mit Nachdruck zu agiren? Glauben Sie denn, England 
habe für nichts und wieder nichts dieſes Jahr dreyhundert 
Tauſend Mann (worunter 100,000 Seeleute) auf den 
Beinen? Scheint Ihnen die Summe von zwanzig Mil- 
lionen Pfund Sterling zu klein, die man für die dies- 
jährigen Kriegskoſten aufgebracht hat? Englands größte 
Feinde find freilich in England ſelbſt. Die ſogenannte Op- 
poſition hat bey der gegenwärtigen Parlamentsſitzung ihre 
Wuth aufs äuſſerſte getrieben; aber eben deswegen hat ſie 
auch geſcheitert, und ihren Credit fogar bey dem Volke ver- 
loren. Eintracht iſt in England nicht möglich, und eben 
auch zur! nachdrücklichen Betreibung des Krieges nicht nöthig. 
Es kommt nur darauf an, daß das Miniſterium im Parla- 
ment die Oberhand behalte. 

Sie glauben, mein Freund, daß man die Admirale 
nicht genug unterſtütze. Aber Sie bedenken nicht, wie ſchwer 
es iſt/ immer ſo viele Schiffe beyſammen zu haben, als man 
braucht. Zu einem einzigen Kriegsſchiffe vom erſten Range 
werden dreytauſend große Eichbäume und über dreyhundert 
Tanfend Pfund Eiſen erfordert. In dieſem Jahre iſt in- 
deſſen, was die Zahl der Schiffe betrifft, England den Fran⸗ 
zoſen und Spaniern völlig gewachſen. Seeleute haben die 
Engländer mehr und beſſer, als Frankreich und Spanien 
zuſammen; daher können ſie auch jeden erlittenen Verlurſt 
immer beſſer erſetzen. 

Indeſſen it anitzt Englands Schickſal wieder in einer 
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fürchterlichen Erifid. Was Amerika betrifft, kommt itzt alles 
auf die Einnahme von Charlestown an. Wenn dieſe gelingt, 
ſo müſſen ſich die Amerikaner, die ganz ruinirt ſind, zu 
billigen Bedingungen verſtehen. Auch ſind anitzt Amerika⸗ 
niſche Agenten in London, die der Congreß abgeſchickt hat, 
um zu ſehen, ob man fich verſtehen könne. Die Amerikaner 
ſchmachten unter einer entſetzlichen Schuldenlaſt, daher iſt 
das Volk äuſſerſt unwillig. Gelingt es mit Charlestown, ſo 
iſt dies für ſie ein Stoß, der ſie niederwirft. Alsdann wird 
man ſich vielleicht mit einer Provinz nach der andern, und 
nicht mit allen zugleich in Unterhandlungen einlaſſen, und 
auf dieſe Art auch beſſer zum Zwecke kommen. Aber wenn 
Clinton vor Charlestown unglücklich wäre, welches auch ſehr 
leicht möglich iſt, ſo kommt England wieder in Noth. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die in dieſem Monat aus 
Breſt ausgeloffene Eſcadre mit einer Spaniſchen Flotte nach 
Minorca geht. Dies iſt immer beſſer, als wenn ſie alle ihre 
Macht gegen Amerika wenden, und dem Congreß aufhelfen 
würde. Die Landung auf Minorca kann man nicht ver⸗ 
wehren. Alle Auſſenpoſten find auch deswegen ſchon zurüd- 
gezogen. Aber die Feſtung iſt ſehr ſtark, und mit allem 
Nöthigen auf lange Zeit verſehen. Indeſſen iſt es auch nicht 
unmöglich, daß Minorca verloren geht. 

Wenn nur die Engländer mit den Amerikanern ſich ab⸗ 
finden, und mit ihrer ganzen Macht auf Frankreich und 
Spanien fallen können, ſo geht alles ſo gut, als man es 
nach der gegenwärtigen Lage der Sachen wünſchen kann; 
und das gebe Gott! 

Sie fragen mich, liebſter Freund, ob dem aged 
Ihrer Frau Gemahlin und den daher entſtehenden Blödig⸗ 
keiten durch Haller's ſaure Tropfen abgeholfen werden könne 25 
Ich geſtehe Ihnen, daß ich Haller's ſaure Tropfen gegen 
den Magenkrampf überhaupt eben nicht ſehr nützlich gefunden 
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habe. Es kommt darauf an, ob meine theureſte Freundin 
allerhand Unreinigkeiten und zumal Galle im Magen ſitzen 
hat. In dieſem Falle muß auſſer dem Anfalle, das iſt, wenn 
der Magenkrampf vorbey iſt, der Magen gelinde durch Rha— 
barber und Magneſta gereiniget werden; wenn dieſes gehörig 
geſchehen iſt, ſo könnten die Halleriſchen Tropfen in Ver⸗ 
bindung mit einem bittern Mittel wohl nützlich ſeyn. Iſt 
aber der Magen rein, und das ganze Uebel kommt nur von 
Schwäche, fo wollte ich wohl rathen, täglich einige Quassia- 
Pulver auf lange Zeit zu nehmen. Für das Beſte halte ich 
in allen Fällen, dieſen Sommer en famille nach Bern zu 
reiſen, und ſechs Wochen da zu bleiben. 

Vom 4. zum 9. April dieſes Jahres war einer unſerer 
Mitbürger, Herr Feer ), ein ganz vortrefflicher 
Mann, hier. Ich beſchreibe in beyliegendem Briefe die 
ausnehmenden Eigenſchaften, den großen Verſtand und die 
ausgezeichneten Talente dieſes mir äuſſerſt ſchätzbaren und 
ſehr werthen Mitbürgers Seiner Gnaden dem Herrn Schult- 
heiß Sinner, und empfehle den Herrn Feer dieſem mir 
äuſſerſt werthen und von mir äuſſerſt venerirten Haupte der 
Republik Bern auf das nachdrücklichſte. Herr Feer iſt, nebſt 
ſeinem liebenswürdigen Herrn S., öfters bey mir im 
Hauſe geweſen. Wir haben ſehr viel von Ihnen und von 
Brugg geſprochen. 

Es thut mir herzlich leid, mein Beſter, daß Sie mit 
meinem Vetter, Herrn B., wegen mir in Uneinigkeit ge⸗ 
kommen ſind; und verzeihen Sie mir's, ich mußte wirklich 
lachen, daß Käſtner die Veranlaſſung dazu war. Warum 
zanfen Sie ſich doch, meine Lieben, über Dinge, die mir 
äuſſerſt gleichgültig find, und die mir kein Haar krümmen? 


*) Ein durch feine Geiſtes- und Herzenseigenſchaften gleich ausge— 
zeichneter Mann; gegenwärtig Mitglied des F 
vom Canton Aargau. 0 f 
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Doch die Hauptſache iſt wohl der ewige Streit über das 
Zurückhalten meiner Briefe. Die eine Parthey klagt: Herr 
Rathsherr Schmid erzähle nichts aus meinen 
Briefen. Herr Rathsherr Schmid klagt: man wolle 
nichts aus meinen Briefen wiſſen. Wahrlich, 
meine Freunde, es iſt ſchwer, zwiſchen Ihnen Schiedsrichter 
zu ſeyn. 5 
Alles, was ich dem Herrn Rathsherrn Schmid ſagen 
kann, iſt dieſes: Erhalten Sie mich bey allen meinen lieben 
Freunden und Mitbürgern immer in dem beſten Andenken. 
Verſichern Sie dieſelben immer meiner Hochachtung und 
meiner innigſten Theilnehmung an allen ihren Schickſalen. 
Sagen Sie allen, daß Nachrichten von ihrem beſondern 
Wohlergehen und von der allgemeinen Wohlfahrt meiner 
Vaterſtadt mich immer und zu jeder Zeit herzinniglich er⸗ 
freuen. Und wenn ich nicht immer mich al len namentlich 
empfehlen laſſe, ſo ſagen Sie, es geſchehe nur deswegen, 
weil ich ſie immer alle nennen müßte, denn ich liebe ſie 
alle, und wünſche allen — alles Gute. 

Dies find meine Geſinnungen immer geweſen; und wenn 


dieſe kein Gehör finden, ſo muß dieſes wohl von Ihren 


Zwiſtigkeiten kommen, die Sie, meine Freunde, vielleicht 
unter ſich haben, und bey denen ich ganz unſchuldig bin; 


vielleicht von Mißverſtändniſſen, die ſich durch gegenſeitige 


vertrauliche Erklärungen ſehr leicht heben laſſen. | 
Meine Briefe find Ihr Eigenthum, mein Freund, wo⸗ 


mit Sie übrigens machen können, was Sie wollen. Ich 


kenne Ihre Diſeretion, und überlaſſe Ihnen ganz, daraus 
vorzuleſen, oder nicht vorzuleſen, was Ihnen gut dünkt. 


Kein Menſch aus Brugg ſchreibt, auſſer Ihnen, an 


mich. Alſo weiß ich auch von allem weiter nichts, als was 
Sie mir ſagen. Warum man aber hie und da Ihnen einen 
deutlichen Widerwillen gegen mich äuſſert, dieſes 
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verſtehe ich wahrlich nicht. Ich beleidige ja keinen Men⸗ 
ſchen in Brugg, ich wünſche allen Gutes, ich freue mich über 
alles, was jedem Gutes widerfährt, und vorzüglich bin ich 
noch immer zärtlichſt gerührt und innigſt dankbar 
für die ehrenvolle und liebreiche Aufnahme, die ich im Jahr 
1775 in Brugg gefunden, und die ich niemals vergeſſen werde. 
Meine Tochter empfiehlt ſich Ihrem ganzen Hauſe auf 
das zärtlichſte. Ich umarme Sie alle drey mit unaus⸗ 
ſptechlicher Liebe, und bitte Gott beſtändig um Ihre Erhaltung. 
J. G. Zimmermann. 
Meine herzlichſten Grüße an alle meine lieben Anver⸗ 
wandten ohne Ausnahme und alle übrigen guten Freunde, 
die mir die Ehre und Liebe erzeigen, fich meiner zu erinnern. 


55. 
Hannover, den 19. Junius 1780. 

Ani meinen Brief vom 29. May, liebſter Freund, nebſt dem 
beygelegten Briefe an Herrn Schultheiß Sinner in Bern, 
werden Sie erhalten haben. Ob ich itzt gleich auf meiner 
Abreiſe bin, und zwar nach einer Gegend, die die Hälfte 
des Weges von hier nach der Schweiz ausmacht, ſo will ich 
doch Ihnen verſprochenermaßen noch etwas auf Ihren immer 
unbeantwortet gebliebenen Brief vom 5. Dec. 1779 ſagen. 

Sie haben auch Feinde, ſagen Sie, und wenn 
ein Voltaire oder feines gleichen einer aufſteht, 
ſo kann er den Beſten, den Großmüthigſten, den 
Redlichſten verdächtig machen. 

Wo iſt dann ein rechtſchaffener Mann in der Welt, 
liebſter Freund, der nicht Feinde hat? nicht Feinde haben 
muß, ſobald die Weit iſt und bleibt, was fie immer ge 
weſen war, und immer ſeyn wird? 

Was beweist denn das, daß ich auch Fein de 


habe? Es beweist, daß in meiner Denkungsart, in meinem 
18 
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Verhalten, in meiner Lage, in meinen Glücksumſtänden vie⸗ 
les iſt, das andern mißfällt. 

Was ſchadet mir das? daß die ſe Leute übel von 
Ihnen ſprechen, ſchreiben ꝛc., werden Sie fagen, 
und daß man dann das in der Schweiz, in Brugg, 
für ſehr wichtig hält, und ſich darüber freut. 

Dieſe Freude gönne ich Jedem. Ich habe unendlich, 
unausſprechlich mehr Freunde als Feinde. Unendlich mehr 
Leute ſagen Gutes von mir, als Böſes. Daß man aber in 
der Schweiz das Böſe von mir lieber hört, als das Gute, 
daran liegt mir nichts, denn dieſes thut und wirket bloß 
der liebe — Neid! 

Der Neid beweiſet weiter nichts, als daß in meinen 
Umſtänden entweder etwas beneidenswerthes iſt, 5 
daß meine Neider Schurken ſind. 

Erinnern Sie ſich nicht, daß ich auch in Brugg immer 
Feinde hatte, die mich für den größten Idioten auf Got⸗ 
tes Erdboden hielten, die glaubten, ich fen kein Arzt, ich 
ſey ein bloßer Dummkopf, weil ich an der Unterſuchung 
einer Pflegrechnung, oder bey einer Zwölferverſammlung, 
oder auf dem Schützenhaus kein Vergnügen fand. Haben 
aber meine Feinde in Brugg verhindern können, daß ich 
Leibarzt des Königs in England geworden bin? Ha- 
ben ſie verhindern können, daß meine Situation die größte, 
die glücklichſte, die angenehmſte Lage eines Arztes in Deutſch⸗ 
land iſt, der ſo viel Geſundheit hätte, als mir mangelt? 

Und was liegt mir nun an ein paar Hunden, die in 
Göttingen gegen mich bellen? Das macht Eindruck in Brugg, 
aber nicht in Hannover, und nicht in der großen 
Welt. Glauben Sie denn, daß ich alles dieſes Gebelle 
nicht in der Geburt hätte erſticken können, wenn ich gewollt 
hätte? 6 
Unglaublich iſt die Menge des Guten, das mir wider⸗ 


vr. 
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fährt, eben ſeit der Zeit widerfährt, da jene Hunde bellen. 
Ich leide von dem zu vielen Guten. Warum ſoll ich denn 
zittern und beben, liebſter Freund, wenn Sie mir ſchreiben: 
Sie haben auch Feinde? 

Doch genug hiervon. 

Frau von Obring danket herzlich für Ihr gütiges An⸗ 
denken, ſchätzet Sie ſehr hoch, und empfiehlt ſich Ihnen aufs 
beſte und liebreichſte. 

Nun zu Neuigkeiten, die Sie nach Belieben meinen 
Freunden in Brugg vorleſen können. 


In dieſer Woche (vielleicht den 23. Juntus) reife ich 


zu dem Fürſten und der Fürſtin von Orlow in das 
Bad nach Embs, ſieben Meilen von Frankfurt, bleibe da 
etwa drey Wochen, und reiſe alsdann zu dem Erbprin⸗ 
zen von Heſſen⸗Caſſel in Hanau, der mich auf die 
graciöſeſte Art nach ſeinem prächtigen Wilhelmsbad, eine 
Viertelſtunde von Hanau, hat einladen laſſen. 

Der Fürſt Orlow, zu dem ich reiſe, iſt derjenige, der 
der Ruſſiſchen Kayſerin durch feinen Muth und feine Tapfer⸗ 
keit die Krone auf den Kopf geſetzet hat, der ſodann viele 


Jahre ihr amant war, den fie anitzt noch immer mit Gna⸗ 


denbezeugungen überhäufet, dem ſie zum Ex. eben itzt noch 
bey Petersburg ein Gartenhaus für 700,000 Thlr. bauen läßt. 

Von dieſen Gnadenbezeugungen können Sie ſich hieraus 
einen kleinen Begriff machen. Im Jahr 1775 war dieſer 
Fürſt Orlow in Deutſchland, und kam nach Carlsruhe. Die 
Marggräfin, die ſich ſehr auf Juwelen verſteht, ſagte: er 
habe einmal einen Frack (ein deshabillé) mit Diamanden 
beſetzt daſelbſt bey Hofe angehabt, deren Werth ſie auf 
fünf Millonen Reichsthaler ſchätze. 


Auf ſeiner Bruſt ſah ich neulich das Bild der Ruſſi⸗ 


ſchen Kayſerin mit Diamanden beſetzt, deren Größe einen 
E ugliſchen General, der mein guter Freund iſt, und der 
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zu dem Fürſten hinkam, als ich bey ihm war, in Erſtaunen 
ſetzte. 

Nun dieſer Fürſt von Orlow (Bruder des Admirals 14 
die Türkiſche Flotte bey Tſchesme verbrannt hat, und den 
ich vielleicht auch nächſtens werde kennen lernen) kam 
mit feiner Gemahlin neulich, den 10. Junius, von Peters⸗ 
burg nach Hannover, frug mich für ſeine und ſeiner 
Gemahlin Geſundheit um Rath, und ſagte mir, er wolle 
alles thun, was ich ihm rathen werde. 

Er blieb den 10., 11., 12. Junius hier, und ich war 
immer bey ihm. Ich rieth das Bad zu Embs auf drey bis 
vier Wochen. Den 13. Junius if. der Fürſt mit ſeineim 
ganzen Gefolge und ſechsundzwanzig Pferden von hier nach 
Embs abgereiſet. em 

Der Fürſt iſt ein heroiſcher Mann von fünfundvierzig 
Jahren, auſſerordentlich groß und ſchön, ſehr luſtig, ſehr 
aufgeweckt, voll Wiſſenſchaft, Geiſt und Feuer, ausnehmend 
höflich und liebreich. Er gieng mit mir um, als wenn wir 
ſeit zwanzig Jahren Freunde wären. 

Die Fürſtin iſt eine Griechiſche Schönbeit von zwanzig 
Jahren, ein wahrer Engel, der mir das größte und Botz 
kommenſte Zutrauen zeigt. 

Auf der Durchreiſe in Potsdam King: De Für v von 
Orlow dem König in Preußen, daß er nach Hannover gehen, 
und mich da conſultiren wolle. Der König hatte die Gnade 
zu ſagen: „faites cela, c'est un bien brave et bien honnete 
homme.“ 

Dieſes erzäblte mir der gürſt den 10. Junius ER ic 5 
zum erſtenmal in ſein Zimmer trat. | 

Als ich den 12. Junius des Abends dem Fürſten und N 
der Fürſtin mich empfohlen hatte, ſchickten ſie mir einen 
Beutel mit hundert Ducaten und dieſem Compliment: die 
ſes Geld ſey ein geringes Merkmal ſeiner Dankbarkeit, das 
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keinen Werth habe, aber die Fürſtin bitte, daß ich einigen 
Werth auf den Beutel ſetze, weil er von ihrer eigenen Hand 
geſticket ſey. 

Dieſer Beutel war von feidenem Nilet, hatte zwei cou- 
Jants von Gold mit Diamanden beſetzt, die den Namen der 
Fürſtin ausdrückten. 5 

Nun zum Erbprinzen von Heſſen⸗Caſſel in Hanau, aber 
kurz, weil mir die Zeit mangelt. 

Der Erbprinz ließ mich erſuchen, ſein Wilhelmsbad zu 
beſuchen, und mich da auf einige Wochen zu baden; zugleich 
bot er mir daſelbſt freye Wohnung, freye Koſt und equipage 
an. Ich nahm es nicht an, ſondern ſagte, ich hahe Ruhe 
nöthig, und wolle anitzt alle Conſultationen ausweichen. Durch 
die letzte Poſt kam wieder ein Brief, des Inhalts: ich ſoll 
alle Ruhe und alle Freyheit haben, die ich verlange. Zu— 
nächſt an das Wilhelmsbad ſtoße der Fürſtliche Fafanen- 
garten, ein herrlicher Wald, in demſelben ſey ein Jäger— 
haus, in der untern Etage wohne der Jäger, die obere Etage 
ſey ganz leer, da habe die verſtorbene Landgräfin von Heſſen⸗ 
Caſſel (Mutter des Erbprinzen, Tochter Königs Georg II. 
von England) vormals immer ihre Andacht verrichtet; da — 
ſoll ich wohnen. Man habe wirklich den Anfang gemacht, 
mir die Zimmer neu tapeziren zu laſſen. 

Sie ſehen, wie gütig dieſer Fürſt iſt. Nun gebe aber 
der Himmel, daß die Ruſſen mich nicht zu ſehr nöthigen, 
nach Achen und Spaa mit ihnen zu gehen. 

Antwort auf dieſen Brief, liebſter Freund, ſchicken Sie 
mir unter folgendem Couvert: à Mr. Kämpf, Conseiller de 
la Cour et premier Medecin de! son A. S. Msgr. le Prince he- 

reditaire de Hesse-Cassel a Hanau. 

Ihr ganzes Haus und alle Freunde in Brugg umarme 


ich herzlich. 
ee: Simmermann, 


U 
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56. N 
Wilhelmsbad bey Hanau, den 11. Auguſt 1780. 

Liebſter Freund. Ihre Antwort auf meinen letzten Brief 
aus Hannover fand ich hier bey meiner Ankunft, und Ihren 
gütigen Brief vom 2. Auguſt erhielt ich hier vor einigen 
Tagen. 

Antworten kann ich Ihnen heute nicht, weil ich morgen 
nach Hannover abreiſe, heute noch viele Geſchäfte beſorgen 
muß, noch von allen Menſchen Abſchied zu nehmen habe, 
und dieſen Mittag in Hanau bey Hofe ſpeiſe. N 

In Embs war ich mit dem Fürſten und der Fürſtin 
Orlow vom 26. Junius bis zum 23. Julius ſo angenehm, 
als ich jemals in meinem Leben geweſen bin. Aber ihre 
Liebe hat mich faſt zu Tode gedrückt. Alle Künſte, die ein 
edler, großmüthiger Fürſt und eine liebenswürdige, ſchöne 
Fürſtin anwenden konnten, um mich aus den Dienſten des 
Königs von England wegzuziehen, ſind in Embs täglich an⸗ 
gewendet worden. Der Fürſt von Orlow verlangte von 
mir: 1) daß ich meine Stelle in Hannover verlaſſe; 2) daß 
ich anitzt mit ihm und ſeiner Gemahlin nach Achen und 
Spaa gehe; 3) daß ich den bevorſtehenden Herbſt mit ihnen 
in Paris zubringe, den Winter in Rom und Neapel, näch⸗ 
ſten Frühling in der Schweiz, den Sommer darauf in Pyr- 
mont und England; 4) daß ich alsdann mit ihnen nach Pe⸗ 
tersburg komme, daſelbſt ganz nach meinem eigenen Willen 
lebe, und ſo lange da bleibe, als ich es gut finde. 

Dafür verſprach mir der Fürſt: 1) gedoppelt ſo viel 
Penſion als mir der König in England giebt, alſo 2560 Thlr. 
in Louisd'ors zu fünf Thaler; 2) das Logis und die Tafel 
in ſeinem Pallaſt zu Petersburg; 3) meine eigene Kutſche 
und Pferde nebſt den dazu gehörigen Bedienten; 4) meiner 
Tochter ein reiches Heurathsgut, inſofern ſie von Hannover 
nach der Schweiz zurückgehen wolle; 5) die Freyheit, von 
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Petersburg nach Deutſchland oder der Schweiz zurück zu 
gehen, ſobald ich es gut finde; 6) nach meiner Entfernung 
von Petersburg eine jährliche lebenslängliche Penſion von 
1280 Thaler; 7) für dieſes alles eine förmliche Obligation, 
durch Notarius und Zeugen bekräftiget; 8) Verſprechen, 
das Capital, wovon die obgedachten 2560 und 1280 Thaler 
die Zinſe ſind, von nun an in der Banque von Amſterdam 
oder London zu meiner Sicherheit zu deponiren. 

Nach vieler Gemüthsunruhe habe ich dieſes alles höf⸗ 
lich — ausgeſchlagen. 

Nun ward verlangt, daß ich ſelbſt weit größere Be⸗ 
dinge mache, und fordere, ſo viel ich wolle 

Dieſes habe ich abgeſchlagen. 

Nun ward mir eine hohe Stelle im Dienſte der 
Kayſerin von Rußland angeboten, mit dem Bedinge, daß 
ich noch dieſen Herbſt oder Winter durch die Schweiz nach 
Paris oder Neapel komme, und dann im 2 1781 nach 
Petersburg mitgehe. 

Auf dieſes habe ich weder Ja noch Nein geſagt. 

Sie würden erſtaunen, mein Freund, wenn Sie alles 
wüßten, was ich Ihnen ſagen könnte, und Niemand ſagen 
werde. Nur fo viel will ich Ihnen ſagen, daß ich nicht 
als Arzt gebraucht werden ſoll. 

Doch genug hiervon. Aber noch ein paar Anecdoten. 

Den 23. Julius wäre ich mit der Fürſtin Orlow, drey 
Ruſſiſchen Damen, und in allem etwa 25 Perſonen, in einem er⸗ 
ſchrecklichen Sturme von anderthalb bis zwey Stunden beynahe 
auf dem Rhein bey Coblenz ertrunken. Der Fürſt und ſein 
Generaladjutant waren nicht auf dem Schiffe; alſo über⸗ 
nahm ich das Commando, uud gottlob, es ward alles gerettet. 

Den 24. Julius reiſeten der Fürſt und die Fürſtin 
Orlow mit ihrem ganzen Gefolge auf meinen N nach 
Achen und Spaa. . 
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Den 29. Julius kam ich in Frankfurt an. 

Den 30. Julius kam der Admiral Orlow, der die Tür⸗ 
kiſche Flotte bey Tſchesme verbrannt hat, in dem Haufe 
wo ich logierte, in Frankfurt an. Einen angenehmeren Tag 
habe ich in meinem Leben nicht gehabt, als in der Unter 
redung mit dieſem Admiral. 

Den König in Preuſſen ausgenommen, habe ich in mei⸗ 
nem Leben keinen fo großen Mann geſehen, wie dieſen Ad- 
miral Orlow. 

Noch hatte ich das Vergnügen, in ihm den Czar Peter 
den Großen zu ſehen; denn Orlow ſoll dieſem Monarchen 
ähnlich ſeyn, wie ein Ey dem andern. 

Den 30. Julius des Abends kam ich in Wilhelmsbad an, 
und ward von Seiner Durchlaucht dem Erbprinzen von Heſſen⸗ 
Caſſel (Landgrafen zu Hanau) und ſeiner Gemahlin, Schwe⸗ 
ſter des Königs in Dänemark, und dem ganzen Hofe mit 
unbeſchreiblicher Gnade und Höflichkeit aufgenommen. 

Der Erbprinz iſt den ganzen Tag immer hier. Ihro 
Königliche Hoheit die Erbprinzeſſin kommt jeden Abend mit 
ihrem ganzen Hofe hieher. 

In dieſer Geſellſchaft und mit einer großen Menge 
äuſſerſt intereſſanter Perſonen von Stande habe ich ſeit dem 
30. Julius hier täglich gelebt. 

Der Erbprinz hat alles in der Welt für mich gethan, 
was er glaubte, das mir Vergnügen machen konnte. 

Am Tage nach meiner Ankunft fand er mich des Mor 
gens frühe hier vor meinem Hauſe ſtehen. Er fragte mich, 
ob ich ſchon alles geſehen habe? Nein, ſagte ich, noch nichts, 
denn ich warte hier auf meinen Begleiter. Da nahm mich 
der Erbprinz in ſeinen Arm, und ſagte: „kommen Sie 

mit mir, ich will Ihr Begleiter ſeyn, mu 
ihnen alles zeigen! —“ 

Ich muß abbrechen, weil ich keine Zeit mehr babe, 
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Alle dieſe Nachrichten können Sie in Brugg Jedem 
ertheilen, der ſie hören will. 

Die Antwort auf dieſen Brief ſchicken Sie gerade nach 
Hannover. 

Meinen herzlichen Gruß an Ihr liebes Haus und alle 
Freunde in Brugg, 


Tout à vous. 
J. G. Zimmermann. 


57. 
Hannover, den 1. November 1780. 

Geſtern, den 31. October, erhielt ich, mein verehrter 
Freund, Ihren Brief vom 15. October. 

Es freuet mich, daß mein Brief vom 11. Auguſt Ihnen 
angenehm geweſen iſt. | 

Den 12. Auguſt bin ich von Wilhelmsbad abgereiſet, 
und habe noch bis zur letzten Minute die ausnehmendſten 
Beweiſe der Gnade und des Wohlwollens von Seiner Durch— 
laucht dem Herrn Erbprinzen von Heſſen⸗Caſſel erhalten. 

Ich reiste nur fünf Stunden von da, nach Staden in 
der Wetterau, auf das Gut meiner Herzensfreunde, des Herrn 
Oberkammerherrn von Löw aus Hannover und feiner Fa— 
milie. Ich blieb daſelbſt den 12., 13. und 14. Auguſt, und 
überdachte im Schoſe der Freundſchaft und in einer himm— 
liſchen Ruhe alles, was den Sommer hindurch mit mir vor— 
gegangen war. Dies alles ward von der mit dem Peters— 
burger Hofe, mit der Ruſſiſchen Kayſerin und mit dem Für- 
ſten Orlow äuſſerſt wohl bekannten Löwiſchen Familie aus 
Herzensgrunde getheilt; denn die älteſte Fräulein von Löw 
iſt drey Monate als Hofdame der ſeligen Landgräfin von 
Darmſtadt in Petersburg geweſen, und kennt Petersburg ſo 
gut wie Hannover. . 

Den 15. Auguſt gieng ich über Butzbach, Gießen, Mar⸗ | 
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purg, Caſſel und Göttingen nach Pebuöber wo ich den 18. 
Auguſt ſehr glücklich und vergnügt ankam. 

Ganz Hannover war bey meiner Ankunft voll von der 
Nachricht, daß ich mit großen Bedingen nach Petersburg 
gerufen ſey. Eine Menge Menſchen von allen Ständen nah⸗ 
men einen ſo herzlichen Antheil daran, daß ich ohne Rüh⸗ 
rung nicht anhören konnte, wie liebreich man von allen 
Seiten wünſchte, daß ich hier bleiben möchte. Ich erklärte 
mich indeſſen nicht. Aber ich machte mir den Spaß, daß 
ich das beſte Zimmer in meinem Hauſe ganz neu meubliren 
ließ. Nun ſagten die einen immer, daß ich noch fortgehen 
werde, die andern verſicherten hingegen, ich habe Tiſchler 
und Tapezirer und Bildſchnitzer in meinem Hauſe, und dies 
ſeyen doch keine Reiſeanſtalten. 

Ich beſuchte indeſſen geruhig meine Kranken, und that 
meine Geſchäfte wie gewöhnlich. Den 26. September machte 
ich noch eine kleine Reiſe nach Stade zu dem ſehr freund⸗ 
ſchaftlich für mich gefinnten Gouverneur der Herzogthümer 
Bremen und Verden, dem Herrn Geheimen Rath von Bor 
denhauſen. Bey dieſer Gelegenheit hatte ich das Vergnü⸗ 
gen, eine Fregatte von 22 Kanonen auf der Elbe (die bey 
Stade vier Stunden breit iſt) zu beſteigen; und am 3. Ort. 
war ich wieder in Hannover. 

Den 28. September war der Admiral, Graf Alexis 
Orlow, in meinem Hauſe in Hannover, und wollte mich be⸗ 
ſuchen. Sie können ſich vorſtellen, wie leid es mir that, 
dieſen intereſſanten Mann verfehlet zu haben. 5 

Den 9. October hatte ich einen Brief von dem Fürſten 
Orlow aus Spaa vom 1. October, worin er mich ſeiner un⸗ 
veränderlichen Freundſchaft verſichert, mir alle feine Aner- 
bietungen wiederholet, und nochmals verlanget, daß ich un⸗ 
ter den bekannten Bedingen als Freund mit ihm lebe, 
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oder unter noch größern Bedingen mich entſchließe, in den 
unmittelbaren Dienſt der Kayſerin zu treten. 

Geſtern erhielt ich von den banquiers in Frankfurt, 
den Herren Gebrüdern Beetmann, Nachricht, daß der Fürſt 
Orlow in Paris angekommen ſey. Ich kann alſo noch dieſe 
Woche, wenn ich will, nach Frankfurt gehen, um mir da 
Reiſegeld nach Brugg und Marſeille auszubitten, wo ich am 
Ende des Novembers den Fürſten Orlow antreffen würde. 
Zwölf Tage könnte ich in Brugg bleiben. Der liebe Herr 
Rathsherr Schmid würde mir alsdann ſagen, wie man von 
Brugg nach Lyon reiſet; und da, oder in Marſeille würde 

ich den Fürſten Orlow antreffen, ſodann mit ihm nach Ge⸗ 

nua und Livorno ſchiffen, mit ihm den Winter in Rom und 
Neapel zubringen, mit ihm im Frühling nach Brugg kom⸗ 
men, und von da den kleinen Spabiergang zurück nach Pyr⸗ 
mont machen. Alsdann könnte ich mich dem Fürſten Orlow 
empfehlen, wieder nach Hannover ene und da ſeyn und 
bleiben, was ich itzt bin. 

Aber dies wird nicht geſchehen, denn mit der nächſten 
Poſt werde ich an den Fürſten Orlow ſchreiben, daß ich ent: 
ſchloſſen ſey, in Hannover zu bleiben. Sagen Sie alſo 
auch dieſes, mein lieber Freund, meinen gütigen Freunden 
in Brugg, und bezeugen denſelben meinen verbindlichſten 
Dank für den liebreichen Antheil, den fie an dieſer Nach⸗ 
richt haben nehmen wollen. 

Die Urſache, warum ich die Vorſchläge des Fürſten Or- 
low nicht angenommen habe, iſt ganz einfach: Ich bin 
mit meinem Zuſtande in Hannover vollkommen 
zufrieden. Warum ſollte ich in meinem Alter eine ſo 
ganz neue, ſo ganz verſchiedene, ſo ganz fremde und gewiß 
mit großen Gemüthsunruhen begleitete Lage mit meiner hie⸗ 
ſigen Lage vertauſchen wollen, in der ich vollkommen glück⸗ 
lich, ruhig, ſicher und zufrieden lebe? Der Sicherheit 
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wegen hätte ich zwar bey dem Fürſten Orlom nichts zu 
befürchten gehabt; denn er wollte auf der Stelle, gleich von 
Spaa aus, nach meinem Belieben in der banque von Am- 
ſterdam oder in der banque von London diejenige Summe 
Geldes deponiren, die erfordert ſeyn würde, um mir eine 
lebenslängliche Penſion von 1200 Thaler in ſchwerem Gelde, 
und, fo lange ich bey ihm bleiben würde, eine Penſion von 
2400 Thaler zu verſichern. Für alles übrige, nemlich ſeinen 
Tiſch, Logis in ſeinem Pallaſte zu Petersburg, Equipage 
und Bediente, und ein reiches Heurathsgut für meine Toch⸗ 
ter, wenn ſie nicht nach Petersburg gehen wolle, war er 
entſchloſſen, mir ſchon in Embs eine förmliche Obligation 
auszuſtellen, und wollte dazu einen Notarius aus Wetzlar 
kommen laſſen. 

Mit dem, was er mir aber zuletzt, namens der 
Kayſerin, anbot, hatte es eine andere Bewandniß gehabt. 
Der Auftrag war vornehm und groß. Dieſes erfuhr ich ſchon 
in Embs, wo ein Ruſſiſcher wirklicher General⸗ 
Adjutant ſich ſchon mit vielen Complimenten bey mir 
recommandirte, daß ich ihn alsdann unter mir gebrauchen 
möchte. Aber dieſe Bahn war ſchlüpferig und ger 
fährlich. Da aber dieſes alles geheime Angelegenheiten 
betrifft, fo kann ich mich darüber nicht erklären. Genug, 
der Fürſt hatte von der Kayferin den Auftrag, zu einem ger 
wiſſen Zwecke einen Mann aufzuſuchen, auf deſſen Klugheit, 
Rechtſchaffenheit und Treu ſie ſich ganz verlaſſen könne; 
und der Fürſt erzeigte mir die Ehre, mir zu ſagen, ich ſey 
dieſer Mann, und er wähle mich! 

Doch genug von dieſem. — 

Nun trägt mir aber unſer König ein ganz anderes 
Geſchäft auf. In dieſem Monat kommt der zweite Sohn 
Seiner Majeſtät, Seine Königliche Hoheit der fiebenzehn- 
jährige Fürſt⸗Biſchof von Osnabrück nach Hannover, und 
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wahrſcheinlicher Weiſe wird er auch in Hannover bleiben. 
Der König will, daß ich die Aufſicht und die Sorge für 
die Geſundheit dieſes Prinzen habe. 

Er wird auf dem hieſigen Königlichen Schloſſe, und 
gerade gegen meinen Fenſtern über, wohnen. Mein 
Geſchäft iſt, daß ich den Prinzen, auch wenn er geſund iſt, 
oft beſuche, alſo etwa zwey oder dreymal in der Woche. 
Alſo bin ich guter ehrlicher Bürger und Kleinglöckler von 
Brugg anitzt, bon gre, mal gıe, ein Hofmann! 

Die Sache iſt aber gar nicht ſchwer. Der König, der 
eine ſehr große Liebe zu unſerm Feldmarſchall von Harden- 
berg hat, übergiebt ihm die ganze Sorge für ſeinen Prinzen, 
die ganze Einrichtung feines Hofes, und hat ihm gefchrie- 
ben, er hoffe, er werde Vaters Stelle bey ſeinem 
Sohne vertreten. Nun iſt der Feldmarſchall von Har- 
denberg in Hannover eben ſo gütig und liebreich für mich 
geſinnet, als in Brugg der Herr Rathsherr Schmid. Ich 
ſehe ihn oder feine Gemahlin beynahe alle Tage. Der Feld⸗ 
marſchall iſt ein alter Kriegsmann, ein Mann voll Feuer, 
Geiſt, Lebhaftigkeit und Stärke in feinem achtzig ſten 
Jahre. Etwa drey oder viermal habe ich ihm ſchon das 
Leben gerettet. Seine Manieren ſind offen, frey, ungezwun⸗ 
gen, höflich, gütig und liebreich. Er haſſet alle Ceremonie. 
Sie ſehen alſo, daß ich unter der Leitung eines ſolchen 
Mannes ſchon fortkommen werde. 

Hierzu kommt auch noch ein glücklicher Umſtand für 
mich. Einer der Cavaliere, die dem Prinzen zur beſtän— 
digen Geſellſchaft von dem König ſelbſt zugegeben ſind, iſt 
der Freyherr von Löw, Oberadjutant des Feldmarſchalls 
und Sohn unſers Herrn Oberkammerherrn von Löw, ein 
Mann von auſſerordentlich liebenswürdigem Charakter, an 
den ſich gewiß der Prinz vorzüglich attachiren wird, und — 
mein Herzensfreund. | 
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Eben fällt mir ein, daß wir heute, am erſten November, 
Zwölferverſammlung in Brugg haben. Wäre ich in 
Brugg, ſo würde ich anitzt Obmann ſeyn, und dieſen 
Nachmittag vom Throne folgende Rede halten: 

„Wohlgeehrte, wertheſte Herren. Ich habe Sie heute, 
„nach alter Gewohnheit, zu unſerer halbjährigen Verſamm⸗ 
„lung zuſammen berufen. Wir haben heute alle das Recht, 
„unſere Meinung frey und offenherzig über die Verwaltung 
„der Angelegenheiten unſerer Vaterſtadt zu ſagen. Jeder 
„von Ihnen, wohlgeehrte Herren, ſage rund heraus, was 
„er hierüber gutes, zweckmäßiges und allgemein nützliches 
„dieſes letzte halbe Jahr hindurch gedacht hat. Wir wer⸗ 
„den alles zuſammen freundſchaftlich und aufmerkſam prü⸗ 
„fen; und ſodann darüber unſern hoch und wohlgeehrten 
„Herren Schultheißen und Räthen einen geziemenden und 
„reſpectuoſen Vortrag thun. Ich werde mich der Ehre 
„freuen, heute abermal Ihr Obmann und Vorſitzer geweſen 
„zu ſeyn, wenn unſere hochgeehrten Herren Schultheiße 
„und Räthe unſere Aufmerkſamkeit loben, und unſere gut⸗ 
„gemeinten Bemerkungen und Vorſchläge mit ihrem Beyfalle 
„beehren. Gott gebe uns allen den Geiſt der Wahrheit, 
„der Billigkeit und der Mäßigung, und laſſe uns mit Liebe 
„überlegen, was etwa mangelhaft ſeyn mag, und mit Dank⸗ 
„barkeit erkennen und anpreiſen, was unſere hochgeehrten 
„Herren Schultheiße und Räthe gemeinnützliches und 
„verehrungwerthes thun.“ 6 

„Herr Stadthalter — was iſt Ihre Meynung?“ c. ꝛc. ꝛc. 

Sie wiſſen, mein lieber Freund, daß ich auf dem Rath⸗ 
hauſe in Brugg ein ſehr ſchlechter Redner war. 
Deuken Sie aber auch, daß ich eben deswegen mein Leben 
lang Obmann in der Zwölf geblieben wäre; und daß 
ich anitzt nichts mehr und nichts weniger bin als Klein 
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glöggler. Nehmen Sie alſo, ich bitte, bitte, mit dieſem 


kleinen Pröbchen vorlieb. f 
5 f Den 3. November. 


Sie ſehen, mein Freund, daß alles, was ich Ihnen 
hier ſchreibe, zeigbar iſt; und alſo können Sie daſſelbe 
nach Belieben unſern Freunden vorleſen. 

Da die Weinleſe in Brugg immer ſo ſchlecht iſt, ſo 

ſollte man, wie mir däucht, die Weinſtöcke ausreiſſen und 
Waſſer trinken. 
Es freuet mich, daß Herr de Gingins de Chivilly zu 
Bern in den Rath befördert worden. Dies iſt ſehr ver- 
nünftig. Herr Schultheiß Sinner ſagte mir im Jahre 1775 
in Bern, es wäre ſehr gut, wenn man in den Rath der 
Zweyhundert in Bern immer einige Mitglieder aus den 
Aargauiſchen Städten und auch aus den Städten im Pays 
de Vaud aufnähme. Dies wäre noch viel vernünftiger, aber 
eben deswegen wird es auch höchſt vermuthlich niemals ge⸗ 
ſchehen. 

Was ſagt man in Brugg zu der Enthauptung des Pfar- 
rers Waſer? Sehr ſchön / ſehr ſchön, wird man fagen! 
Dieſe Geſchichte hat in Deutſchland, in Holland und auch 
ſogar in England Aufmerkſamkeit erreget, und iſt, wie Sie 
leicht denken können, von Jedermann ohne Ausnahme für 
äuſſerſt grauſam gehalten worden. Ein Haupartikel des 
corporis delie gegen Waſer war doch, daß er Acten aus 
dem Zürcheriſchen Archiv geſtohlen, und dieſe dem Canton 
Schwyz überlaſſen habe; allein ich habe in den Zeitungen 
geleſen, daß der Canton Schwyz dieſes öffentlich widerfpro- 
chen habe. Linguet ſagt im 67. Stücke ſeiner Annales poli- 
tiques. von 1780 (die vielleicht in Brugg nur wenige Leſer 
haben): „Cette histoire est-elle bien du 18me siècle? Sans 
doute, puisque la petition de Lord Gordon et ses suites 
en sont.“ | 
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Meine Tochter, die ſich geſund, munter und fröhlich 
befindet, umarmet Sie alle, meine geliebten Freunde, herz⸗ 
lichſt. Ich auch. Vale! * 

J. G. Zimmermann. 22 


58. f 1 f 
Hannover, den 13. Julius 1781. 

Morgen reiſe ich nach Pyrmont, weil Seine Königliche 
Hoheit der Prinz Friedrich von England da iſt, und weil 
ich ihm gerathen habe, daſelbſt vierzehn Tage ſeine Hand zu 
baden, die er fchon ein paarmal verſtaucht hat, weil er 
fürchterlich reitet, und ſich nichts daraus macht, wenn er 
etwa zuweilen mit dem Pferde ſtürzt. 

Um alle Kranken dort von mir abzuhalten, habe ich mei; 
nen Herzensfreund, den Herrn Hofmedieus Marcard aus 
Hannover, zum voraus nach Pyrmont geſchickt, damit er 
jedem, der meinen Rath zum voraus een hat, dort in 
meinem Namen antworte. anne an 

Ach, liebſter, beſter, enen e wie ſchrecklich 
lange habe ich nicht an Sie geſchrieben! Seit Aller Heiligen 
und Aller Seelen Tag im Jahre 1780 KR großen Tage 
für Brugg) nicht! 1190 fc 

Ich habe ſeitdem ſehr viel Böſes, und dann auch wie⸗ 
der zwiſchendurch viel Gutes erfahren; vom letztern immer 
mehr als ich verdiene. Ich will Ihnen in der Ae e von 
jeder Art etwas hieher ſetzen. 

Vom Ende des Novembers 1780 bis über die Mitte des 
Januars 1781 war ich krank und ſechs Wochen bettlägerig. 
Ich litt ganz erſchrecklich von Hömorrhoidalzufällen, Kräm⸗ 
pfen und einem rheumatiſchen Uebel. Gefährlich war mein 
Zuſtand nicht, aber äuſſerſt ſchmerzhaft. 

Zwiſchen Weihnachten und dem neuen Jahr 1780 sis 
1781 erholte ich mich wieder ſehr; aber den 31. December 
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hatte ich einen tödtlichen Schrecken; ich ward auf der Stelle 
mit einem grauſamen Magenkrampfe befallen, der zwölfmal 
im erſten Tage wiederkam, und mich wie ein Blitz überfiel. 
Vierzehn Tage dauerte dieſe Noth. Endlich heilte mich der 
Extract aus der Baldrianswurzel, wovon ich täglich eine 
ſehr große Quantität einnahm. 

Die Veranlaſſung dieſes Magenkrampfes war leider das. 
Den 31. December 1780 ward meine liebe Tochter plötzlich, 
äuſſerſt unerwartet und unverſehens, des Morgens frühe mit 
einer entſetzlichen Blutſtürzung aus den Lungen befallen. 
Da das arme, liebe Kind immer äuſſerſt mager, aber 
ſonſt im letzten Jahre und drüber ſehr geſund war, ſo 
ſah ich im erſten Augenblicke, was daraus entſtehen milde 
Dies war mein gerechter Schrecken. 

Die Blutſtürzung vom 31. December dauerte fünf Sa 
Dien 21. Januar kam eine zweyte, die drey Tage n 
und noch weit ſchrecklicher und heftiger war. 

Den 10. und 11. Februar ſpie ſie eine weit geringere 
Quantität Blut, und das war das letzte Mal. 

Seitdem iſt nun das arme Kind immer krank / immer 
fieberhaft, huſtet immer, iſt immer mehr und weniger auf 
der Bruſt beklommen, immer ſehr ſchwach, und bey allem 
dieſem Elende immer heiter und froh und ganz ohne 
Furcht, und des von mir zuverläſſig befürchteten trauri⸗ 
gen Ausganges, und der wirklich immer ſtufenweiſe ſich ver- 
mehrenden Krankheit ungeachtet, glaubt ſie gar nicht, was 
iſt. Sie können leicht denken, daß ich (obgleich mit bluten⸗ 
dem Herzen) ihren guten Humor unterhalte. 
Unzählige Menſchen hier haben ihr ſeit dem Anfange 
dieſer traurigen Krankheit bis auf dieſe Stunde unaus⸗ 
ſprechliche Liebe erzeigt. Sie können nicht glauben, mein 
Freund, wie liebreich man hier gegen Kranke und Rotz 
leidende iſt. f 

19 
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Alles was ich als Vater — in meinen Umſtänden bey 
dieſer Krankheit empfunden habe, noch empfinde, und 
bis ans Ende empfinden werde, will ich Ihnen nicht 
ſagen! Ich kämpfe aber auch wie ein Löwe gegen dieſes 
Unglück, das mich niederdrückt, und gegen ein entſetzliches 
Unglück, das mir den 4. Junius 1784 widerfahren iſt, und 
mich unglücklich machen wird, ſo lange ich lebe. 

Doch ich gehe in meiner Erzählung wieder zurück. 

Nach der Mitte des Februars 1784 fieng ich an, wieder 
Kranke zu beſuchen. Ihre Anzahl ward bald auſſerordent⸗ 
lich groß; und unglücklicherweiſe waren unter dieſen Kran⸗ 
ken verſchiedene der erſten und vornehmſten der Stadt am 
gefährlichſten. Von Morgens um fieben Uhr bis Abends um 
neun Uhr hatte ich keine Ruhe, und ich konnte keine Seite 
leſen / keinen Brief ſchreiben. Dies dauerte bis an den An⸗ 
fang des Monats März. Gott half mir alles überwinden. 
Alle dieſe Kranken aufer meinem en wurden gerettet 
und geſund. 

Von der Mitte des März bis Ende Aprils batte ich die 
größte Geſundheit und die größten Kräfte, die ich noch in 
Hannover gehabt habe. So geſund befand ich mich in 
Deutſchland noch nie. Ich war auſſerordentlich thätig da» 
bey, und konnte unglaublich viel verrichten. 

Noch ſehr munter war ich den ganzen Monat May 
hindurch, ob mich gleich meine ſchreckliche ‚Soreefpondeng 
und großer Kummer drückte. 

Der 4. Junius, der Geburtstag unſers lieben Königs, 
war einer der unglücklichſten Tage meines Lebens. An die⸗ 
ſem Tage kam die Nachricht von London, daß der König 
meinen Herzensfreund, den Herrn Hofrath von Döring, zum 
Regierungsrath (für das Herzogthum Lauenburg) in Ratze⸗ 
burg gemacht habe, und daß er mit Ende Septembers vn 
dahin abreifen müſſe. 
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Dies iſt zwar eine ehrenvolle, große Stelle. Meinem 
Freunde macht ſie Vergnügen; ob er gleich 100,000 Thaler 
im Vermögen hat, und alſo dieſes Glück nicht bedarf. Aber 
hier hatte er entſetzliche Arbeit, und dort hat er Ruhe. 
Ratzeburg liegt auch nur drey Meilen von Herrn von Dö⸗ 
ring's Rittergute Badow in Mecklenburg. 

Frau von Döring iſt über dieſe Beförderung innigſt be 
trübt, beträgt ſich aber dabey wie eine Heldin. Alle ihre 
Freunde hier ſind darüber in Thränen. Könnte man ſich zu 
Tode weinen, ſo wäre ich ſeit dem 4. Junius 1781 lange todt. 

Ratzeburg liegt 22 Meilen von hier, su 3 Meilen von 
Lübeck. 

Ich muß hier über dieſes Unglück meine Empfindungen 
verſchweigen, wie über das Unglück mit meiner Tochter, da- 
mit ich, liebſter Freund, Sie nicht zu ſehr betrübe. 

Am Ende des Januars 1781 hatte ich eine Vocation 
als erſter Leibarzt des regierenden Landgrafs von Heſſen⸗ 
Caſſel in Caſſel. Er bot mir achtzehn Hundert Thaler Pen⸗ 
ſion, und hätte mir 2000 Thaler Penſion nebſt einem Hauſe 
ze. gegeben. Aber ich bedankte 9 55 mit der erſten Poſt 
nie alles, 

Ach, die Lerſuchung kommt mik itzt oft, nach der 
Schweiz zurückzugehen! Aber mein Sohn — hindert mich 
allein, mit Freude an die Schweiz zu denken. Ich werde 
bier fo ver waiſet ſeyn — und möchte gerne meine 8 
in Ruhe ſchließen, wenn Gott es wollte. 

Ich habe Ihnen nur das Hauptſächlichſte von meiner 
Geſchichte geſagt, mein Freund. Sie ſehen, daß ich auf 
einem weiten Meere bin, wo ſchreckliche Stürme mein armes 
Schiffchen auf und nieder werfen, und wo mich doch auch 
oft Gottes Sonne wieder anblickt. Ich will ausharren, 
mich Gott in allem unterwerfen, und Hülfe und Troſt 
allein von Gott erwarten, der mich auch oft in meinem 
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größten Leiden mächtig ſtärkt. Ach, werfen Sie doch 
einen Blick auf alles, was mir ſeit dem Anfang des Ju⸗ 
lius 1768 bis den 13. Julius 1781 widerfahren iſt! — 

Nun zu Ihren Briefen vom 22. November 1780 und 
vom 28. Februar und 23. April 1781. Verzeihen Sie aber, 
wenn ich kurz antworte. 

Gott ſey der Vergelter ſo vieler Liebe — von Ihnen, 
mein Beſter, von Ihrer Gemahlin und Ihrer Mlle. Tochter. 

Der Fürſt Orlow iſt ſchon ſeit einigen Monaten mit 
ſeiner ganzen Geſellſchaft bey meinem lieben Tiſſot in Lau⸗ 
ſanne, und bleibt den Sommer da. | 

Unſer Königliche Prinz iſt ein äuſſerſt liebenswürdiger 
Herr, der gar nicht wiſſen will, daß er ein Prinz iſt, mir 
herzlich gut begegnet, und mich gar nicht genirt. Gott be 
wahre aber ſein raſches, feuriges Alter vor Unglück!! Sein 
erſter Cavalier, ein Oberſter von der Engliſchen Garde und 
Neveu des großen Pitt, iſt mein ſehr guter Freund. 

Sie beſchämen mich mit Ihrem äuſſerſt des intereſſirten 
Weſen, Herr Cato! Ich weiß nicht mehr, wie ih es an; 
greifen ſoll, um Sie zu belohnen! 

Der Weinberg in Villnachern ſoll alſo nicht verkauft 
werden. Vielleicht trinke ich noch ſelbſt den Wein, der da 
gezogen wird. 

Nach allem, was man in ganz Deutſchland über den 
enthaupteten Pfarrer Waſer geſagt hat, weiß ich, daß die 
Regierung in Zürich ihn mit Recht hat enthaupten laſſen. 
Ueber keine Geſchichte aus der Schweiz ward jemals in 
Deutſchland mehr pro und inſonderheit contra geſchrieben. 

Der Brief des Königs in Preuſſen an Bern, davon Sie 
mir eine Copey mittheilten, gieng nach London, und kam, ſo 
wie Sie ihn geſchrieben hatten, in Hände die Sie wohl 
nicht errathen. | 

Die Freyburger Affaire ar der Reglerung in 15 f 
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die größte Ehre. Alles ward mit großem Muth und Klug⸗ 
heit ausgeführet. 

Es würde mich ſehr freuen, wenn Herr Feer in Bern 
Profeſſor würde, Man kann keinen beſſern wählen. Ich 
habe eine große Liebe für dieſen trefflichen, aufgeklärten, 
vernunftvollen Mann, der Brugg große Ehre macht. 

Der Kayſer wird ſich für die ſchöne Straße bedanken, 

die Sie ihm über den Vötzberg machen. Doch er hat itzt, 
und für lange, andere Geſchäfte. 

Den 2. Februar 1781 ſprach ich hier zum erſtenmal 
den großen Herzog Ferdinand von Braunſchweig. Er iſt 
ganz überſchwenklich höflich, und hat mir ſogar fein großes 
Bedauern über den Zuſtand meiner Tochter bezeuget. Nichts, 
was er irgend einem Menſchen angenehmes ſagen kann, ent- 
geht ihm. Ich habe keinen freundlichern Mann in mei⸗ 
nem Leben geſehen; und doch war er den Franzoſen ſo 
fürchterlich. Er war hier, um dem Königlichen Prinzen 
von England ſeine Aufwart zu machen. 

Ich muß ſchlieſſen, weil mir die Zeit gebricht. 

Gott erhalte Sie, mein Beſter, mit Ihrer verehrungs⸗ 
werthen Familie bis zum höchſten Alter. Grüßen Sie herz 
lich Ihr Haus und alle meine Freunde. Theilen Sie doch 
gerne mit, was ich Ihnen ſchreibe. Ich umarme Sie mit 
allen Kräften meiner liebenden Seele. 

J. G. Zimmermann. 


59. N 
Hannover, den 16. September 1782. 
Liebſter, beſter Freund, ich hätte vor Befchämung nie⸗ 
derfallen ſollen, als ich Ihren letzten Brief vom 31. Auguſt 
ſah, und doch küßte ich den lieben Brief, und freute mich 
des Freundes, der mir immer treu bleibt. 
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Es ift nun bald ein Jahr ſeit meinem letzten Briefe 
an Sie verfloſſen. Niemals habe ich indeſſen mehr an Sie 
gedacht, niemals mir weniger mein Stillſchweigen verzogen. 
Hören Sie aber meine Geſchichte. Sie werden ſehen, daß 
ich mich ganz in mich ſelbſt gezogen hatte, und ſo viel ich 
konnte, für mich allein lebte. 

Der Monat September des vorigen Jahres 1781 war 
einer der ſchrecklichſten meines Lebens. Den 10. verlor ich 
meine liebe Tochter, den 21. meine beſte und unvergleich⸗ 
liche Freundin, die Frau von Döring, die als Regierungs- 
räthin nach Ratzeburg kam. 

Run war ich der ganzen Welt müde, ich hatte kein 
Vergnügen mehr an nichts auſſer meinem Hauſe, und in 
meiner Kammer zerfloß ich bey der Betrachtung meines Zu⸗ 
ſtandes in Thränen. 

Ich wäre eines langſamen Todes geſtorben, wenn ich 
nicht verſuchet hätte, meine letzten Kräfte zuſammenzuraffen, 
und meinen Geiſt mit etwas zu beſchäftigen, das ihm viel⸗ 
leicht einſt Vergnügen machen konnte. Ich nahm mir alſo 
vor, keine anderen Kranken zu beſuchen als die allerwichtig⸗ 
ſten, aller Correſpondenz beynahe zu entſagen, und übrigens 
in meinem Hauſe zu leben wie in Brugg, das iſt, immer zu 
leſen und zu ſchreiben. Dies that ich von Ende Septembers 
bis in die Hälfte des Decembers 1781. 

Man merkte das hier bald, beklagte mich ſehr, ſuchte 
mich herauszureiſſen, aber ich blieb bey meinem Entſchluſſe. 
Der König ſelbſt und ſein Miniſter in London nahmen An⸗ 
theil an meinem Zuſtande. Der Miniſter condolirte mir des 
Verluſtes meiner Tochter wegen, ſuchte mich aufzumuntern, 
und gab mir zugleich den 6. November 1781 die vollkom⸗ 
menſten Verſſcherungen der Königlichen Gnade, und zum 
Beweiſe deſſen, ſchrieb er mir, vermehre mir der König meine 
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jährliche Penſion von 1200 Thaler mit 400 Thaler, fo daß 
ich ſeitdem von dem König / in Louisd'ors zu fünf Reichsthaler 
gerechnet, über 1700 Thaler jährlich beziehe.! 

Dieſe Geſchichte machte hier, wie Sie leicht denken 
können, vielen Eindruck. Der Befehl kam von London mit 
dem gleichen Poſttag, daß mir dieſe Penſion von nun an be⸗ 
zahlt werden müſſei, fo lange ich lebe, aber keinem meiner 
Nachfolger. Unſere Miniſter, die von dieſem allem nichts 
gewußt hatten, erſtaunten, und bezahlten. 

Freilich hatte der König gehört, daß ich mannigfaltig 
Gelegenheit hatte, von Hannover wegzugehen, und das wollte 
er nicht. Noch im Jahre 1784 hatte ich dieſe Gelegenheit 
zweymal. Den 28. Februar 1781 erhielt ich eine Vocation 
als erſter Leibarzt des Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel mit 
1800 Thaler Penſion, und der Verſicherung von dem Herrn 
Erbprinzen von Heſſen⸗Caſſel in Hanau, daß ich dieſe Pen⸗ 
ſion lebenslänglich behalten werde. Ich ſchlug dieſe Voca⸗ 
tion mit der erſten Poſt aus. Den 22. September 1781 er⸗ 
hielt ich dieſe Vocation zum zweitenmal; der Landgraf bot 
mir nunmehr 2000 Thaler Penſion, verſprach mir freye Ta⸗ 
fel bey feinem Hofe ꝛc. ꝛc. Ich bedachte mich 55 Tage, 
und ſchlug wieder Alles aus. 

Nun wollte der Landgraf durchaus, daß ich ibm einen 
Leibarzt ganz nach meiner Wahl und meinem Gefallen ſchaffe, 
und gab mir in Abſicht auf Penfion 16, carte blanche. Ich 
bot alſo dem Herrn Doctor Hotze zu Richtersweil, im Canton 
Zürich, dieſe Stelle an, und verſprach ihm: 1) die Stelle 
von Hofrath und erſtem Leibarzt in Caſſel; 2) jährliche 
Penſion 2000 Thaler; 3) Tafel bey Hofe; 4) ein Haus; 
5) 400 Thaler rente viagere, Herr Doctor Hobe ſchlug 
dies alles aus. 

Nun kam der Landgraf wieder, ei wollte, daß ich ihm 
einen andern Leibarzt verſchaffe. Ich machte alſo wieder 
den gleichen Vortrag an meinen Herzensfreund, den Herrn 


296 


Leibarzt Kämpf in Hanau. Dieſer hatte auch eben eine 
Vermehrung ſeiner Penſion erhalten, und ſchlug meinen An⸗ 
trag aus. Endlich nahm Herr Profeſſor Baldinger aus Göt⸗ 
tingen dieſe Stelle an, und befindet ſich dabey ſehr glücklich. 
Aber ich bin noch weit glücklicher in Hannover, denn für 
alles Geld, das mir unſer liebreicher König giebt, habe ich 
im Grunde nichts zu thun, und was ich thue, wird mir 
bezahlt. Mein nächſter Nachbar, der gegen meinen Fenſtern 
über wohnet, der Prinz, Biſchof von Osnabrück, unſers 
Königs liebenswürdiger Sohn, fordert von mir nicht mehr 
als der geringſte Bürger in Hannover. Ich kann zu ihm 
kommen, wann ich will, und zu Hauſe bleiben, wann ich 
will; immer begegnet er mir mit der größten Liebe und 
Freundlichkeit, und ebenſo auch alle Herren ſeines Hofes. 
Nun komme ich wieder zu dem Gang meines Lebens zurück. 
In der Hälfte des Decembers gab es hier unter meinen 
Bekannten ſehr viele Kranke. Ich mußte alſo mein ſtilles 
Leben aufgeben, und war von dieſer Zeit an bis in die Mitte 
des Februars vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
auf den Gaſſen. Dies ermüdete mich entſetzlich; ich ward 
alſo auch krank, gieng zwar am Ende des Februars wieder 
aus, und ward aber gleich wieder befallen. Nun blieb ich 
in einem fort krank, und kam nicht aus dem Hauſe bis an 
das Ende vom May 1782, einige Beſuche ausgenommen, 
die ich dem Königlichen Prinzen machte. Jeder, der mich 
ſeiner Geſundheit wegen ſprechen wollte, kam zu einer ge⸗ 
ſetzten Stunde des Tages zu mir. A 
Dies war eine glückliche Zeit für mich. Ich ſtellte 
mich kränker, als ich war, und mein Gemüth ward nun in 
dieſer großen Stille wieder ganz heiter, indem die ganze 
Stadt glaubte, ich ſey melancoliſch. Den ganzen Monat 
März hindurch ſchrieb ich vom Morgen bis in die Nacht an 
einem Buche mit großem Feuer. Den ganzen Monat April 
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hindurch las ich von Morgen bis in die Nacht. Im Monat 
May hatten hier über fünfzehn Tauſend Menſchen die Nor- 
diſche Krankheit, Influenza genannt; ich ließ meine Ge⸗ 
ſchäfte durch den Gehülfen verrichten, den ich im Hauſe 
habe, und blieb, weil ich ſelbſt itzt auch mehr litt als ſonſt, 
zu Hauſe. 8 

Nun fängt eine neue Epoche meines Lebens an, die ſich 
mit einer Hochzeit endet. 

Meine Herzensfreundin, die Frau von Döring, drang 
ſeit dem Tode meiner lieben Tochter und ihrer Entfernung 
von Hannover immer darauf, daß ich heurathe. Ich wollte 
lange nicht. Endlich ließ ich mich mit dem Bedinge bere- 
den, daß Frau von Döring für mich wähle. Sie wählte 
eine Perſon, die nach Geiſt und Herz alles in der Welt iſt, 
was ich mir wünſchen kann, und dieſe Perſon iſt Fräulein 
von Berger aus Celle. 

Fräulein von Berger wohnte damals vier Meilen von 
Ratzeburg, bey ihrer Tante (einer Wittwe, die vorhin Re⸗ 
gierungsräthin in Ratzeburg geweſen war), in Mecklenburg 
auf dem Lande. Ich kannte ſie von Perſon; im Jahre 1776 
hatte ich fie oft in Hannover geſehen, und fie gefiel mir ſehr 
wohl. Frau von Döring invitirte ſie alſo im April dieſes 
Jahres zu ſich nach Ratzeburg. Gie gefiel ihr auſſerordent⸗ 
lich, und nach ihrer Erzählung gefiel fie mir eben fo. Ich 
war alſo entſchloſſen, mein Glück zu verſuchen. Frau von 
Döring bereitete alles vor, ohne ſich das geringſte von mei 
ner Abſicht merken zu laſſen. Fräulein von Berger kam in⸗ 
deſſen am Ende des May wieder nach Celle, und unter dem 
Vorwand einer Conſultation ſah ich ſie den 2. Junius. 
Den 3. Junius declarirte ich ihr meine Liebe. Den 5. Zu⸗ 
nius machte ich ihr meinen Heurathsantrag. Sie ſagte we- 
der Ja noch Nein. Am Ende des Junius ſagte ſie und 
alle ihre Anverwandten, Ja. Den 7. Julius kam ſie nach 
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Hannover, und wir verlobten uus. Den 10. Julius gieng 
ich mit Frau von Döring (die ſeit dem 9. Junius in Han⸗ 
nover war), ihren zwey Töchtern und Fräulein von Berger 
nach Pyrmont. Wir wohnten zuſammen in seinem Haufe 
und auf einer Etage, und aßen an einem Tiſche. Den 9. 
Auguſt kamen Frau von Döring und Fräulein von Berger 
von Pyrmont nach Hannover. Den 15. Auguſt reiſete meine 
Braut wieder nach Celle. Den 7. September iſt meine 
Freundin von Döring wieder nach Ratzeburg verreiſet. Den 
30. September kommt meine Braut nach Hannover, und den 
2. oder 3. October iſt, wills Gott, meine Hochzeit. 

Fräulein von Berger iſt ſiebenundzwanzig Jahre alt. 
Sie war ein ganz kleines Kind, als ſie ihre Eltern in Celle 
verlor. Ihr Herr Vater war ſehr jung, als er ſtarb; ich 
hatte mit ihm in Göttingen ſtudirt, und wir waren Freunde. 
Er ſtarb als Königlicher Hofmedieus in Celle, Ihre Mutter 
war eine Fräulein von Storren. Ihr Großvater war ein 
großer Mann, der Herr Leibmedieus von Berger in Celle, 
Herzensfreund von Haller und Werlhof. Deſſen Vater war 
Reichshofrath in: Wien. 

Es leben noch verſchiedene Brüder des Vaters meiner 
Braut: 1) Herr Conferenzrath von Berger, erſter Leibarzt 
des Königs von Dänemark in Coppenhagen, mein Herzens⸗ 
freund und itzt mein Oncle; 2) Herr Vice-Regierungsprä⸗ 
ſident von Berger in Oldenburg, Däniſcher Conferenzrath; 
3) Herr Obriſtlieutenant von Berger, bey einem Däniſchen 
Huſarenregiment in Rothſchild; 4) Herr Juſtizrath von 
Berger, vormals in Stade, itzt auf dem Lande. ö 

Meine tantes von väterlicher und mütterlicher Seite 
ſind: 1) Frau Oberapellationsräthin von Ulmenſtein in Celle; 
dieſe hat meine Braut erzogen, und da wohnt ſie; 2) Frau 
von Ramdohr in Celle; 3) Frau Reichshofräthin von Hugo, 
Droſtin zu Brunnſtein im Hannöberiſchen. N 
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Einen Oncle habe ich in Hannover, der die Schweſter 
der Mutter meiner Braut geheurathet hat, und auch Schwa⸗ 
ger der Frau von Döring iſt, den Herrn Oberpoſteommiſſa⸗ 
rius von Pape, Chef des Poſtweſens in unſerm Churfür- 
ſtenthum. d 

Sie ſehen, mein Liebſter, in was für eine Familie ich 
gekommen bin. Aber wäre ich nur vermögend, Ihnen auch 
die zu beſchreiben, die ich mir zur Gefährtin meiner noch 
übrigen Lebensjahre gewählet habe, die ich über alles in 
der Welt liebe, und die mich über alles in der Welt liebt. 

Sie iſt ſiebenundzwanzig Jahre alt, groß von Statur, 
überaus wohl gewachſen, von einem ausnehmend edlen und 
ſanften Anſehen, von einer Würde in ihrem ganzen We⸗ 
ſen und Betragen, die alle Menſchen frappirt, und allen 
Menſchen gefällt. Sie iſt ernſthaft, aber äuſſerſt liebreich. 
Sie hat braune Haare, große, dunkelblaue Augen, eine ſehr 
feine, ſcharfſinnige Phyſionomie, vielen Ernſt im Ganzen, 
und etwas überaus liebliches im Munde. Sie ſpricht fran⸗ 
zöſiſch, als wenn fie in Frankreich geboren wäre, und vor- 
trefflich deutſch. Sie hat alle Manieren der großen Welt, 
mit aller Feinheit, Höflichkeit, dem größten Anſtand und der 
größten Würde. Sie iſt allgemein verehrt, allgemein ge— 
liebt. Sie hat einen hohen, durchdringenden, ſcharfſinnigen 
Verſtand, bey der größten Beſcheidenheit und Zurückhaltung. 
Ihr Herz iſt ganz das Herz meiner ſeligen Frau. 

Sie hat noch zwey Brüder, die viel jünger ſind als 
ſie, und ihr beyde an Charakter äuſſerſt gleich, beyde ganz 
vortreffliche Leute. Einer iſt Lieutenant bey einem Hannö— 
veriſchen Cavallerieregiment hier im Lande. Der Andere 
lebt und kämpft, als Lieutenant unter einem Hannöyeriſchen 
Infanterieregimente, mit dem übrigen Trupp von Helden in 
Gibraltar. 

Run wiſſen Sie meine Geſchichte beſſer, als ße Ihnen 
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die Frau von Pleß erzählen konnte, obgleich Frau von Pleß 
meine Braut und mich ſehr wohl kennt. 

Vorerſt muß ich Ihnen aber auch dieſe Frau von Pleß 
beſchreiben. N 

Frau Baroneſſe von Pleß, geborne Gräfin von Berken⸗ 
tin, iſt Tochter des Grafen von Berkentin, der Dänifcher 
Abgeſandter am Kayſerlichen Hofe war, und in Wien ge⸗ 
boren. Sie iſt ſchon lange Witwe. Als der gegenwärtige 
König von Dänemark ſich vermählte, ward Frau von Pleß 
Oberhofmeiſterin der Königin Carolina Mathildis, und das 
blieb ſie einige Jahre. Aber ihr Betragen ſchickte ſich zu 
dem Betragen dieſes Hofes nicht. Struenſee war ihr Feind. 
Plötzlich mußte ſie in vierundzwanzig Stunden den Hof, 
Coppenhagen und Dänemark verlaſſen. Sie gieng nach 
Celle, und hat ſeitdem da auf einem ſehr großen Fuße gelebt. 
Sie hat keine Kinder, und ein Vermögen, das ihr jährlich. 
zehn bis fünfzehn Tauſend Thaler einbringt. Sie iſt äuſſerſt 
wohlthätig gegen Arme. Die zwey Damen, die ſie in 


Brugg bey ſich hatte, ſind ihre Geſellſchaftsdamen, die ſie 
immer bey ſich hat. 1) Frau von Böttiger aus Braun⸗ 


ſchweig, eine Frau von vielem Verſtande. 2) Ihre Couſine, 
Fräulein von Schack, aus Dänemark, vormals Königliche 
Hofdame in Coppenhagen. Frau von Pleß iſt eine Dame 
von großem Verſtande. Sie hat ihren Arzt in Celle; im 
Frühling 1780 hatte ſie eine Lähmung an der Zunge; ich 
ward herbeygerufen, und curirte ſie, und machte ſie wieder 
reden in ſechs Wochen. Seitdem ward ich näher mit ihr 


bekannt, ließ ſie aber in dieſem Jahre, wie viele andere, 


ſitzen. Dieſen Sommer gieng ſie nach Schlangenbad, wo ich 
ſie letztes Jahr hingeſchickt hatte, und darauf that ſie eine 
Luſtreiſe nach der Schweiz. Ende Auguſts kam ſie wieder 


hier durch. Sie ließ mir gleich ſagen, daß ich doch zu ihr 


komme, ſie habe mir viel ſchönes von der Schweiz und von 
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meinen Freunden in der Schweiz zu erzählen. Unglückli⸗ 
cherweiſe hatte ich eben ein ſtarkes Flußſteber, und konnte 
nicht ausgehen. Aber was Sie mir ſchreiben, mein Liebſter, 
hat mir die Frau von Pleß auch durch die Fräulein von 
Berger, und hier ſchon, ſagen laſſen. Rächſtens höre ich dann 
von ihr ſelbſt das übrige in Celle. 

Nun endlich zu Ihrem lieben Briefe vom 31. Auguſt. 

Tauſendfältigen Dank für Ihren lieben Glückswunſch. 

Meine Heurath habe ich noch an Niemand in der 
Schweiz angezeigt, weil ich ſchlechterdings dazu nicht Zeit 
habe. Alſo haben Sie die Güte dieſen Brief an alle 
meine Anwerwandten und Freunde in Brugg vorzuleſen, und 
ſie in meinem Namen und unter meiner beſten Empfehlung 
zu bitten, ſie möchten doch nicht übel nehmen, daß ich nicht 
ſelbſt an ſie ſchreibe. 

Meine Heurath findet hier den allgemeinſten Beyfall. 
Jedermann ſagt, es ſey die vernünftigſte und glücklichſte 
Heurath, die jemals gemacht worden. Nur wollte ich, daß 
ſie doch einmal vollzogen werden könnte. Zum Glücke kön⸗ 
nen wir uns doch von beyden Seiten viermal in der Woche 
ſchreiben, weil Celle nur fünf Meilen von hier liegt. Meine 
Braut ſchreibt, wie die Julie des J. J. Roſſeau. Unſere 
Hochzeit verzieht ſich ſo ſehr lange, 1) weil ich die Zimmer 
meiner Braut neu habe meubliren laſſen, und weil dazu 
viele Arbeiter erfordert wurden, die in einer großen Stadt 
immer auch viel anderes zu thun haben; 2) weil Fräulein 
von Berger ihrerſeits auch vieles machen läßt, und in Celle 
ebenfalls aufgehalten wird; 3) weil ich die Hochzeitskleider 
für meine Braut und die Garnituren von Lyon habe kom⸗ 
men laſſen. | 2 9 0 

Es thut mir leid, daß Sie ſo ſehr über Hitze zu klagen 
haben. Hier war es im Auguſt einen Tag heiß, und dann 
verſchiedene Tage wieder fürchterlich kalt. Seit dem An⸗ 
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fang des Septembers und itzt noch haben wir e u 
nes Wetter. 

Mir iſt ganz unbegreiflich, daß Sie immer 9 5 
Brugg bleibt immer im Alten! Dies iſt unmöglich. 
Wo ich in der Welt hinſehe, im Großen und im Kleinen, 
verändert ſich immer alles, und alles wird neu. Ich ſehe 
erſtaunende Revolutionen in allen Dingen, und dieſe giebt 
es gewiß auch in Brugg, aber was Sie beobachten, 
wollen Sie mir nicht ſagen. Sie ſind ein Politieus, und 
das bin ich — nicht! 

Es iſt mir eine große Freude, daß Sie Wieland's Ab⸗ 
deriten geleſen haben; das wünſchte ich tauſendmal! Ich 
wäre vor Freuden krank geworden, wenn dieſes Buch viele 
Jahre früher wäre geſchrieben worden, und ich daſſelbe 
etwa im Jahre 1755 oder 1759 erhalten hätte. Wie ſchmeckt 
dem Herrn Stadtſchreiber Z. ieh herrliche Buch — Herr 
Politicus? 

Was hat der Kayſer in Seckingen reformirt? Doch 
nicht die daſigen Chanoineſſen? | 

Um welche Zeit hatten Sie die nordiſche Krankheit in 
Brugg? Wann kam ſie nach Zürich, Bern ꝛc.? 

Wie viel Vermögen hat der Engländer F. hinterlaſen? 
Das Cap Breton hatte ihm 12,000 neue Louisd'ors einge⸗ 
bracht. Man wird in Brugg mit Recht ſagen: Wie 
gewunnen, ſo zerrunnen! 

Der Genferkrieg hatte mich herzlich betrübt. Aber die 
Genfer haben durch ihr tolles Betragen dieſes Schickſal ver 
dient. Ihre Republik wird in Trümmern gehen, und dieſe 
blühende Stadt wird elend. Frankreich hat ſich edel bey 
dieſer Sache betragen, und Zürich klug. 

Vom Seekrieg ſieht man das Ende noch nicht 55 Eng⸗ 
land macht erſtaunende efforis, ſollte aber auch nicht Schiffe 
von hundert Canonen mit einem ſeiner beſten Admirale in 


303" 


— 


ſeinen eigenen Häfen erſaufen laſſen. Ganz London trauert 
über dieſen Vorfall. Aber ſo machen es die tollkühnen Eng⸗ 
länder immer. Ein bloßes Verſehen war ſchuld an 
dieſem jämmerlichen Unglück. 

Gibraltar ſchätzt man noch nicht für verloren, obgleich 
die Gefahr ſehr groß iſt. 

Howe kann die Franzoſen und Spanier vor Gibraltar 
nicht wegjagen, nur ihre Schiffe. Die Hauptſache iſt, daß 
er der Feſtung alles nöthige mitbringe. 

America iſt verloren, es ſey denn, daß durch ein uner- 
wartetetes Glück die Franzoſen noch mehr herunterkommen. 

Ach, mein Liebſter, dazu hat es keinen Anſchein, daß ich 
meine liebe Frau nach Brugg bringe. Hannover verlaſſe 
ich nie, und ich bin doch in der Schweiz (Sie ausgenom⸗ 
men) zu ſehr vergeſſen, zu wenig geliebt, zu ſehr 
zum alten Eiſen gesähler, um mich ſehr dahin ſehnen zu 
können, wenn es auch nur auf einige Wochen wäre. Brugg 
erinnere ich mir immer, feit 1775, mit Liebe und Dank. 

Sagen Sie dem Herrn D., nebſt meiner Empfehlung, 
daß ein Chirurgus den andern neben ſich dulden müſſe, ſo 
wie ein Arzt den andern; daß man alle Menſchen, die Ta⸗ 
lente haben, ermuntern müſſe, und daß es in Mediein und 
Chirurgie keine ausſchließende Rechte (wie dem dummen 
Gebrauche nach bey Handwerkern) gebe, aber wohl aus- 
ſchließendes Verdienſt. Nach dieſem möchte Herr D. ſtreben. 
Uebrigens ſoll er ſich durch chirurgiſche Schriften auszeich— 
nen, Alsdann wolle ich ihn dem Herrn Schultheiß Sinner 
in Bern empfehlen. 

Unter uns geſagt, es ruht doch ein ſchrecklicher Abde⸗ 
ritismus auf gewiſſen Leuten! 

Im October, wills Gott, ſchicke ich Ihnen die Silhouette 
meiner Frau und mein in Kupfer geſtochenes Portrait. 

Sie ſagen, mein Liebſter, Sie grenzen an fünfundſie⸗ 
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benzig Jahre. O Gott, welch ein glückliches Alter! Sie 
ſind noch, was Sie im vierzigſten Jahre waren, und ſchreiben 
immer wie ein munterer Jüngling. Gott ſtärke Sie, und 
ſegne Ihre liebe Gemahlin und Tochter, die ich herzlichſt 
grüße. . 

Solche lange Briefe, wie dieſer iſt, ſchreibt man nicht 
gerne zweymal. Sagen Sie mir alſo mit der erſten Poſt, 
nur durch eine Zeile, daß Sie dieſen Brief erhalten haben, 
und thun wollen, wofür ich Sie bitte. | 


Gott ſey mit Ihnen. 
J. G. Zimmermann. 


60. 

Hannover, den 29. September 1783. 
Liebſter Herzens freund, feit einem ganzen Jahre iſt keine 
Woche vergangen, ohne daß ich mit Angſt und Schrecken ge⸗ 
dacht habe, ich ſollte Ihnen ſchreiben; und doch ſchrieb ich 
Ihnen nicht, ob ich gleich Sie immer noch eben fo lebhaft, 
eben ſo feurig und eben ſo innigſt liebe, wie vor zwanzig 
Jahren. 

Das werden Sie nicht begreifen. Hören Sie alſo meine 
Antwort: Ich ſchreibe Ihnen aus dieſer einzigen Urſache 
nicht, weil die Briefe lang ſeyn müſſen, und weil ich weiß, 
daß ich Ihnen mit einem kurzen Briefe keine Freude 1 
würde. 

Lange Briefe kann ich, ohne Hintanſetzung aller RT 
Geſchäfte, an keinen Menſchen ſchreiben. Alles ſtockt, die 
ganze Maſchine ſteht ſtille, wenn ich einen Brief ſchreiben 
muß, wie dieſer ſeyn wird. Ich ſetze mich in hundertfache 
Verlegenheit. Denn alle meine Geſchäfte müſſen mit der 
äuſſerſten Kürze abgethan werden, wenn es möglich ſeyn ſoll, 
ſo viele Geſchäfte zu thun. 

Dies iſt der einzige Weg in der Welt, liebſter greund 


305 


viel zu verrichten, und dieſen Weg kennt man in Brugg 
nicht. Es wird zur Regierung der einzigen Stadt Brugg 
weit mehr Zeit verwendet, als zur Regierung von einem 
ganzen Churfürſtenthum. 

Daß ich mit unzähligen Menſchen beſtändig in Con⸗ 
nerion bin, wiſſen Sie. Sie wiſſen auch, daß ich hier in 
Hannover viele Pflichten habe, und daß mir dadurch er— 
ſchrecklich viel Zeit verloren geht. Aber in dieſem Jahre 
kamen noch zwey Hauptumſtände hinzu, die meine Muße, 
zumal des Morgens, ungemein vermindert haben. 

1) Es find zwey Königliche Prinzen von England hier, 
und mir allein iſt die Sorge für ihre Geſundheit ganz über⸗ 
tragen. Der ältere, der Biſchof von Osnabrück, war dieſes 
Jahr ſehr häufig krank, und ich mußte ihn faſt alle Tage 
ſehen. Das Königliche Schloß iſt zwar gerade meinem 
Hauſe gegenüber, aber Sie können leicht denken, daß ein 
ſolcher Kranke mehr Zeit wegnimmt, als ein anderer. Gott 
hat indeſſen meine Arbeit immer geſegnet, und der König 
und die Königin haben mir in dieſem und in dem vorigen 
Monat ihre Zufriedenheit über mein Verfahren auf die er⸗ 
munterndeſte Weiſe bezeugen laſſen. 

Der zweite Königliche Prinz kam im Auguſt hieher. 
Es iſt derjenige, der zur See gedient hat, der mit Rodney 
in der Schlacht bey Languarra war, dann zu Gibraltar, 
dann zu Neu⸗York, dann zu Jamaica. Er kam letzten Som⸗ 
mer kränklich von Jamaica nach England, und Gott Lob, 
den habe ich nun auch geheilt. 

2) Ich ſchreibe ein Buch). Dieſes Buch iſt mehren. 
theils fertig, und wird weniger nicht als vier Octavbände 
betragen. In dieſem Monat habe ich den erſten Theil eigen- 
händig ins Reine geſchrieben. Er betrug hundert und achtzig 
geſchriebene Bogen. Den 25. September habe ich dieſen erſten 


*) Ueber die Einſamkeit. 
20 
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Theil nach der Druckerey geſchickt. Den 1. Detober werde 
ich anfangen, den zweyten Theil abzuſchreiben. Dieſer wird 
zweyhundert geſchriebene Bogen betragen. Sobald er abge⸗ 
ſchrieben iſt, kommt er auch in die Druckerey. Wills Gott 
ſollen die er ſten zwey Theile auf künftige Oſtern in Ihrem 
Hauſe ſeyn. Giebt mir Gott Geſundheit und Leben, ſo iſt 
von heute über ein Jahr alles fertig. 

Geben Sie ſich keine Mühe, ſich zu erkundigen, wovon 
dieſes Buch handle. Niemand weiß es, weder hier, noch in 
Deutſchland, noch in der Schweiz. Aber das verſpreche ich 

Ihnen, Sie werden dabey tauſendmal auffliegen, lachen und 
weinen. a 

Nuu vorerſt zu Ihrem lieben Briefe vom 10. September 
dieſes Jahres. 

Warum ich Ihnen ſo lange nicht geſchrieben habe, wiſ⸗ 
ſen Sie nunmehr. \ 

Tauſend Dank für Ihre Rechnung No. 15, die ich noch 
nicht geleſen habe, die ich aber durchaus billige, quittire, 
unterſchreibe, welches ich Ihnen aber auch nicht nur durch 
Notarius und Zeugen, ſondern durch den Reichshofrath in 
Wien und durch das Reichs- Kammergericht in Wetzlar ber 
zeugen laſſen will, wenn Sie es verlangen. 

Ich bin und verbleibe Ihr großer Schuldner, und ver⸗ 
bleibe es nur deswegen, weil ich gar nicht weiß, wie ich 
Ihnen beykommen ſoll. Geld wollen Sie nicht, und Ihnen 
von hier aus ein kleines Präſent zu ſchicken, ſetzet mich, der 
Schwierigkeiten wegen, in Verlegenheit. f 


Von mir werden Sie keine Ordre erhalten, und auch. 


keine Bitte, für meine liebe Frau das Bürgerrecht in Brugg 


+3 


zu kaufen. Was follte meine Frau mit dieſem Bürgerrecht 


machen? Wozu ſoll es ihr nütze ſeyn? Sie iſt Bürgerin in 
Celle, und itzt auch in Hannover eben ſo wie ich, und kann 
Bürgerin in ganz Deutſchand ſeyn, wenn ſie will. Finden 


\ 


307 


Sie diefen Raum nicht groß genug? Warum wollen Sie 
ihn durch das ene der Stadt Brugg noch größer 
machen? 

Hier haben Sie mein Portrait und auch die ſehr ähn⸗ 
lichen Silhouetten von meiner Frau und mir. Laſſen Sie auf 
meine Rechnung ſo ſchöne vergoldete und geſchnitzte 
Rahmen zu dieſen drey Stücken machen, als man dieſelben 
in Bern nur machen kann, und hängen Sie dieſelben in 
Ihrer Wohnſtube über den kleinen, grünen, lieben Pult, 
den ich noch ſo wohl kenne, als wenn ich erſt geſtern daran 
geſeſſen hätte. f 

Es ſcheint, Sie glauben, ich habe Correſpondenzen in 
der Schweiz, und ich ſchreibe über die allergrößten Kleinig⸗ 
keiten dahin. Wie kommen Sie auf ſolche Gedanken? Ich 
weiß nichts aus der ganzen Schweiz, als was in öffentlichen 
Zeitungen oder in Büchern ſteht. 

Ich wußte nicht, daß mein alter Freund Fellenberg Land⸗ 
vogt zu Wildenſtein iſt. Mein Gott, wie konnte ſich ein 
Mann von ſolchem Genie entſchließen, ein ſo elendes Amt 
zu übernehmen, wo man in die elendeſten Details hinein⸗ 
gehen muß, und wozu man nur kleine Kerle, wie D. war, 


gebrauchen ſollte? Wer iſt Hofmeiſter zu Königsfelden? 


Ach, von dieſem allen ſteht nichts in den Zeitungen! 

In allen Zeitungen ſtand letzten Sommer, die Regie- 
rung in Bern habe alle ihre Bürger in den Adelſtand er- 
hoben. Ein allgemeines Gelächter entſtand darüber in ganz 
Deutſchland. Ich ſchämte mich dabey wie ein Hund, und 
ſagte, das ſey eine Fabel, womit Jemand die Regierung in 
Bern habe lächerlich machen wollen. Woher mag wohl dieſe 
Fabel entſtanden ſeyn? 

Sie ſcheinen mir mit einer Art von Geringſchätzung 
von Herrn Landvogt Fellenberg zu ſprechen, weil Sie ihn 


Juris utriusque Doctor nennen. Es iſt wahr, er iſt nichts 
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weniger als ein homme du monde. Aber das letztere hat 
man auch eben in Ihrer Revier nicht nöthig zu ſeyn, und 
übrigens iſt er doch ein einſichtsvoller, lichtvoller Kopf, und 
hat tiefere philoſophiſche und politiſche Kenntniſſe und Ein⸗ 
ſichten, als vielleicht kein einziger Berner. Vermelden Sie 
ihm, bey der erſten Gelegenheit, meinen herzlichen Gruß. 

Brugger⸗Neuigkeiten, von Ihrer Hand, würden mich 
immer freuen. Wer hängt nicht an ſeinem Geburtsorte! 
Aber Sie, mein Lieber, find immer ſo entſetzlich politiſch 
daß man durch Sie nichts erfahren kann. Beſchreiben Sie 
mir doch auch nur ein einzigesmal die zwey großen Per⸗ 
ſonagen in Brugg, Herrn Stadtſchreiber Z. und Herrn 
Doctor V. Dafür bitte ich Sie herzlichſt. 

Ich wollte, daß ich alle meine Trauben von Villnachern 
hier hätte! Nach einem ſo ſchrecklich heißen Sommer hätte 
ich einen ſchönen Herbſt erwartet. Es war hier im Auguſt 
um wenige Grade weniger warm, als in dem heißeſten 
Africa. Den 3. Auguſt ſtand hier der Thermometer im Schat⸗ 
ten auf dem 98 Fahrenheitiſchen Grade. Die Luft war 
auf den Gaſſen, als wenn ſie aus einem Ofen käme. So 
etwas habe ich in meinem Leben nie erfahren. 

Ich bin immer ſchwächlich, aber die Arbeit vertrage ich 
unausſprechlich viel beſſer, als vormals in ſo langen Jahren. 
Es verſteht ſich aber nur von der Arbeit, die mir Vergnü⸗ 
gen macht. 

Meine häuslichen Umſtände ſind übrigens hier, durch 
Gottes Güte, äuſſerſt erwünſcht und glücklich. Meine Frau 
iſt eine ganz vortreffliche Perſon, lebt ganz für mich, hilft 
mir in allem, regiert ihr Hausweſen (das aus drey Bedien⸗ 
ten und drey Mägden beſteht) vortrefflich, und iſt hier in 
der Stadt von Jedermann geehret und geliebt. Sie iſt über⸗ 
aus ſcharfſinnig, von ſehr ſchnellen Begriffen, und hat einen 
vielfaſſenden Kopf. Sie ſah, daß es mir Vergnügen machte, 
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wenn fie engliſch verſtünde; fie verſtand kein Wort, ließ im 
May dieſes Jahres einen Sprachmeiſter kommen, und liest 
und ſchreibt anitzt ſchon engliſch. Franzöſiſch verſteht ſie, 
ſpricht fie, und ſchreibt fie eben fo vollkommen gut wie deutſch. 
Sie hilft mir bey allen meinen Geſchäften, ſitzt bey mir, 
wenn ich an meinem Buche ſchreibe, iſt mein Bibliotheka⸗ 
rius und mein Seeretair. Wenn ich einen Gedanken habe, 
den ich nicht gleich zu Papier bringen mag, läuft ſie hin 
und ſchreibt ihn auf. Welt und Menſchen ſind ihr äuſſerſt 
wohl bekannt. Sie ſieht die Menſchen auf den erſten Blick 
durch, iſt übrigens gefällig und zuvorkommend, und allent⸗ 
halben wohl aufgenommen. 

Noch habe ich Sie einiges zu fragen. Im Jahr 1781 
kam zu Neufchatel ein vortreffliches Buch heraus: Voyage 
historique et litteraire dans la Suisse occidentale, in zwey 
Theilen. Der Verfaſſer iſt Herr Bibliothekarius Sinner in 
Bern. Ich habe in einem Deutſchen Journale geleſen, ein 
anderer Schriftſteller werde die Fortſetzung dieſes Buches 
liefern, weil Herr Sinner wegen einer ſehr traurigen 
Krankheit daran behindert ſey. Was iſt das für eine 
Krankheit? Es ſcheint, daß ſie den Kopf angegriffen hat. 

Nun meine beſte, herzlichſte Empfehlung an Ihr Haus. 
Grüßen Sie auch in Brugg und überall Jeden, der von mir 
gegrüßt ſeyn mag. Gott erhalte Sie und ſegne Sie. 

J. G. Zimmermann. 


61, 
Hannover, den 16. Februar 1784. 
Ich eile, mein Beſter, um Ihren Brief vom 1. Februar 
beantworten zu können. Bleibt mir dann noch Zeit genug 
übrig, auch auf den Brief vom .... zu antworten, fo habe 
ich Urſache, Gott dafür zu danken. i 
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Dieſe Jahreszeit iſt immer die ſchlimmſte für mich. 
Es iſt die Zeit, in der es immer hier die meiſten Kranken 
giebt, und in der ich auch ſelbſt immer am meiſten leide. 
Jede Verkältung wirft mich nieder, giebt mir Krämpfe, und 
raubt mir alle Kraft des Körpers und der Seele, macht 
mich träge und traurig, und erfüllet mich mit Schmerz und 
Melancolie. Dies iſt hier immer in dieſer Jahreszeit mein 
Fall. Vor und nach dem neuen Jahre hingegen, da wir 
die entſetzlichſte Kälte hatten, die ich in meinem Leben jemals 
erfahren habe, befand ich mich vortrefflich. — So hätte ich 
mich gewiß auch in Petersburg befunden. Nichts iſt mir 
angenehmer als eine kalte und trockene Luft, aber nichts 
iſt auch ſo tödtend für mich, wie die feuchte Kälte. 

Wir haben hier ſchon ſeit drey und vier Wochen die 
ſchlimmſten Krankheiten in Menge. Gott hat uns in unſerm 
Haufe damit verſchont. Geſtern vor acht Tagen ward zwar 
meine Frau mit einem ſehr heftigen Fieber befallen, das 
mit großen Schmerzen begleitet war, aber durch Gottes 
Güte iſt ſie ſchon wieder völlig hergeſtellt. 

Vor vierzehn Tagen hatte ich einen großen Schrecken, 
der mir noch in meinen Knochen ſitzt. Ich ſaß den Abend 
um ſieben Uhr ſehr vergnügt mit meiner Frau auf meiner 
Stube; wir tranken Thee, und laſen zuſammen. Auf ein⸗ 
mal entſteht ein Feuerlerm, der ſchrecklich in einer Zeit iſt, 
da das Waſſer des großen Froſtes wegen allenthalben man⸗ 
gelt. Das Feuer war in dem Königlichen Schloſſe, das iſt, 
gerade unſerm Hauſe gegenüber, obgleich auf der hintern 
Seite. Die Facade war in vollen Flammen. Aber durch 
Gottes Güte und die vortrefflichen Anſtalten ward das Feuer 
bald bezwungen, und es entitand kein Schaden von Erheb⸗ 
lichkeit. | 

Der entſetzliche Lärm, der immer in Brugg gemacht 
wird, wenn es irgendwo in der größten Entfernung von der 
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Stadt brennt, hat mich eines ſolchen Schreckens bey allem 
Feuerlerm empfänglich gemacht, daß ich immer zehnfach leide, 
wenn es hier in der Stadt brennt. Dies geſchieht faſt jedes 
Jahr. Aber die Anſtalten find fo vortrefflich, daß nie ein 
Haus abbrennt. 

So viel von unſerm Befinden, nach dem Sie ſo gütig 
und liebreich fragen. 

Mein Haus kann ich nicht verkaufen. Sollte mein elen⸗ 
der Sohn das Leben behalten, ſo wäre doch nach meinem 
Tode kein beſſerer Rath, als daß er nach Brugg komme, 
und in meinem Hauſe wohne, welches alsdann doch viel we⸗ 
niger koſten würde, als anitzt ſein Unterhalt koſtet. 

Ich habe ſchon oft nachgedacht, ob es nicht beſſer wäre, 
wenn ich meinen unglücklichen Sohn irgend Jemand in 
Brugg anvertraute, wo er dann auch leben und ſterben würde. 
Geſchähe dieſes, ſo würde ich auch ruhiger ſterben. 

O mein Freund, daß mich dieſes Unglück nicht getödtet 
hat, iſt das größte Wunder Gottes. Ich vergehe beynahe, 
ſo oft ich nur an meinen Sohn denke; und ich weiß mir 
anders nicht zu helfen, als wenn ich dieſes Unglück ganz 
aus dem Sinne ſchlage. Aber da nun einmal von ihm die 
Rede iſt, ſo erkundigen Sie ſich doch bey Herrn Doctor Hotze 
in Richtersweil nach ſeinem Befinden und ſeiner ganzen Be⸗ 
ſchaffenheit, und geben mir dann ihr Gutachten über das 
Beſte, was ich verfügen könnte. Vielleicht würde ihn auch 
wohl etwa ein Landprediger auf der Nachbarſchaft von Brugg 
zu ſich nehmen? Helfen Sie mir und rathen Sie mir, 
denn dies iſt die einzige Sache in der Welt, in der ich mir 
nicht zu helfen und zu rathen weiß, weil ich in die er⸗ 
ſchrecklichſte Melancolie verfalle, ſobald ich nur daran denke, 
ſobald ich nur einen Brief kommen ſehe, von dem ich denke, 
dieſer Brief handelt von meinem Sohn! 


Deswegen zaudere ich immer ſo entſetzlich, bis ich an 
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meinen Herzensfreund, den Herrn Doctor Hotze, ſchreibe. 
Auch geſchiehet dieſes, zu meiner größten Schande ſey es 
geſagt, in einem Jahre nur einmal! 

Sie haben große Dinge für mich gethan, beſter Freund, 
aber wenn Sie mir rathen, wo ich meinen Sohn für ſein 
ganzes Leben laſſen ſoll, ſo iſt dies das größte. 

So lange noch Hofnung zur Beſſerung war, ſchien es 
mir immer am beſten, daß er auf der Nachbarſchaft von 
Herrn Doctor Hotze bleibe. Aber da dieſe Hofnung längſt 
vollkommen verſchwunden iſt, ſo möchte ich wohl wünſchen, 
daß mein Sohn in Brugg, oder auf der N Nachbar⸗ 
ſchaft bleibe. 8 

Aber ach, wer ſoll für ihn ſorgen, wenn ich todt bin? 
Wer ſoll ſein Vermögen verwalten? Rathen Sie mir, um 
Gottes willen, damit doch einmal geſchehe, was dauerhaft 
gut iſt, und was mir Ruhe im Tode verſchaffen wird. 

Sie können nicht glauben, mit welcher Angſt und mit 
welchen Schmerzen ich dies geſchrieben habe! — Ich muß 
mich wegreiſſen!! * 

Liebſter Freund, Sie ſind vierundſiebenzig Jahre alt 
und ſind eben der Mann, der Sie vor vierunddreißig Jahren 
geweſen ſind. Ihre Hand hat noch eben die Feſtigkeit, Ihr 
Geiſt den gleichen Gang, Ihre Verſtandeskräfte haben noch 
immer die gleiche Stärke. Sie werden zu dem höchſten und 
glücklichſten Alter gelangen, das ſich irgend ein Menſch auf 
Erde verſprechen kann. So lange ich lebe, zähle ich es, und 
werde es immer unter meine größten Glückſeligkeiten zählen, 
daß Sie leben! 

umarmen Sie Ihre liebe Familie in meinem Namen 
herzin niglich. 

J. G. Zimmermann. 

P. S. Ihren vorletzten muntern Brief werde ich beant⸗ 

worten, wenn ich heiter bin. 
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Der erſte Theil meines Buches iſt gedruckt. Noch weiß 
kein Menſch davon. Nun druckt man den zweyten. In der 
Leipziger Oſtermeſſe kommen beyde heraus. O wie werden 
Sie ſich freuen, wenn Sie dieſes Buch leſen! — Beylie⸗ 
gend erhalten Sie die Vignetten zu allen vier Theilen, die 
Sie zeigen können, wem Sie wollen. Ich wette, Sie er⸗ 
rathen daraus den Inhalt. 


62. 
Hannover, den 20. Februar 1784. 

Letzten Montag, den 16. Februar, habe ich, liebſter 
Freund, Ihren Brief vom 1. Februar beantwortet. Nun 
bin ich noch Antwort auf Ihren aufgeweckten, lau- 
nigten, ſchönen und lieben Brief vom 9. November 
1783 ſchuldig. 

Der Fürſt⸗Biſchof zu Pruntut iſt ein ſehr höflicher 
Mann, daß er den Herrn Pfarrer Rengger an ſeiner Tafel 
hat eſſen laſſen. Einſt ließ mich der Fürſt⸗Biſchof von Hil- 
desheim zum Eſſen bitten. Ich wußte nichts von ſeiner 
Weſtphäliſchen Etiguette, und glaubte, weil ich ſo oft mit 
der Schweſter des Königs in England, dem Herzogen von 
Braunſchweig und ſo vielen Deutſchen Fürſten und Fürſtin⸗ 
nen gegeſſen habe, ſo könne ich auch wohl mit einem gebor⸗ 
nen Baron] Westphalien eſſen, zumal da ich als Leibme- 
dieus den Rang eines Oberſten habe. Keinesweges. Der 
Fürſt⸗Biſchof empfieng mich zwar, wie recht iſt, in ſeinem 
Zimmer; aber als man zum Eſſen poſaunte, führte man 
mich an die Marſchallstafel und nicht an die Tafel des 
Fürſten. Das fand ich dumm, ſo wenig ich mir ſonſt aus 
ſolchen Thorheiten mache. Alſo erzählte ich am gleichen 
Tage die Sache auf eine ſehr lächerliche Weiſe, damit ſie 
dem Fürſten wieder geſagt werde. Das geſchah auch gleich. 
Den andern Tag ließ ſich der Fürſt⸗Biſchof bey der Dame 
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zum Eſſen bitten, bey der ich logirte, und der Biſchof, die 


Dame und ich waren die ganze Tiſchgeſellſchaft. Dies ge⸗ 
ſchah im Jahre 1773. So oft ich ſeitdem nach Hildesheim 
kam / ließ mich der Fürſt⸗Biſchof durch feinen Hofmarſchall 
immer wieder zum Eſſen bitten, und eben ſo 5 habe ich es 
ausgeſchlagen. 

Sie ſind ein Wider meſbicher Maler, ee leber Freund. 
Dte vortrefflichen Bilder, die Ste von Ihrem lieben und 
getreuen Herrn Stadtſchreiber und Herrn Doctor V. in 
Ihrem Briefe vom 9. November aufgeſtellet haben, ſcheinen 
mir den Originalen ſo ähnlich, als ein Ey dem andern. 

Der liebe und getreue Herr Stadtſchreiber iſt, wie es 
ſcheint, der eingeſchränkte Kopf und kleine Geiſt geblieben, 
der er immer war. Das Rathhaus zu Brugg iſt ſeine Welt, 
und Korn- und Weinzehnten, und Gold- und Silberſorten, 
und Gültbriefe — das einzige, was ſeine Seele aus ihrer 
Staatsverfaſſung bringet. 

Das Portrait des Doctor V. iſt z um Todtlachen 
getroffen. Lieber Freund, wie können Sie doch ſagen, daß 
Sie vierundſiebenzig Jahre alt ſind? Sie ſchreiben wie 
der aufgeweckteſte ſatiriſche Kopf von dreißig Jahren. 

Es freut mich, daß Sie mir ſo viel Gutes von dem 
Herrn Chirurgus K. ſagen können, und daß es ihm ſo gut 


geht. Es iſt doch ſehr vernünftig, daß man bey Ihnen 


nicht darauf ſieht, ob ein Medicinae practicus graduirt ſey 
oder nicht. Es giebt ſo viele graduirte Eſel! Ich kenne hier ſo 
manchen Regimentschirurgus, dem ich hundertmal lieber 


meine Geſundheit anvertrauen wollte, als ſo manchem dick⸗ 


bauchigen Doctor. 

Dem Doctor V. bleibt indeſſen doch immer das Ver⸗ 
dienſt, daß er ſich auf eine rühmliche Weiſe dem Deſpotis⸗ 
mus in Brugg widerſetzet hat. Es iſt ſchade, daß ſein Kopf 
nicht mehr ausgebildet war, und daß ſein Name der Welt 
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nicht weiter bekannt atmorden it, als in wum und 
in Lenzburg. 

Ach, wie vieles iſt mir noch von Brugg in Gane 
an als ich mein Buch ſchrieb! Sie werden einiges 
ſchon im erſten und zweyten Theile finden; aber das meiſte 
im dritten, wo ich vieles von meiner Jugend ſage, und zu⸗ 
mal von den Schickſalen, die Herr Daniel Stapfer und ich 
in unferer erſten Jugend, und dann auch noch als Män⸗ 
ver, in Brugg hatten. 

Haben Sie ein ſehr merkwürdiges Buch geleſen, das in 
Deutſchland das größte Aufſehen gemacht hat, von Jeder⸗ 
mann gekauft und geleſen ward, in Zürich gedruckt iſt, und 
einen Schweizer zum Verfaſſer hat? Es heißt: Briefe 
eines reiſenden Franzoſen über Deutſchland. 
1783. 

Leſen Sie das Schweizeriſche Muſeum, das ſeit 
1783 in Zürich herauskommt, und vortreffliche Aufſätze von 
Herrn Profeſſor Füßli enthält. Ein Aufſatz im ſechsten 
Stück, den ein gemeiner Kerl gemacht haben muß, erregte 
mir neulich ein convulſiviſches Lachen. Der Aufſatz heißt: 
Beſchreibung einer den 8. September 1783 aus- 
geführten militariſchen Vorſtellung auf dem 
Zürcherſee. Der Verfaſſer iſt ein Bramarbas, der 
von der Zürcheriſchen Land - und Seemacht ſpricht, 
als wenn fie eben fo viel zu bedeuten hätte, als die Oeſter⸗ 
reiſche und Preußiſche Armee und die Engliſche oder Fran⸗ 
zöſiſche Flotte. Er droht der ganzen Welt, daß die Zürche⸗ 
riſche Flotte gegen jeden Gegner ſtehen werde, wenn es 
auch nur darum zu thun wäre, Zürichs Ehre gegen eine er⸗ 
littene Beſchimpfung zu rächen!!! 

Lieber Freund, es ſchmerzet mich doch immer, wenn 
Schweizer in unſern Zeiten ſolche Thorheiten ſchreiben. 

In allen deutſchen Zeitungen der vorigen Woche ſtand, 
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daß die Unterthanen des Cantons Freyburg durch öffentliche 
Anſchlagszettel ihrer Obrigkeit gedrohet haben, den Kayſer 
anzuflehen, ſie gegen die dortige Regierung in Schutz zu 
nehmen. Das wird der Kayſer zwar nicht thun; aber über⸗ 
haupt hat doch die Schweiz ſehr Urſache, den en d 
fürchten. 

Verzeihen Sie allen dieſen Schnickſchnack/ foren Sie 
meiner innigſten Liebe und Verehrung verſichert, und küſſen 
Sie die Frau Rathsherrin Schmid und die Igfr. Schmid 
in meinem Namen, zwanzigmal in jedem Tage, und ſagen 
Sie ihnen, daß kein Menſch in der Welt ſie Gelee PRR 
könne, als Ihr Freund 

J. G. Sims N 

Mein Buch ſoll Ihnen von der Leipziger nue 

über Zürich geſchicket werden. 


63. 
Hannover, den 5. April 178%, 
Ihren gütigen Brief vom 7. März, mein unvergleich⸗ 
licher Freund, erhielt ich, zu meinem Erſtaunen, fchon den 
16. März, da doch ſonſt in dieſer Zeit alle Poſten ausblieben, 
und ein fo großer Theil von Deutſchland unter Waſſer war. 
Mit dem größten Vergnügen ſehe ich, daß Ihnen die 
zu meinem Buche beſtimmten Vignetten Freude gemacht ha⸗ 
ben. Ob Sie aus dieſen Vignetten den Inhalt dieſes Bu⸗ 
ches errathen oder nicht errathen haben, mein lieber Freund, 
das werden Sie bald erfahren. In der erſten Woche des 
Monats May wird der Druck vollendet ſeyn. Es kommen 
auf einmal zwey Editionen meines Buches heraus, eine ſehr 
prächtige und ſehr theure, und eine wohlfeile. Die erſtere 
werden Sie mit den Waaren erhalten, die von der Leipziger 
Meſſe nach Zürich kommen. 
Daß Ihnen dieſes Buch Freude machen wird, weiß ich 
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zum voraus. Sie werden auſſer ſehr vielem, das Ihnen 
ganz neu ſeyn wird, auch vieles darin finden, das wir zu⸗ 
ſammen erlebt und erfahren haben, oder worüber wir auch 
wohl gemeinſchaftlich zuſammen lachten. Zum Ex. die Tante 
von R. ſogar kommt Tom II. pag. 224 mit folgenden 
Worten vor: „Eine alte und ſehr gottſelige Frau verſicherte 
„mir einſt in einer ſehr kleinen Stadt in der Schweiz: 
„Sie ſage nichts gegen alle die böſen Leute in dieſer Stadt, 
„denn fie ſeyen unverbeſſerlich; aber es ärgere fie, daß fie 
„müſſe mit ihnen auferſtehen.“ 

Unzählige Züge dieſer Art werden Sie in dieſem Buche 
finden, und die freymüthigſten Urtheile über alles in der 
Welt. 

Daß mein Buch voll von Portraiten iſt, müſſen Sie 
mir nicht verdenken. Wer nicht nach der Natur malt, malt 
nie gut. 

Es freut mich doch unausſprechlich, daß ich dieſes Buch, 
durch Gottes Güte, ſo weit habe zu Stande bringen können, 
zumal der vielen Leute in der Schweiz wegen, die ohne 
Zweifel glauben, ich fen längſt ge ſtor ben und begraben. 

Um Gottes willen geben Sie mir doch einen Rath, 
was ich zum Beſten meines unglücklichen Sohnes, im 
Falle daß ich ſtürbe, veranſtalten ſoll. Er muß nach mei⸗ 
nem Tode einen Curator haben. Wer ſoll dieſe Curatel 
übernehmen? Haben Sie doch die Barmherzigkeit, mir 
Vorſchläge zu thun, denn vor meinem Tode muß dies noth— 
wendig in Ordnung ſeyn; und wer iſt ſeines Lebens auf 
einen Monat ſicher? 

Wir haben erſchrecklich viele böſe Krankheiten ſeit dem 
neuen Jahre gehabt. Keinen Tag kam ich ſeit dieſer gan⸗ 
zen Zeit, und bis auf dieſe Stunde, zur Ruhe. Ich hätte 
ſo herzinniglich gerne an meinem Buche gearbeitet, und 
ward immer geſtört, immer davon weggejagt. Unzählige Male, 
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und von ſehr mannigfaltigen Seiten iſt der Zuſtand meines 
Gemüthes in meinem Buche beſchrieben. Jeder Tag bey⸗ 
nahe giebt mir neue Erfahrungen über mich ſelbſt und über 
andere an die Hand; aber Zeit und Muße zum Schreiben 
mangelt mir ganz. 

Ich umarme Sie, liebſter, beſter Freund, nebſt Ihrer 
theuren Familie aus innigſtem Grunde des Herzens. 

J. G. Zimmermann. 

Wir haben hier den ſchrecklichſten Winter gehabt, den 
ich je geſehen, und noch itzt liegen wir ganz im Schnee. 
Dieſer Winter hat ganz unglaubliches Elend über Deutſch⸗ 
land und andere Länder gebracht. Es ſcheint, daß Sie in 
der Schweiz verſchont geblieben ſind? 


64. 
Hannover, den 10. May 1784. 

Sie haben, mein geliebteſter Freund, auf Ihren Brief 
vom 25. April meine Antwort mit der erſten Poſt verlanget. 
Ach, Sie wiſſen nicht, daß ſo was bey mir ganz unmöglich 
iſt, weil ich nie ſagen kann, dieſe Stunde iſt mein. Ich 
antworte mit der zweyten Poſt. 

Ich ſehe nichts, was bey der Verſetzung meines ebe 
nach Nidau gewonnen wäre. Alſo will ich ihn lieber laſſen, 
wo er iſt. 

Eine viel wichtigere Sorge iſt freilich, wer nach meinem 
Tode curator bonorum meines armen Sohnes ſeyn ſoll? 
So lange Gott Ihr Leben erhält, mein Beſter, ſind Sie 
mir Alles in Allem, aber ich möchte nicht, daß nach meinem 
Tode das Vermögen meines Sohnes in bedürftige und 
unſichere Hände zur Verwaltung käme. 

Schreiben Sie doch von Zeit zu Zeit an Herrn Chi- 
rurgus Hotze, bey dem er im Hauſe iſt, ob er auch gut ge⸗ 
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kleidet ſey? Sagen Sie, daß ihm alles angeſchaffet werden 
müſſe, was er nach feinen Umſtänden bedarf. 

Wenn die Kleider, die Sie in Händen haben, für mei⸗ 
nen Sohn nicht mehr brauchbar ſind, ſo ſchenken Sie alles 
an Arme. 

Ach / mir iſt oft fo bange, wenn ich denke, daß ich viel⸗ 
leicht irgend etwas zum Beſten meines Sohnes verſäume. 
Herr Doctor Hotze ſchreibt mir (um mir zu ſchonen) nur 
alle Jahre einmal, und auch dann ſehr wenig. Wenn Sie, 
liebſter Freund, deswegen ein paarmal im Jahre an den 
Herr Chirurgus Hotze ſchrieben, ſo wäre mir dieſe Herzens 
angſt erleichtert. 

Run will ich mich wieder aufraffen, um mit Mehrere 
Munterkeit dieſen Brief fortſetzen zu können, denn ſo oft 
ich an meinen Sohn denke, bin ich wie gerädert, und doch 
iſt es meine größte Pflicht, daß ich an ihn denke. 

Als ich von Ihnen befragt wurde, ob ich das Bürger⸗ 
recht in Brugg für meine Frau haben wolle, ſagte ich 
nein, weil ich nicht wußte, was ihr oder mir daran gele⸗ 
gen ſeyn könnte, und dabey bliebs. Da Sie mir aber erſt 
anitzt ſchreiben, daß deſſen ungeachtet zwanzig Gulden dort 
wegen meiner Heurath zu entrichten ſeyen, ſo geben Sie 
dieſe zwanzig Gulden. 

Lachen mußte ich herzlich, als ich ſah, daß mich der 
Doctor V. noch immer den Doctor Zimmermann nennt. 
Glaubt denn der Tropf, daß ich aufhöre zu ſeyn, was ich bin, 
wenn er mich dafür nicht erkennt? 

Der Druck des erſten und zweyten Theiles meines Bu⸗ 
ches über die Einſamkeit wird in dieſer Woche in 
Leipzig fertig. Ich habe Herrn Reich, meinem Verleger, 
den Auftrag gegeben, Ihnen vier Exemplare der prächti⸗ 
gen Edition meines Buches zu überſenden (denn es kommt 
auch zugleich eine ſchlechte und wohlfeile Edition 
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heraus). Ein Exemplar behalten Sie für ſich. Eins geben 
Sie, in meinem Namen, an Herrn Dragoner⸗Lieutenant 
Zimmermann. Eins ſchicken Sie an Herrn Pfarrer Rengger 
in Bern mit meinem herzlichen Gruße, und eins an Herrn 
Profeſſor Stapfer in Bern mit meinem herzlichen Gruße. 

Ich bin äuſſerſt neugierig, zu erfahren, wie man mein 
Buch in der Schweiz aufnehmen wird. Mancher wird ſich 
freilich in die Naſe gehauen fühlen, weil ich wohl merke / 
daß man dort mir gar nicht gut iſt. 

Mit einer Freyheit und Kühnheit, wovon Sie ſich keinen 
Begriff machen können, auch wenn Sie das Buch geleſen 
haben, ſage ich meine Meinung über alles, was mir vor⸗ 
kommt. Hier wird das Buch einen erſchrecklichen Lerm ma⸗ 
chen, aber daran kehre ich mich nicht. An dem einzigen 
Orte in der Welt, wo ich nöthig habe, feſt zu ſtehen 
(nemlich in London), ſtehe ich, Gott Lob, gut und feſt. 
Alſo kann ganz Hannover, ganz Göttingen und in Zürich, 
Bern und Brugg und in ganz Deutſchland ze. ꝛc. jeder 
ſchreyen, gackeln und krähen was er will, und was 
ihm beliebt. 

Der dritte und vierte Theil werden rug interefan. 
ter ſeyn, als der erſte und zweyte. Aber leider habe ich ſeit 
dem neuen Jahre bis auf dieſe Stunde meine Arbeit nicht 
fortſetzen können, und immer und immer nur unter Kranken 
leben müſſen, ſo deutlich ich auch zu verſtehen gebe, daß 
mir damit gar nicht gedient iſt. Sie wiſſen, daß ich nur 
des Morgens ſchreiben kann; und dieſen ganzen Winter mußte 
ich mehrentheils ſchon des Morgens um acht Uhr auf der 
Gaſſe ſeyn. 

Unſer ältere Königliche Prinz nimmt mir . un⸗ 
glaublich viel Zeit weg. Er iſt ſehr oft krank, weil er ſich 
in nichts ſchont, und hat übrigens das größte Zutrauen 
und (ich darf es wohl fagen) die größte Gewogenheit für 
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mich. Alſo muß ich ihn faſt jeden Tag beſuchen und oft 
mehrmal in einem Tage. Da er der Liebling des Königs 
iſt, ſo können Sie ſich leicht vorſtellen, wie unausſprechlich 
wichtig es mir ſeyn muß, einen Herrn zu erhalten, an deſſen 
Leben ſo viel gelegen iſt. 

Es iſt ein großes Glück, daß dieſer Herr gerade gegen 
mir über wohnet, und daß wir uns beyde in die Fenſter 
ſehen; die Wege nach ihm ſind auf dieſe Art ſehr kurz. 
Wahrſcheinlich wird er dieſen Sommer eine große Reiſe 
machen; alsdann bin ich in dieſer Abſicht frey. Denn der 
jüngere Königliche Prinz (der Secofficier) iſt zufrieden, 
wenn ich ihn alle Sonntage beſuche. 

Gott gebe, daß Sie noch manche Reiſe nach Bern mit 
Ihrer Familie machen können. Mein ganzes Herz begleitet 
Sie. Ich werde mich jeder Freude freuen, die Sie da ha— 
ben werden. Umarmen Sie in meinem Namen Herrn Pfars 
rer Rengger und ſeine Familie und beyde Herren Stapfer 
herzinniglich. 

Schreiben Sie mir doch viel Neues aus der Schweiz; 

aber nicht wer in Bern Rathsherr, oder da oder dort 
Landvogt oder Predikant geworden iſt, denn daran 
liegt mir nichts. 
In der Hamburger - Zeitung ward neulich geſagt, daß 
die Stadt Stein am Rhein die Protection des Kayſers gegen 
die Züricher ſuchen werde. Wenn dies wahr iſt, ſo mögen 
ſich die Züricher in Acht nehmen. Ueberhaupt haben die 
Schweizer dieſen unternehmenden Kayſer ſehr zu fürchten, 
und dies iſt wahrlich nicht die Zeit, in welcher die Züricher 
ihre Bravour an den armen Pfahlbürgern in Stein hätten 
zeigen ſollen. N 

Verzeihen Sie meinen langen Brief. Ich umarme 
Sie, meine Geliebten, aus innigſtem Grunde der Seele. 

J. G. Zimmermann. 
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65, 
"Hannover, ben 2, Auguſt 1781. 

Mein herzlichſt geliebter Freund, ich habe Ihnen im 
Monat May von Leipzig aus vier Exemplare meines 
Buches über die Einſamkeit auf Royal ⸗Papiet, 
in groß Octav, mit meinem Portrait und Vig⸗ 
netten, ſchicken laſſen. Ich habe Sie gebeten, eins dieſer 
Exemplare für ſich zu behalten, eins dem Herrn Dragoner- 
Lieutenant Zimmermann, eins dem Herrn Profeſſor Stapfer 
und eins dem Herrn Pfarrer 9 8 7 in Bern in meinem 
Namen zu überreichen. 

Der Herr Buchhändler Steiner aus Winterthur hat 
dieſe Exemplare, und zwey, die ich nach Zürich ſchickte/ mit 
ſich nach der Schweiz genommen. Schon in der erſten 
Woche des Junius müſſen dieſe Exemplare in Zürich ange⸗ 
kommen ſeyn; denn ſchon den 11. Junius ſchrieb mir der 
Herr Doctor Hirzel weitläufig über mein Buch, das er alfo 
ſchon geleſen hatte, und bedankte ſich für das erhaltene 
Exemplar. 3 

Aber bis auf dieſe Stunde habe ich noch nicht den 
allergeringſten Beweis in Händen, daß Sie, mein Freund, 
oder Herr Zimmermann, oder Herr Stapfer, oder Herr 
Rengger mein Buch erhalten haben. 

Ich weiß zwar, daß Sie in Bern geweſen ſind; aber 
ich habe doch vermuthet, Sie werden irgend Jemand den 
Auftrag gegeben haben, Ihnen dieſe W während ihrer 
Abweſenheit nachzuſchicken. 

Alſo ſind ſie wohl vielleicht zwiſchen Winterthur und 
Brugg, oder zwiſchen Zürich und Brugg, oder während 
Ihrer Abweſenheit, in Brugg ſelbſt, verloren gegangen. 

Heute ſchreibe ich deswegen an Herrn Rathsherrn und 
Doctor Hirzel in Zürich, und bitte ihn, ſich ſowohl bey 
Herrn Buchhändler Steiner in Winterthur, als bey Ihnen⸗ 


323 


nach dem Schickſal dieſer vier Exemplare zu erkundigen, 
und mir davon Nachricht zu geben, 

Nimmermehr kann ich glauben, mein Freund, daß Sie 
mein Buch erhalten haben, und davon ſo ganz gegen mich 
ſchweigen, als wenn das Buch gar nicht da wäre, oder als 
wenn ich es Ihnen gar nicht geſchickt hätte. Auch von den 
drey übrigen Herren, Zimmermann, Stapfer und Rengger, 
will ich dies nicht glauben, ob es gleich in der Schweiz 
nicht ohne Exempel iſt, daß man einen auſſer der Schweiz 
lebenden Schweizer betrachtet, als wenn er todt wäre, und 
aller Lebenszeichen ungeachtet die er giebt, ſich ſelbſt doch 
immer ſagt: er iſt todt! 

Ich empfehle mich Ihnen und Ihrer Familie herzlichſt, 
und erwarte mit großem Verlangen Ihre Ant⸗ 
wort auf dieſen Brief. 

J. G. Zimmermann. 


66. 
Hannover, den 31. Januar 1785. 

Mit der größten Beſtürzung und wahrer innigſter Weh— 
muth las ich, mein geliebter und verehrter Freund, Ihren 
Brief vom 15. Januar, den ich den 25. erhielt. 

Mein Gott, wie wenig habe ich dieſen Fall vorherge— 
ſehen! Sagen Sie mir doch, ich bitte Sie, was denſelben 
veranlaſſen konnte? f 

Was ich ſo oft und häufig denke, habe ich itzt wieder 
unter den Thränen für den geliebten verſtorbenen Freund 
meiner Jugend gedacht: der Kraftvolle ſtirbt vor mir hin, 
und ich armer, elender, ſchwacher und kränklicher Menfch 
lebe! Ach, welches Wunder der Güte und Barmherzigkeit 
Gottes! 

Daß Sie leben, mein Liebſter, das wundere mich nicht / 
denn Sie find zum höchſten und glücklichſten Alter geboren; 
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aber es freut mich unausſprechlich, und ich bitte Gott aus 
innigſtem Grunde meines Herzens für Ihre Erhaltung. 

Die diesmaligen Nervenzufälle Ihrer Frau Gemahlin 
ſind eine Folge der Winters. Es iſt mir itzt eben ſo; in⸗ 
deſſen verrichte ich doch täglich alle meine Geſchäfte, nur 
mit dem Unterſchied, daß ich zu meinen Patienten nicht 
gehe, ſondern fahre. 

Ich hatte mir vorgenommen, Ihnen 100 vor Ablauf 
dieſes Monats einen ſehr langen Brief zu ſchreiben, und 
alle Ihre unbeantworteten Briefe zu beantworten. 

Gottlob, die große Arbeit, nemlich mein Buch über die 
Einſamkeit, iſt vollendet, und alſo werde ich mich beſtreben, 
von dem Verſäumten nunmehr nachzuholen, was ſich noch 
nachholen läßt. Die Beantwortung Ihrer Briefe iſt meine 
erſte Pflicht, aber meine Berufsgeſchäfte ſind in dieſer Jahrs⸗ 
zeit ſo häufig daß ich auch dieſes noch aufſchieben muß. 

Der dritte Theil meines Buches über die Einſamkeit 
iſt gedruckt, der vierte iſt unter der Preſſe, alles wird bis 
Oſtern fertig. Im May iſt, wills Eott, alles in Ihren 
Händen. 

Die ganz auſſerordentliche Gleichgültigkeit und Nicht⸗ 
achtung, womit mein Buch über die Einſamkeit in Brugg 
und Vern aufgenommen worden, iſt mir begreiflich. 

Die Zeit iſt mir ſo kurz, mein Liebſter, daß ich eilen 
muß. Alſo will ich Ihnen nur in der möglichſten Kürze 
eine der merkwürdigſten Begebenheiten meines Lebens er⸗ 
zählen, die mir in voriger Woche widerfahren iſt. 

Letzten Dienſtag, den 25. Januar, erhielt ich aus Pe⸗ 
teröburg einen Brief, worin mir gemeldet wird, die Ruf 
ſiſche Kayſerin habe mein Buch über die Einſamkeit geleſen, 
habe ihre große Freude darüber bezeugt, finde daſſelbe ſehr 
unterhaltend, führe Stellen daraus an ꝛc. ꝛe. Dies freute 
mich (ehr , zumal da mir gar nicht eingefallen war, weder 
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der Ruſſiſchen Kayſerin, noch irgend einem gekrönten Haupte 
mein Buch präſentiren zu laſſen. 

Den Tag darauf, den 26. Januar, wurde ich des Mor- 
gens, als ich noch im Bette war, durch einen Ruffifchen 
Courier aufgewecket. Er ſagte mir: „Ich bin der Kammer- 
diener des Ruſſiſchen Geſandten in Hamburg, des Herrn 
Barons von Groß. Mein Herr hat mir befohlen, dieſes 
Paquet Ihnen zu übergeben, und aus Ihrem Same iche 
wegzugehen, bis ich Antwort habe.“ 

Ich mache das erſte Couvert auf, und finde darin einen 
Brief von Herrn von Groß, worin er mir ſagt: Auf aller— 
höchſten Befehl der Kayſerin überſchicke er mir das, ꝛc. ꝛc. 

Es war ein Käſtchen mit einer Adreſſe an mich, von 
der Kayſerin eigener Hand, und dem großen Ruſſiſch⸗ 
Kayſerlichen Siegel. In dem Käſtchen lag: 

1) Eine große, goldene Medaille mit dem Bildniſſe der 
Kaiſerin, zum Andenken der im vorigen Jahre gegen die 
Türken gemachten großen Eroberung. 

2) Ein Ring, mit einem einzigen, ſehr großen Brillan- 
ten, von zweytauſend bis dreytauſend Thaler an Werth. 

3) Ein eigenhändiges Billet der Kayſerin, folgen— 
den Inhalts: „An den Königlichen Großbritanniſchen Hof- 
„rath und Leibarzt Herrn Zimmermann, aus Dankbarkeit 
„für die ſchönen Recepte, die der Menſchheit im Buche 
„über die Einſamkeit verordnet worden.“ 

Ich umarme Sie, meine eh herzinniglich. ger 


ſey mit Ihnen. 
J. G. ne an 


Schreiben Sie doch meine Ruſſſche Geſchichte an Herrn 
Pfarrer Rengger in Bern, und vermelden Sie ihm meinen 
Gruß. Haben Sie die Güte, auch eben das an meinen alten 


Freund Herrn eee und Doctor e in Zürich zu 
berichten. ut 901 lat 
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67. 
Hannover, ben 4. Februar 1785. 

Mein Brief an Sie, mein Geliebter, vom 31. Januar, 
war kurz; auch noch dieſer wird es ſeyn. Aber bald, 
bald antworte ich Ihnen auf alles. 

Iſt es nicht zum Erſtaunen, daß mein Buch von mei⸗ 
nen älteſten und beſten Freunden in der Schweiz, ob ich es 
ihnen gleich geſchickt habe, mit einer ſolchen Gleichgültig 
keit iſt aufgenommen worden: da hingegen die Ruſſiſche 
Kayſerin, der ich mein Buch nicht geſchicket habe, 
mir ihren Beyfall auf eine ſo rührende Weiſe bezeuget? 
Woher, mein Geliebter, kommt es doch, daß man mir in 
der Schweiz eine ſolche Todes kälte zeigt, und daß die 
Beherrſcherin des größten Reiches auf Erden von meinem 
Buche (wie ich zuverläſſig weiß) mit der größten 
Wärme ſpricht? Woher kommt es, daß der warme Herr 
Pfarrer Rengger ſogar, in ſeinem Briefe an mich, nicht 
einer Zeile, nicht eines Wortes aus meinem Buche er⸗ 
wähnet, und mich dagegen lang und breit mit den Char- 
latanerien eines Berneriſchen Arztes unterhält, die mich auf 
keine Weiſe intereſſiren??? 

Geſtern hat ein Kenner den Ring, den mir die Kay⸗ 
ſerin geſchicket, auf drey Tauſend Thaler geſchätzet. 

Sie können nicht glauben, welchen Eindruck dieſe Be⸗ 
gebenheit in Hannover gemacht hat, und welche Menge von 
Gratulationen ich deswegen erhalte. Beyde Söhne unſers 
Königs, der Herzog von York und der Prinz Wilhelm, ha⸗ 
ben den innigſten und wärmſten Antheil daran genommen, 
und beyde haben mir herzlich gratulirt. Als ich dem Her⸗ 
zog von York (der doch ſehr gewohnt ſeyn muß, große Dia⸗ 
manden zu ſehen) meinen Ring zeigte, ſagte er in einem 
fort: cela est magnifique, cela est superbe! Der Prinz 
Wilhelm von England ſchloß das Compliment, das er mir 
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machte mit der dreymaligen, ſehr lebhaften Wiederhol ung 

dieſer Worte: cette Imperatrice de Russie a bien de P’esprit! 
Sie ſchreiben mir, mein lieber Freund, vom 25. Auguſt 

1784: „Ihr Buch habe ich verſchiedenen Freunden zu leſen 

„gegeben. Nach ein paar Tagen ſchickten ſie mir daſſelbe. 

„zurück, mit dem Beſcheid „ſie hätten es nur flüchtig gele⸗ 

„ ſen ꝛc. 20. 10.“ N 
Wer mögen wohl dieſe Freunde ſeyn? 

Hat etwa dieſen Herren Freunden mißfallen, was ich 
am Anfang meines VII. Capitels über kleine Städte 
ſage? ?? Dies ſollte mir ſehr leid thun; denn im X. Capitel 
erzähle ich alle Schickſale beynahe, die ich in Brugg gehabt 
habe. Auch den Catechismus für kleine Städte, 
nebſt dem nunmehr hochgeachten Herrn Hofmeiſter 
Ougſpurger, habe ich ganz in dieſes X. Capitel eingerückt. 

Sie nennen den Verfaſſer der Briefe eines reiſenden 
Franzoſen Reisbeck, und ſagen, er lebe in Arau. Was 
kann doch einen ſo vortrefflichen Kopf bewegen, in Arau zu 
leben, wo Niemand ihn zu kennen und zu ſchätzen weiß? 
Wie alt iſt dieſer Herr Reisbeck? Wie find feine Glücks— 
umſtände beſchaffen? Wovon lebt er? War er nicht Se 
cretair bey dem Herrn von Großſchlag, vormals Miniſter in 
Maynz und nunmehr Franzöſiſchen Geſandten am Ober- 
rheiniſchen Kreiſe? Iſt er nicht aus Höchſt, bey Frankfurt, 
gebürtig? Er hat im vorigen Jahre wieder ein ganz vor— 
treffliches Buch herausgegeben: Reife durch den Bayc- 
riſchen Kreis. Ich halte dieſen Herrn Reisbeck für 
einen der erſten und geiſtreichſten Schriftſteller Deutſch— 
lands, und mich ärgert deswegen, daß ein ſolcher Mann in 
Arau leben muß. Ich ſpreche oft von ihm in meinem 
vierten Theile, von dem nun ſchon ſechs Bogen gedruckt ſind. 

Wie hat man in Bern des Herrn Profeſſor Meiners 
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Briefe über die Schweiz aufgenommen? Beantworten 
Sie dieſe Frage ausführlich. 

Nun noch ein Wort von mir. 

1) Im Junius 1784 erhielt ich von der Ruſſiſchen 
Kayſerin die Vocation als Leibarzt und wirklicher 
Staatsratb, mit dem Range eines Generals und 
vier Tauſend Rubel Penſiou. Bald darauf kam ein 
zweiter Brief aus Petersburg, am Tage, da ich auf den 
erſten antworten wollte, worin mir geſagt iſt, ich könne von 
acht Tauſend bis zehn Tauſend Rubel (alfo zwan⸗ 
zig Tauſend Gulden) jährliche Penſton fordern. Dies 
alles verbat ich wegen meines Alters und wegen meiner 
Kränklichkeit, und weil ich mit meiner hieſigen Lage ſehr 
zufrieden bin. 

2) Meine Frau hat ſehnlichſt gewünſcht, daß ich ihr 
dieſen bevorſtehenden Sommer die ganze Schweiz zeige. 
Ich hätte es herzlich gerne gethan, wenn mir nicht die Sorge 
für die Geſundheit der beyden Söhne unſers Königs anver⸗ 
traut wäre, von denen ich noch nicht ganz zuverläſſig weiß, 
ob ſie künftigen Sommer abweſend ſeyn werden, oder nicht. 
Geht der Prinz Wilhelm nach England zurück (welches nicht 
ganz gewiß iſt) und macht der Herzog von Pork irgend eine 
Reiſe (welches wahrſcheinlich vor dem Auguſt nicht geſchehen 
wird), ſo bin ich frey. 

Schreiben Sie mir bald, mein lieber Freund, was die 
Ruſſiſchen Neuigkeiten bey meinen Freunden in Brugg 
gewirket haben; behalten Sie mich lieb, und küſſen Sie in 
meinem Namen Ihre liebe Familie. 

Gott erhalte Sie alle. 

a Ganz der Ihre. 

J. G. Zimmermann. 
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68, 
Hannover, den 11. April 1785. 


Mein geliebter Freund. Im bevorſtehenden Monat May 

werden Ihnen die Züricher Buchhändler von der Leipziger 
Meſſe den dritten und vierten Theil meines Buches über 
die Einſamkeit mitbringen. 
ö Lang und breit kommt Brugg in dieſem dritten 
und vierten Theile vor; im dritten unter der allge» 
meinen Rubrik von kleinen Städten, im vierten 
mit Namen. Wahrheit muß geſagt werden, mein lieber 
Freund, und wenns bey dieſer Generation nicht hilft, fo 
hilfts bey der künftigen. 

Der Catechismus für kleine Städte, den ich 
1765 in Brugg ſchrieb, iſt im III. Theile meines Buches, 
mit einigen Zuſätzen, ganz wieder abgedruckt. Der wohl- 
geborne Herr Hofmeiſter Augſpurger ſteht ganz 
wieder da, wie er vom Fenſter herab den Prädikanten Au- 
dienz giebt. Auch der hagere Saufpfaff, der wohl» 
ehrwürdige Herr Pfarrer W. und der liebe Herr 
Stadtſchreiber 3., der Rath, Zwölf und Kleingloggen 
mit dem Engliſchen Parlament verglich, ſtehn auch 
ganz wieder da. Weil ich einmal Menſchen und Menſch⸗ 
heit malen wollte, ſo mußte und wollte ich alles benutzen, 
was ich geſehen und erfahren habe. 

Mit dem äuſſerſten Erſtaunen erhielt ich den 4. 
April 1785 einen Brief von Herrn Profeſſor Stapfer 
aus Bern vom 24. November 1784, worin er mir für 
mein Buch über die Einſamkeit dankt. Er jagt 
zwar alles in den allgemeinſten Ausdrücken, die uch. auf 
jedes andere Buch auch paſſen würden, in ſechs Zeilen. Aber 
wenigſtens hat er doch etwas geſagt / und 1 dafür bin 
ich ſehr dankbar. 

Das Verhalten meiner Mitbürger bey meinem Buche, 


nachdem fie daſſelbe geleſen hatten, iſt in meinem Buche, 
zumal im dritten Theile, vollkommen erkläret. Ich ſage 
da: „etwas ruhmwürdiges oder in der Ferne 
gerühmtes thun, ſey eben fo viel, als feinen 
lieben Herren Mitbürgern ſtückweiſe die Ohren 
abhauen.“ 

Es thut mir deswegen Ki, daß die Schwgizeri⸗ 
ſchen Zeitungen dasjenige erwähnt haben, was die 
Ruſſiſche Kayſerin im Januar dieſes Jahres für mich that. 
Dies muß in Brugg bey vielen einen äufſerſt 
ſchmerzhaften Eindruck gemacht haben. 

Sie, redlicher Freund, Ihr liebes Haus und einige 
mit Ihnen gleichgeſtimmte, gute Seelen, denken zwar hun⸗ 
derttauſendmal beſſer und edler bey ſolchen Vor⸗ 
fällen, und darum will ich Ihnen auch itzt noch et was 
erzählen, das weit mehr iſt, und Sie alſo auch weit 
mehr freuen wird, als das, was Sie aus meinen 
Briefen vom 31. Januar und 9. Februar von mir wiſſen. 

Die Ruſſiſche Kayſerin hat noch weit mehr für mich 
gethan, als Sie wiſſen, glauben und vermuthen 
könnten. Denn das, was ich Ihnen an itzt ſagen kann, 
find Dinge, die ich im Traum e nie für mög lich ger 
halten hätte. 

Als ich das koſtbare Geſchenk und das bieten 
würdige Billet von der Ruſſiſchen Kaiſerin 
im Januar dieſes Jahres erhielt, ſchrieb mir der Ruſſiſche 
Geſandte zugleich: „Die Kaiſerin wünſche ſehr meine per⸗ 
„ſönliche Bekanntſchaft zu machen. Sie lade mich deswe⸗ 
„gen ein, im bevorſtehenden Frühjahr oder Sommer auf 
„einige Zeit nach Petersburg zu kommen. Mit Vergnügen 
„werde fie alle zu dieſer Reife nöthigen Unkoſten bezahlen, 
„und ſelbſt an des Königs von England Majeſtät ſchreiben, 
„um für mich die Erlaubniß zu diefer Reiſe zu erhalten.“ 
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Der Ruſſiſche Geſandte ſetzte dieſem hinzu: „Ich möchte 
„ihm vertraulichſt meine Willensmeynung bitte 
„über eröffnen.“ 

Den 28. Januar ſchrich ich unmittelbar an die Kay 
ſerin und auch an den Gefandten, Der Kayſerin ſchrieb 
ich, wie Sie denken können; ſagte jedoch zu der vorgefchlas 
genen Reife weder Ja noch Nein, Dem Geſandten ſchrieb 
ich ſo vertraulich und ſo offenherzig, als wenn ich an einen 
Bruder geſchrieben hätte. Ich ſtellte ihm meine mißlichen 
Geſundheitsumſtände vor, und ſagte ihm, daß ich ohne Ge⸗ 
fahr die Reiſe nicht unternehmen könne, Bloß um die Zahl 
meiner Einwürfe zu vermehren, ſagte ich, wenn die Reiſe 
vor ſich gehen müßte, würde meine Frau mitreiſen, aber 
mit dem billigen Bedinge, daß fig ihren Bruder, einen Han⸗ 
növeriſchen Officier, mitnehmen dürfe; dies würde alſo der 
nöthigen Domeſtiken wegen den Train ſehr vermehren, und 
alſo könnte ich mit nicht weniger als zwey Kutſchen reiſen. 
Kurz und gut, wenn die Kayſerin ſich nicht durch die Ge— 
fahr der Reife für meinen Geſundheitszuſtand bewegen laſſe, 
mich von der Reiſe zu diſpenſiren, ſo werde ich die Reiſe 
thun, im Junius nach Petersburg abgehen, im Julius in 
Petersburg bleiben, und im Auguſt von da wieder nach Han- 
nover zurückkehren. 

Der Ruſſiſche Geſandte antwortete mir mit der erſten 
Poſt äuſſerſt freundſchaftlich und liebreich. Meine Furcht 
vor der Reiſe hielt er für hypochondriſche Beſorglichkeit 
(und hatte auch nicht ſehr unrecht); er that alles mög» 
liche, um mir Muth zu machen, und hatte auch, als Ge— 
ſandter, ſehr recht. Er ſagte mir, ich ſolle ja allerdings 
meine Frau nud ihren Bruder, und fo viele Domeſtiken mit- 
nehmen, als ich gut finde: denn er habe von der Kayſerin 
Befehl, mir alles zur Einrichtung der Reiſe, 
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und zur Reife ſelbſt das ie Geld zu m vor⸗ 
aus zu bezahlen. 5 | % Mi 

Nun erwartete ich mit großer Bangigkelt die Entſchei⸗ 
dung der Kayſerin. Von Hannover bis Petersburg ſind 
dreyhundert Deutſche Meilen. Der Weg geht über Braun- 
ſchweig, Magdeburg, Potsdam, Berlin nach Königsberg; 
dies ſind hundert Meilen. Von Königsberg über Mietau 
nach Riga; dies ſind wieder hundert Meilen; dann von 
Riga nach Petersburg find wieder hundert Meilen. Alſo 
hätte ich im künftigen Sommer mit meiner Frau hin und 
her eine kleine Reiſe von zwölfhundert Stunden zu 
machen gehabt. | 

Meine Frau hatte unausſprechlich große Luft 
zu dieſer Reiſe. Auch las ſie Tag und Nacht alles, was 
fie von Rußland, von Petersburg und dem dortigen Hofe zu 
wiſſen nöthig hatte, verſäumte aber dabey weder ihre Küche, 
noch ihr Hausweſen. Ich war über die Sache melancoliſch, 
bat meine Frau um Gottes willen, mir nicht von Rußland 
zu ſprechen, und blieb übrigens entſchloſſen, die Reiſe zu 
thun, wenn die Kayſerin meine Einwürfe nicht achte, und 
auf ihrem Verlangen beſtehe. Aber mein innigſter Wunſch 
war immer, daß ich mit Ehren aus dieſer delicaten Sache 
komme, und daß aus der Reiſe nichts werde. 

Gott hat alles glücklich, herrlich und ehrenvoll für 
mich geleitet; und die Kayſerin hat mich auf die huld⸗ 
reichſte, gnädigſte und liebenswürdigſte Art von der Reiſe 
diſpenſirt. 

Am grünen Donnerſtage, den 24. März, brachte mir ein 
Courier von Petersburg einen eigenhändigen, langen, 
unausſprechlich freundlichen Brief von der 
Kayſerin ſelbſt. 

Sie ſagt in demſelben: ich könne mir keinen Begriff 
von dem Vergnügen machen, das mein Buch über die Ein- 
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ſamkeit bey ihr erwecket habe, Sie ſpricht umſtaͤndlich und 
mit dem größten Enthuſiasmus über mein Buch und über 
alle Eindrücke, die es ihr machte. In dem ſonſt Franzöſiſch 
geſchriebenen Briefe bedient ſich die Kayſerin einmal dieſer 
Deutſchen Worte: „In dieſem Buche iſt Kraft und Macht 
„und Reiz der Seele!“ 

Die Kayſerin ſagt: „Nicht als Arzt habe ich Sie ſehen 
„wollen, denn ich bedarf keinen Arzt, und die Apotheker— 
„rechnung für meine Perſon beträgt ſelten für das ganze 
„Jahr über dreißig Pfennige. Obgleich die Zeitungen mich 
„ todt, ſterbend, krank und elend geſagt haben, ſo iſt doch 
v von dieſem allem bis hieher kein Wort wahr geweſen. 
„Ich habe alſo gar nicht nöthig gehabt, Sie wegen meiner 
„Geſundheit um Rath zu fragen. Aber ich hatte ein Ver- 
u langen, mit Ihnen Bekauntſchaft zu machen, und Ihres 
„Umganges zu genießen, weil Sie ein Mann von ungemei⸗ 
„nem Geiſt, Fähigkeiten und Kenntniſſen ſind. Dies iſt der 
„Begriff, den ich von Ihnen habe. Viele Perſonen haben 
„mir dieſen Begriff von Ihnen gegeben und am meiſten 
„Ihre Schriften. Die Redlichkeit, die Offenherzigkeit, 
„welche in Ihren Briefen herrſchen, haben bey mir noch 
„mehr das Verlangen erreget, Sie in der Nähe zu ſehen. 
„Aber da ich itzt begreife, daß Sie ohne Gefahr für Ihre 
„Geſundheit eine ſo lange Reiſe weder zu Waſſer noch zu 
„Lande machen können, ſo habe ich auch das Gewiſſen nicht, 
„Sie desfalls länger zu nöthigen, und dies um ſo mehr, da 
„ vielleicht das Leben einer großen Menge von Kranken da- 
„durch in Gefahr gekommen wäre, die Ihrer geſchickten 
„Hülfe bedürfen. Kein Wort hätte ich zwar mit Ihnen 
„von Medicin geſprochen, aber gewiß hätte man Sie in 
„Petersburg von allen Seiten mit Conſultationen beſtürmt, 
„und Sie wären alſo weniger glücklich geweſen, als Sie 
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‚ned; nach meinem Wunſche, in Petersburg hätten ſeyn 
„ müſſen.“ 1 

Endlich ſchließt die Kaiſerin ihren Brief mit folgenden 
Worten: „Alſo ziehe ich, obgleich ungern, dasjenige vor, 
„was das Sicherſte für Sie iſt, ſo groß auch das Vergnü⸗ 
„gen geweſen wäre, Sie zu ſehen, und ſo ſehr mich auch 
„danach verlangte. Bleiben Sie geſund, und genießen Sie 
„in vollem Maße den Ruhm, den Ihnen Ihre Talente geben. 
„Ich werde mich mit dem Vergnügen begnügen, Ihnen von 
„Zeit zu Zeit zu ſchreiben, ſo wie die Gelegenheit dazu ſich 
„darbietet. Adieu. Catharina.“ 

Nun), mein lieber Freund, was ſagen Sie zu dieſem 
Briefe — von einer Kaiſerin?? 

Das Schöne, das Wichtigſte, was in dieſem Briefe 
ſteht, habe ich Ihnen nicht geſagt, und keinem Menſchen 
ſchriftlich mitgetheilt. Dazu habe ich ſehr gute Gründe. 
Begnügen Sie ſich mit dieſen Auszügen, mein lieber Freund. 

Aber laſſen Sie dieſen Brief nicht aus Ihren Händen. 
Geben Sie keinem Menſchen Abſchrift davon, ich bitte und 
beſchwöre Sie dafür. In unſern Zeiten wird alles gedruckt, 
und dies kann und muß durchaus nicht gedruckt werden. 

Vorleſen können Sie Alles, was ich Ihnen hier ſchreibe, 
dieſen ganzen Brief, wenn Sie wollen, an Schultheiß, Rath, 
Zwölf und Kleingloggen. Aber aus Ihren Händen muß der 
Brief nicht, damit ihn Niemand abſchreibe. | 

Daß ich der Kayſerin gleich und aus vollem Herzen 
geantwortet, daran werden Sie nicht zweifeln. 
| Die Nachrichten von Herrn Risbeck waren mir fehr 
angenehm. Dieſer vortreffliche und äuſſerſt ſeltene Mann 
intereffirt mich ungemein, wie Sie auch aus meinem Buche 
ſehen werden. 

Der Aufſatz von dem jungen Herrn Rengger über Ris⸗ 
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beck hat mir ſehr gefallen. Ich ſehe daraus, daß der liebe, 
junge Mann Kopf hat, und das freut mich. 

Man muß in Bern doch nicht mehr ſo ſtreng und dumm 
ariſtocratiſch geſinnet ſeyn, wie vormals, weil man gegen 
das nichts zu erinnern findet, was Herr Meiners über die 
Berneriſche Staatsverfaffung ſagt. 

Nennen Sie mir doch die Dame, die an Herrn Meiners 
zur Vertheidigung der Bernerinnen geſchrieben hat? — 

Sie haben kein gutes Werk dadurch gethan, mein lieber 


Freund, daß Sie den jungen Herrn Rengger beredet haben, 


Mediein zu ſtudiren, da er doch ſchon ſo ehrenvoll auf der 
einmal betretenen Bahn fortgeſchritten iſt. Ach, wenn Sie 
wüßten, wie viele junge Aerzte von großer Geſchicklichkeit 
und wahren Verdienſten in Deutſchland im Elende leben! 
Es wimmelt allenthalben von Aerzten, deswegen wird es fo 
ſchwer für die Neuankommenden, hervorzudringen. Wäre ich 
nicht da, wo ich bin, ſo hätte ich nichts in der Welt ſo gerne 
ſeyn mögen, wie ein Landpfarrer. 

Gott erhalte Sie) meine Lieben. 

ERS Ganz der Ihre. 

J. G. Arwen ern 

P. 8. Meine Frau hat äuſſerſt große Luſt, künftigen 
Sommer nach der Schweiz zu reiſen. Ich wollte herzlich 
gerne die 1500 bis 2000 Thaler, die dieſe Reife koſten würde, 
dazu verwenden. Aber fie nimmt mir zu viel Zeit weg, 
und das macht mich ſchwürig (difficultueux). Gewiß reife 
ich mit meiner Frau im bevorſtehenden Sommer, wenn Gott 
will. Aber ich hätte die größte Luſt, bloß nach einem Bade 
bey Frankfurt zu reiſen, und dann meiner Frau die ſchönen 
Gegenden des Rheinſtroms zu zeigen. 

Meine Frau empfiehlt ſich herzlich und beſtens, und 

freut ſich großmüthig und liebevoll über das 15 
liche Ende meiner Ruſſiſchen Geſchichte. 


— — — 
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69. 
f Hannover, den 10. Junius 1785. 

Ihre lieben Briefe vom 1. und 22. May, mein theure⸗ 
ſter und unvergleichlich treuer Freund, habe ich mit dem 
größten Vergnügen erhalten 

Aber ich kann Ihnen leider nicht antworten, weil ich 
den 15. Junius mit meiner Frau von hier verreiſe, und 
deswegen ſeit vier Wochen unglaublich viel zu ſchreiben und 
zu thun habe. 

Wir reiſen nicht nach der Schweyz, weil ich mich gerne 
ganz mit meiner Geſundhett beſchäftigen möchte, ſondern 
für drey bis vier Wochen nach Schlangenbad, bey Maynz / 
und dann noch auf drey bis vier Wochen nach Wilhelmsbad, 
bey Hanau. 

Ihre Briefe für mich addreſſiren Sie, während dieſer 
Zeit, an den Herrn Oberhofrath und Leibarzt Kämpf in 
Hanau. 

Herzinniglichen, größten und beſten Dank für die lieb⸗ 
reiche Theilnehmung an dem Glücke, das ich bey der Kay⸗ 
ſerin von Rußland gemacht habe. Ihre Freude darüber 
verdoppelt meine Freude. 

Dieſes Glück wird immer größer, ſetzt meine hieſigen 
Gönner und Freunde in Erſtaunen, und ſchlägt meine Nei⸗ 
der zu Boden. Den 28. May kam ein Kanyſerlicher Courier 
aus Petersburg (ein Hauptmann von der dortigen Garde) 
in ſeinem Ruſſiſchen ſeltſamen Courierwagen vor mein Haus 
gefahren. Er gieng nach Paris, und mußte, auf Befehl 
der Kayſerin, dieſen langen Umweg über Hannover nehmen, 
und vor mein Haus fahren. 5 

Dieſe Erſcheinung war auch hier ſo ſonderbar, daß 
Prinzen, Generale, eine große Menge Officiere, eine Menge 
Menſchen von allen Ständen und eine Menge gemeinen 
Volks vor mein Haus kamen, um dieſes Nordiſche Wunder⸗ 


337 


ding (einen äuſſerſt kleinen, geflochtenen Wagen, der ausſah, 
wie eine Wiege) zu begucken. 

In dieſen Wagen machen die Ruſſiſchen Couriere ihre 
unglaublich geſchwinden Reiſen durch ganz Europa. 

Der Courier brachte mir einen ſehr langen, eigenhän⸗ 
digen Brief der Kayſerin vom 9. May und einen kleinen, 
in grünes Wachstuch eingenähten, und mit ſchönen, violetten 
ſeidenen Bändern (ſtatt des Packfadens) umwundenen und 
mit dem Kayſerlichen Handſiegel verwahrten Kaſten. Die 
Addreſſe auf dem Kaſten war von der eigenen Hand der 
Kayferin, 

Der Brief der Kayſerin iſt zum Theile ein Dankbrief 
für meinen Dankbrief vom 29. März. Alles, was ſich großes, 
gutes, intereſſantes, liebreiches und freund liches denken läßt, 
enthält dieſer Brief. Aber Niemand als meine Frau hat die 
ſen Brief geſehen, und keinem Menſchen kann ich (aus 
großen, wichtigen Gründen) das Allergeringſte davon mit- 
theilen. 

In dem Kaſten lagen zwey ganz auſſerordentlich große 
und auſſerordentlich prächtige, goldene Medaillen (in äuſſerſt 
eleganten Kapſeln), wovon jede hundert und zwanzig Duca- 
ten am Gewichte hält. Wer dieſe Medaillen hier ſehen 
wollte, hat ſie geſehen. 

Die Kayſerin genießet die allervollfommenfte Geſund⸗ 
heit, und bedarf keines Arztes, und verlangt keinen medici- 
niſchen Rath von mir. 

Den erſten, zweiten, dritten und vierten Theil meines 
Buches über die Einſamkeit habe ich an die Kayſerin den 
10. May geſchicket. Erſt in dieſem Monat Junius kann alſo 
mein Buch in Petersburg angekommen ſeyn, denn die Winde 
waren immer widrig und das Meer ſehr ungeſtüm. 

Sollte ich ſchon etwa zu Wilhelmsbad erfahren, wie 
22 
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die Kayſerin mein Buch aufgenommen hat, ſo will ich es 
Ihnen, liebſter Freund, von dort aus ſchreiben. 

An die Kayſerin habe ich den 10. und 31. a ge⸗ 
ſchrieben. 

Haben Sie die Güte, dieſe abermalige gute Nachricht 
aus meinem Briefe abzuſchreiben, und dem Herrn Pfarrer 
Rengger mitzutheilen, der die Güte haben wird, ſie dem 
Herrn Profeſſor Stapfer vorzuleſen, welcher über alle dieſe 
Ruſſiſchen Vorfälle mir feine innigſte Herzensfreude in ver- 
ſchiedenen Briefen auf das liebreichſte bezeuget hat. 

Aus Ihrem lieben Briefe vom 22. May ſah ich die 
glückliche Ankunft meines Buches in Brugg. Noch hat mir 
Niemand aus der Schweiz darüber gefchrieben, als der Doc⸗ 
tor Hirzel in Zürich. Ich bin äuſſerſt neugierig, zu erfah⸗ 
ren, wie man mein Buch in der Schweiz aufnehmen wird, 
und erwarte von Ihnen hierüber, mein lieber Freund, die 
ehrlichſte Nachricht. TE 

Ob mir der Herr Pfarrer Rengger wieder dafür Alen 
wird, wie man für ein Paar geſchenkte Bratwürſte danket, 
und ob mir der Herr Lieutenant Z. (den ich freundlichſt 
grüße) wieder darauf gar nicht antworten wird, dieß muß 
ich nun erwarten. 

Erlogen und falſch iſt die Nachricht, die man n 
gegeben hat, daß der Brief der Ruſſiſchen Kayſerin an mich 
in der Erlanger Zeitung ſtehe. Nichts als etwas von mei⸗ 
nem Rufe als wirklicher Staatsrath und Leibarzt der Kay⸗ 
ſerin, und von der mir vorgeſchlagenen diesjährigen Reiſe 
nach Petersburg ſteht in der Erlan nee die ich ſelbſt 
geleſen habe. f 

Der Neid wird in Brugg, wie in dem lieben Deutſch⸗ 
land, itzt tauſend Dinge gegen mich e aber ich 
verlache den Neid!!!“ 5 

Mein Buch hat in Deutſchland überall eine ganz auffer- | 
ordentliche Senſation gemacht, mit der ich äuſſerſt Urſache 
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habe, zufrieden zu ſeyn. Es iſt ſonderbar, daß es am mei⸗ 
ſten in der großen Welt gefällt, und daß hieſige und fremde 
Staatsminiſter diejenigen find, die mir, vor allen andern 
aus, den herzlichſten Beyfall darüber bezeugten. Aber ſon⸗ 
derbar iſt es gar nicht, daß ſich die gelehrten Herren, 
der Schickſale dieſes Buches wegen, hinter den Ohren 
kratzen!! 

Herzlich umarme ich, nebſt meiner Frau, Sie alle, meine 
Geliebten, und beharre bis in den Tod, 

Ganz der Ihre 
J. G. Zimmermann. 

Auch in München wird mein Buch itzt nachgedruckt, 
wie ich geſtern durch meinen Verleger, Herrn Reich, aus 
Leipzig erfuhr!!! | 


70, 
Hannover, den 19. Junius 1786. 

Nur ein kleines Briefchen, liebſter Freund, damit Sie 
wiſſen, ob ich lebe oder todt bin. N 

Seit dem Anfang des Februars hatte ich unglaublich 
viele Geſchäfte bis auf dieſe Stunde, mehr Geſchäfte, als 
ich in meinem Leben noch nie gehabt habe, auch ſehr viele 
von ganz neuer Art. Dabey war ich jeden Tag leidenvoll, 
und that doch vom Februar bis auf dieſe Stunde eine ganz 
unglaubliche Arbeit. 

Ich hoffte, um die Mitte dieſes Monats fertig zu ſeyn, 
wollte dann an Sie, an meine Freunde in Bern und der 
übrigen Schweiz, ausführlich über alles, was ich Ihnen zu 
ſagen habe, ſchreiben: dann mich auöruhen, und dieſen gan⸗ 
zen Sommer nicht von Hannover wegweichen. 

Nun kommt aber die größte, wichtigſte und bedenklichſte 
Scene meines Lebens höchſt unvermuthet und plötzlich. Der 
größte König in Europa, der. Schon lange äuſſerſt krank if, 
deſſen Tod man ſeit dem September in einem fort erwartet 
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hat (ob Sie gleich immer das Gegentheil in den Zeitungen 
werden geleſen haben), ſchrieb mir vor einigen Tagen äuſſerſt 
freundlich, und ladete mich ein, auf vierzehn Tage zu ihm 
zu kommen. Ich verreiſe übermorgen zu dieſem großen Kö⸗ 
nig. Ganz Hannover weiß, daß ich (mit meiner Frau) ver- 
reiſe, und kein Menſch weiß wohin — als der Herzog von 
Vork. 

Ich erhielt den Brief des Königs eine halbe Stunde 
nachdem ich einen Brief an die Ruſſiſche Kayſerin auf die 
Poſt geſchicket hatle, worin ich den vierten Ruf nach Pe⸗ 
tersburg, die höchſte Ehre, die höchſte Würde, den größten 
Reichthum, wozu jemals ein Mann meines Standes 8 
konnte, ausſchlug. 

Den 4, Januar 1786 erhielt ich den dritten Ruf 
nach Petersburg, den 5. Junius 1786 den vierten — mit 
unendlich und unglaublich freundlichen und ſchmeichelhaften 
Worten der großen Frau, die erwartet hat, daß ich gleich 
verreiſen werde. 

Ich bin immerfort in Correſpondenz mit dieſer großen 
Monarchin. 

Am Anfang des Februars ſchrieb ſie mir durch einen 
Courier, gab mir Vollmacht, eine Menge verdienſtvolle und 
geſchickte Aerzte re. nach ihrem Reiche zu ſchicken, ihnen 
nach meinem Belieben Beſoldung und Reiſegelder zu er⸗ 
theilen. Ich ſchrieb ihre Patente im Namen der Kayſerin. 
Auf meine Aſſignation bezahlte der Kayſerliche Geſandte in 
Hamburg ſo viel baares Geld, als ich gut fand, jedem Arzte 
zu ſeiner Reiſe nach Petersburg auszuſetzen. 

Noch viel mehr als dieß geſchah von mir zum Betten 
des Ruſſiſchen Reiches. Ich habe Dinge vorgeſchlagen, 
die itzt an der Grenze von Aſien und in der Nähe von Con⸗ 
ſtantinopel ausgeführet werden. | 

Alles fand den größten, gnädigſten Beyfall der Monarchin. 

Am 13. May 1786 erhielt ich durch einen Courier ihr 
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Portrait von ihr, ein großes, herrliches, allgemein bewun— 
dertes Gemälde. Sie ſchickte mir dieſes Portrait mit einem 
eigenhändigen Briefe. Aber noch viel mehr Gnadenbezeugun— 
gen läßt mich die allzugütige Monarchin erwarten, wenn 
meine Geſchäfte ganz geendigt ſeyn werden. 

Aber nun muß ich alle meine Ruſſiſchen Geſchäfte lie- 
gen laſſen wegen der Reiſe zu dem großen König. 

Lieber, lieber Freund, was wird doch alles aus dem 
armen ehemaligen Kleinglöggler Z. . ...! 

Aber alles menſchliche Glück iſt doch nichts, wenn man 
nicht geſund iſt wie ein Bauer. 

Schicken Sie dieſen Brief an Freund Rengger. Bitten 
Sie ihn, daß er denſelben meinen Freunden, dem Herrn 
Profeſſor und Herrn Pfarrer Stapfer, vorleſe. Ich grüße 
dieſe beſten, liebſten Freunde herzlichſt. 

Gott ſey mit Ihnen und Ihrer Ae, „die ich zärt⸗ 
lichſt umarme. 

Beautworten Sie dieſes Brieflein unter meiner gewöhn⸗ 
lichen Addreſſe nach Hannover. Es wird mir eine Freude 
ſeyn, Ihre Gedanken und Empfindungen über dieß alles 
nach meiner Rückkunft zu leſen. 

Herzlichſten Gruß von meiner Frau. Adieu, Adieu, Adieu. 

J. G. Zimmermann. 

NB. Dieſen Brief ſoll Niemand abſchreiben. 

Herr Hofrichter von Berlepſch, der ſeit acht Tagen 
(ohne ſeine Frau) wieder hier iſt, hat mir mehrmal aufge— 
tragen, dem Herrn Pfarrer Rengger in Bern, den er ſehr 
hochſchätzt, ihn ehrerbietigſt zu empfehlen. 

Wir reiſen morgen nach P. 

Künftiges Jahr reiſen wir über Petersburg nach Tau— 
rien, um dort die Krönung der Ruſſiſchen Kayſerin anzu— 
ſehen, und dann kommen wir über Conſt antinopel und 
Marſeille nach Brugg. 
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233 
Hannover, den 23. October 1786. 

Mit Thränen der Entzückung, des Dankes und der 
Liebe erhielt ich, und durchlas ich, mein treueſter und theu⸗ 
reſter Herzensfreund, vorgeſtern den 21. Oct. Ihren Brief 
vom 12. October. | 

Eine Ehre, die man ſonſt nur einem Todten erzeigt, iſt 
mir durch die Frau Generalin von Bauer, und durch mei- 
nen guten, alten Freund Hirzel den 9. October in Brugg 
wiederfahren. Eben ſo ſehr als mich der Brief meines 
Herzensfreundes, des Herrn Hofmediecus Marcard, der nun 
wieder hier bey mir wohnet, und den er von meinem Dachſtüb⸗ 
chen in Brugg an mich geſchrieben, im Funerften meiner Seele 
gerührt hat, eben ſo ſehr rührte mich vorgeſtern der auf eben 
dieſem armſeligen Stüblein an mich geſchriebene Brief des 
lieben Hirzels und der lieben Frau Generalin von Bauer. 

Es war mir, als ich dieſen Brief las, als wenn ich 
wirklich geſtorben wäre, und als wenn man mir in dem 
Todtenreiche etwas angenehmes aus dem Lande der Leben⸗ 
digen erzählte. 

Ich kann es mir vorſtellen, welchen Eindruck das bey 
meinen Mitbürgern gemacht haben muß, als die Kutſche 
(die ich ſo oft geſehen habe, und in der die Frau Generalin 
von Bauer im Jahre 1784 von Petersburg zu mir nach 
Hannover, von hier nach Pyrmont und Strasburg, von da 
im Jahre 1785 wieder zu mir nach Hannover, von bier. 
wieder nach Pyrmont, und von da nach Zärich, Bern, 
Lauſanne, Turin, Genua, Florenz, Rom, Neapel, ſodann 
im Jahre 1786 von Neapel und Rom über Venedig, Inſpruck, 
Zürich und Baden nach Brugg gefahren iſt) in Brugg vor 
meinem öden und leeren Hauſe ſtille hielt. Gütiger Gott, 
wie oft verwunderten ſich viele meiner Mitbürger von 1754 
bis 1768, wenn ihnen unbekannte Fremde oder gar be- 
rühmte Gelehrte mich in meinem Haufe beſuchten, und be- 
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griffen das nicht! Und nun, da ich ſchon ein halbes Men- 
ſchenleben lanz von Brugg entfernt bin, da ich in den 
Köpfen und Herzen meiner meiſten Mitbürger todt und ver- 
geſſen bin, kommt eine Hofdame der Ruſſiſchen Kayſerin, 
die Wittwe eines der größten Männer dieſes Jahrhunderts, 
vor mein Haus in Brugg, und beſuchet die armfelige Celle, 
in der ich ſo viele Jahre lebte, dachte und ſchrieb, damit 
ich nicht Leben und Denkkraft auf dem Schützenhauſe 70 
auf dem Rathhauſe verliere. 

Nun zu dem übrigen Inhalt Ihres Briefes vom 12. 
October, Liebſter, Beſter! 

Lachen und Weinen kann ich nicht in der nemlichen 
Viertelſtunde, ſonſt hätte ich herzlich darüber gelacht, daß 
Sie Ihren Brief vom 12. October 1786 mit dieſen Worten 
anfangen: „Erlauben Sie, daß ich fortfahren dürfe, im 
„alten Ton Sie itzt noch als meinen theureſten, beſten Her⸗ 
„zendfreund anzureden, da Sie itzt e mit ſo 
> hohen Ehren ꝛc. ve. begabet find I* 42 in 

Kreutz und Band, mein lieber Freund, machen mich 
nicht zum Narren. Es freuet mich herzlich, daß es Sie! 
freuet, daß mich die Kayſerin von Rußland zum Ritter des 
Ordens vom heiligen Wladimir gemacht hat; ich danke 
Ihnen dafür herzinniglich, und bin und bleibe für Sie und 
alle Menſchen eben das, was ich war, da ich noch unwür⸗ 
diger Kleinglöckler in Brugg geweſen bin. Ich bin ja noch 
zu dieſer Stunde, wie Sie wiſſen, Kleinglöckler zu Brugg. 

Weil Sie zu wiſſen verlangen, was der Orden des heili⸗ 
gen Wladimir iſt, ſo will ichs Ihnen ſagen. 

Die Kayſerin Catharina II. von Rußland hat den Orden 
des heiligen Wladimir den 22. September 1782 für diefe⸗ 
nigen geſtiftet, die ſich im Militair- und im Civilſtande auf 
eine beſondere Weiſe um das Ruſſiſche Reich verdient ge⸗ 
macht haben. Keine andern als ſolche erhalten dieſen Orden, 
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von dem die Kayferin ſelbſt Großmeiſterin iſt, und den fie 
in dem ſchönen und herrlichen Portrait, das ſie mir in die⸗ 
ſem Jahre geſchenket hat, am Halſe und über die eine Schul⸗ 
ter trägt. 

Es giebt fünf Claſſen der Ritter vom Wladimir⸗Orden. 
Die erſte Claſſe trägt das Band über die rechte Achſel und 
an der Bruſt einen Stern. Die zweite Claſſe trägt Band 
und Kreutz am Halſe und an der Bruſt einen Stern. Die 
dritte Claſſe trägt Band und Kreutz am Halſe. Die vierte 
und fünfte Claſſe tragen Band und Kreutz im Knopfloch. 

Das Ordensband iſt ein ſeidenes Band mit drey gleich 
breiten Streifen, die äuſſern ſchwarz, der mittlere roth. 
Das Ordenskreutz iſt ein großes goldenes Kreutz, auf beyden 
Seiten roth emaillirt, an den Ecken mit einer ſchwarzen 
emaillirten Einfaſſung. Auf der einen Seite ſteht in dem 
Mittelpunkt des Kreutzes, in einem Hermelinfelde, der ger 
ſchlungene Name des heiligen Wladimir's unter der groß⸗ 
fürſtlichen Krone. Auf der Rückſeite ſteht der Tag und das 
Jahr der Stiftung dieſes Ordens, nämlich der 22. Septem⸗ 
ber 1782. 

Ich lege hier eine grobe Zeichnung bey, nach welcher 
mein Pettſchaft geſtochen worden iſt. Sie können ſich da⸗ 
durch einigen Begriff von dieſem Orden machen. Nur iſt 
das Mittelfeld des Kreutzes hier nicht abgezeichnet, weil es 
unmöglich geweſen wäre, dieß in meinem Pettſchaft auszu⸗ 
drücken. Antatt des ſehr ſchönen Hermelinfeldes ſehen Sie 
hier bloß einen ſchwarzen Cirkel. 

Die Ritter von der erſten Claſſe haben jährlich 600 Ru⸗ a 
bel Benfion, die von der zweiten Claſſe 300 Rubel, die von 
der dritten Claſſe 200 Rubel, und die von der vierten Claſſe 
100 Rubel; die von der fünften Claſſe haben nichts. 

Ich bin Ritter von der dritten Claſſe. 

Band, Kreutz, Diplom und Statuten des Ordens wur- 
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den mir auf Befehl der Kayſerin durch den Staatsminiſter, 
Fürſten von Wiaſemskoy, aus Petersburg überſchicket. Das 
Diplom iſt von der Kayſerin den 28. Junius 1756, alten 
Styls (nämlich den 8. Julius) unterſchrieben. Der Noti— 
ficationsbrief des Fürſten Wiaſemskoy iſt vom 3., das iſt, 
vom 13. Julius. 

Der Herr Hofrath von Saugy ſollte mir dieſen Orden 


nach Berlin überbringen. Allein ich war nicht da; er über⸗ 


gab denſelben dem dortigen Ruſſiſchen Geſandten, Grafen 
von Romanzow, und von dieſem erhielt ich denſelben durch 
die Poſt den 10. Auguſt in Hannover, 

Die Kayſerin von Rußland hatte die Gnade, durch 
ihren Ambaſſador in London es unſers Königs Majeſtät 
wiſſen zu laſſen, daß ſie mich zum Ritter gemacht habe. 
Der König nahm dieſe Nachricht ſehr gnädig und huldreich 
für mich auf, ließ mir gleich durch das hieſige Miniſterium 
dazu gratuliren, und mir die geren ertheilen, den Or: 
den zu tragen. 

Verzeihen Sie, mein Geliebter, daß ich Ihnen dieß alles 
ſo weitläufig erzähle. Aber weil Sie doch ſo ſehr wünſch— 
ten, alles umſtändlich zu wiſſen, und weil es dann durch 
Sie auch meinen übrigen Freunden in Brugg und Bern be— 
kannt werden kann, ſo habe ich dies gerne geſchrieben. 

Eine weit größere, weit wichtigere und weit intereffan- 
tere Begebenheit meines Lebens, aus dem vorigen Sommer, 
hätte ich Ihnen itzt noch zu erzählen, aber dazu habe ich 
heute keine Zeit. 

Ach, wie gerne hätte ich dieß längſt gethan! Aber ich 
bin mit ſolcher unausfprechlicher Arbeit von mannigfaltiger 
Art überhäufet, daß ich, ſeit meiner Rückkehr von Potsdam, 
die Geſchichte unſers daſigen Aufenthaltes Ihnen noch nie 
habe beſchreiben können. Nehmen Sie alſo vorerſt nur mit 
dieſem wenigen vorlieb. 
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Im Junius dieſes Jahres erhielt ich zwey Briefe von 
dem ſterbenden König in Preuſſen, worin er mir fein Ver⸗ 
langen bezeugte, mich zu ſehen, und ſich mit mir etwa auf 

vierzehn Tage zu unterhalten. Ich reiſete mit meiner Frau 
den 20. Junius über Braunſchweig, Helmſtädt, Magdeburg 
und Brandenburg nach Potsdam ab. Den 23. Junius ka⸗ 
men wir in Potsdam an, und ſind von da den 11. Julius 
über Wörlitz, Deſſau, Zerbſt, Magdeburg und Braunſchweig 
zurückgereiſet, und den 21. Julius äuſſerſt glücklich und 
äuſſerſt vergnügt wieder in Hannover angekommen. 

Den großen König in Preuſſen habe ich dreyunddreyßig⸗ 
mal beſucht, und dieſe Beſuche haben von einer halben 
Stunde bis zu vier Stunden nach einander gedauert. 

Am erſten Tage, den 24. Junius, war ich des Mor⸗ 
gens eine Stunde bey dem König, und des Nachmittags 
vier Stunden nach einander. In dieſen vier Stunden glaubte 
ich, der König werde in meinen Armen ſterben. Es ſchien 
beynahe jeden Augenblick, als wenn er erſticken wollte; er 
warf erſchrecklich viel Blut unter einem beſtändigen Huſten 
aus. Wenn er nicht huſtete, fo fiel er in einen tiefen 
Schlummer, und hatte Convulſionen im Geſichte. Er war 
tödtlich ſchwach, und hatte dabey noch eine ſchreckliche Colik: 
übrigens hatte er die Bruſtwaſſerſucht und Lenden, Schenkel 
und Beine über und über voll Waſſer. Er wollte in dieſen 
vier ſchrecklichen Stunden Niemand bey ſich haben, als mich, 
und zuweilen einen Bedienten. Urtheilen Sie, wie mir da 
geweſen iſt, und wie ich meinem Gott zu danken habe, daß 
der König nicht an dieſem erſten Tage unter meinen Händen 
geſtorben iſt!! 

Keiner der ſiebenzehn Tage war dieſem erſten Tage gleich. 
In zwey Dritteln dieſer Zeit hatte ich das Glück, den König 
ſebr zu erleichtern. Er war mir äuſſerſt dankbar dafür, 
gieng mit mir auf die allerhöflichſte, freundlichſte und liebe⸗ 
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vollſte Art um, und machte mir dieſe ganze Zeit zu der 
merkwürdigſten und intereſſanteſten Zeit meines Lebens, in 
dem er ſich mit mir mit der größten Offenheit und dem 
größten Zutrauen über tauſenderley Dinge unterhielt. 

Bey dem erſten Beſuche ſagte mir der König: „Je ne 
puis pas &tre guéri, n’est-ce pas?“ Ich antwortete: „Soulage, 
Sire — “ und hielt Wort. 

Ueber alle Begriffe war der König dankbar, wenn ich 
ihm die allergeringſte Erleichterung gegen ſeine Engbrüſtig— 
keit verſchaffte, und dies geſchah ſehr oft. Bey dem erſten 
Mittel, das ich zu dieſem Zwecke gab, ſagte mir der König, 
als ich zu ihm kam: „Votre remede a bien l’esprit. C'est un 
courrier medicinal qui va directement à Fendroit de sa 
destination. Depuis deux mois je n’ay pas été soulagé 
comme je le suis tout ce matin.“ 

Wann der König nicht litt, fo ſprach er nur mit mir 
ein paar Sprüche von ſeinem Zuſtande. Die übrige ganze 
Converſation war dann gewöhnlich bis zwey Stunden äuſ— 
ſerſt mannigfaltig und reichhaltig. Der König behielt bis 
den Tag vor ſeinem Tode (der den 17. Auguſt erfolgte) 
ſeinen ganzen großen Geiſt und ſeine ganze erſtaunende 
Munterkeit und Geiſteskraft. Alle Morgen um vier Uhr 
las er alle Briefe, die aus ſeinem ganzen Reiche in der 
Nacht an ihn gekommen waren, gemeinſchaftlich mit ſeinen 
Geheimen Cabinetsräthen- dictirte dieſen über alles feine 
Befehle, und um halb ſechs Uhr war er ſchon fertig. Sie 
ſehen hieraus, mein lieber Freund, daß zu Sansſouei doch 
etwas geſchwinder regiert wird, als man auf dem Rath-— 
hauſe zu Brugg regiert. Um halb ſechs Uhr giengen die 
Cabinetsräthe nach Potsdam zurück, und ſchrieben alle Briefe, 
die ihnen der König dietirt hatte. Des Nachmittags brachten 
ſie daun dieſelben dem Könige zur Unterſchrift. Ich war 
einmal dabey gegenwärtig. Es war ein ſehr großes Pack 
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Briefe, jeder von zwey oder drey Zeilen: alfo freilich etwas 
kürzer geſchrieben, als der Herr Stadtſchreiber in Brugg 
ſchreibt. Der König las alle dieſe Briefe, indem ich neben 
ihm ſtand, und unterſchrieb ſie. 

Die Zeit iſt zu kurz, um Ihnen auch nur ein Wort 
von den taufend merkwürdigen Dingen zu fagen, die mir 
der König geſagt hat. Von Tauſend ſage ich eines nur, das 
Sie in Bern bekannt machen müſſen. Der König ſprach 
mit mir von der republikaniſchen Berfafung, die er äuſſerſt 
lobte. Sodann ſetzte er dieſe Worte hinzu: „Nos tems 
„sont dangereux pour les Republiques, II n’y a que la Suisse 
„qui se souliendra encore longtems, J’aime les Suisses, 
„et sur tout le gouvernement de Berne. II y a de la dignité 
„dans tout ce que ce gouvernement fait. J’aime les Bernois,* 

Den König ſah ich jeden Tag des Morgens um acht 
Uhr und des Nachmittags um drey Uhr. Er ſaß immer in 
einem Lehnſtuhl, wenn ich kam, hatte einen großen Hut mit 
einer weißen Feder auf dem Kopf (der ſammt der Feder 
etwa ſechs Groſchen werth war), und er war immer in 
Stiefeln. Er hatte Tag und Nacht den Hut auf dem Kopf, 
ſchlief immer damit, und hat in feinem Leben weder Nacht- 
mütze noch Pantoffel gehabt. Seine Kleidung beſtand in 
einem Caſſaquin von himmelblauem, über und über mit 
Spaniſchem Taback beſchmutztem, Atlas. 

Wenn ich kam, ſo nahm der König den Hut immer ſehr 
freundlich ab, und bückte ſich gegen mich. Wenn er wollte, 
daß ich weggehe, fo nahm er den Hut wieder ſehr freund- 
lich ab, bückte ſich wieder, und ſagte: „Adieu, mon cher Mon- 
sieus, je vous remercie pour votre visite, ayés la complaisance, 
oder: faites moi le plaisir, de revenir chez moi à telle heure.“ 

Als ich den 10 Julius das letztemal bey dem König 
war, überſchüttete er mich mit Dank und Lob und Höflich⸗ 
keit und Liebe. Seine letzten Worte waren: „Je demande 
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„ pardon à tous vos malades de les avoir privés pendant si 
„longtems de votre secours. Adieu, mon bon, mon cher 
„Monsieur! Souvenés-vous du bon vieillard que vous aves 
„ v ici!“ 

Das Herz zerſprang mir beynahe bey dieſen letzten Wor— 
ten des Königs. Ich wollte antworten, und konnte nicht 
reden. Aber ich ſtand ſtille, bis ich reden konnte, und ſagte 
dann noch ein paar Worte der Wehmuth und des ehrfurchts— 
vollſten / zärtlichſten Dankes, indeß da der König den Hut 
in der Hand behielt, und ſich freundlichſt und gerühret ge⸗ 
gen mich bückte. 

Einige Tage nach meiner Ankunft beſchenkte mich der 
König mit tauſend Thalern. Bey dem letzten Beſuche be— 
ſchenkte er mich wieder mit tauſend Thalern. Ein paarmal 
ſchickte er mir, indem ich mit meiner Frau zu Hauſe beym 
Eſſen war, ſehr ſchöne Früchte aus ſeinen Treibhäuſern. 
Meine Frau und ich fuhren; fo lange wir in Potsdam wa 
ren (wo man uns jeden Tag mit Höflichkeit und Wohlthaten 
überſchüttete) in Königlicher Equipage. 

Ich wollte Ihnen heute, mein Geliebter, nichts von 
Potsdam ſagen, und doch iſt mir Einiges entgangen. Dieſes 
Wenige iſt doch beſſer als nichts. Schicken Sie alſo, um 
mir Wiederholungen zu erſparen, dieſen Brief an Herrn 
Pfarrer Rengger, mit der Bitte, daß er denſelben meinen 
ſehr geliebten Freunden, dem Herrn Profeſſor und Herrn 
Pfarrer Stapfer, vorleſe. Aber ich verbitte, um Gottes wil- 
len, alle Abſchriften. 

Indem wir in Potsdam waren, ward ich von der Für— 
Fin von Deſſau (geborner Prinzeſſin von Brandenburg) ein- 
geladen, zu ihr, ihrer Kränklichkeit wegen, nach ihrem 
Luſtſchloſſe Wörlitz zu kommen. > 

Wörlitz iſt der ſchönſte Engliſche Garten in Deutſchland, 
und das Schloß zu Wörlitz iſt das ſchönſte Haus, das ich 
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in meinem Leben geſehen habe. Da vergaß ich, und da ver- 
gaß meine Frau alle die unermeßliche Königliche Pracht von 
Sansſonci und Potsdam und alle dort verſchwendeten Mil- 
lionen. Der Fürſt und die Fürſtin von Deſſau wohnten da 
ganz allein, in dieſem himmliſch ſchönen Orte, mit wenigen 
Bedienten und gar keinen Hofleuten. Meine ae; und ich 
wohnten da bey ihnen. 

Am frühen Morgen, den 11. Julius, reisten wir aus 
Potsdam ab; am frühen Morgen, den 12. Julius, waren 
wir ſchon in Wörlitz, und frühſtückten da mit dem Fürſten 
und der Fürſtin, die uns mit unausſprechlicher Freundlich” 
keit und Liebe aufnahmen. 

Zu unſerm großen Vergnügen kam am 13. Julius des 
Abends Lavater nach Wörlitz. Wir fuhren von da mit der 
Fürſtin und Lavater den 16. Julius frühe nach Deſſau 
(drey Stunden von Wörlitz), hörten an demſelben Morgen 
Lavateren in der großen Kirche zu Deſſau über Liebe pre⸗ 
digen. Da ſahen wir nun den ganzen Deffauiſchen Hof, 
und wieder in allen Fürſtlichen Schlöſſern, Häufern und 
Gärten den höchſten Geſchmack und die höchſte Eleganz. 

Am 17. Julius gieng der Fürſt mit Lavater nach Wei⸗ 
mar, und wir blieben noch bey der Fürſtin. Am 18. reiſeten 
wir über Zerbſt nach Magdeburg. Am 19. giengen wir von 
Magdeburg nach Braunſchweig. Am 20. blieben wir in 
Braunſchweig, wo ich dem Herzog, der Herzogin (Schweſter 
unſers Königs) und der Herzogin Mutter (Schweſter des 
Königs in Preußen) die Relation von meiner Reiſe abſtat⸗ 


tete, und wo man uns mit der größten Höflichkeit aufnahm. 


Den 21. Julius kamen wir, unter beſtändigen Danfergießun- 
gen zu Gott, äuſſerſt glücklich nach Hannover. 

Aus dieſem allem ſehen Sie nun, liebſter Freund, doch 
wenigſtens obenhin, was Sie in Ihrem W vom 12. Oct. 
zu wiſſen verlangen. 


3 
Meine Frau hat unglaublich große Luſt, künftiges Jahr 
nach Brugg, Zürich und Bern zu kommen. Mir iſt aber das 
Reiſen deswegen erſchrecklich zuwider, weil auch nach einer 
kurzen Abweſenheit von einem Monat ſich meine Arbeit un— 
glaublich häufet, und mich dann nach meiner Rückkunft auf 
viele Monate faſt zu Tode drückt. Doch denke ich an eine 
Schweizerreiſe und an das Wiederſehen meiner alten Freunde 
jedesmal mit Freudenthränen. ! 

Ihren geliebten Brief vom 13. Julius erhielt ich am 
Tage nach unſerer Rückkunft von Potsdam, den 22. Julius. 

Tauſend Dank für die Liebe und Freundſchaft, womit 
Sie meinen Herzentfreund und Hausgenoſſen, den Herrn 
Hofmedieus Marcard, aufgenommen haben. Niemand in der 
Welt hätte Ihnen nähere Nachrichten von mir geben können, 
als dieſer vortreffliche und ſcharfſinnige Mann. Er erinnert 
ſich Ihrer und Ihrer Familie mit der größten Liebe und 
Hochachtung, und trägt mir auf, Ihnen dieſes zu bezeugen. 

Auch er war auf meiner armen Dachſtube! Ich kann 
Ihnen nicht ausdrücken, wie mich dieſes gerühret hat. 

Herzlichſten Dank auch für den liebevollen Antheil, den 
Sie und meine übrigen Freunde in Brugg an allem genom⸗ 
men haben, was ich Ihnen den 19. Junius dieſes Jahres 
ſchrieb. Ich ſehe zwar aus Ihrer Antwort, daß ſich auch 
einige Herren in Brugg über dieſe Nachrichten, die Sie 
ihnen mittheilten, nicht gefreut haben. Haben Sie alſo die 
Güte, dieſe Herren deswegen in meinem Namen um Ver⸗ 
gebung zu bitten! 

Gtüßen Sie herzlichſt in meinem Namen alle meine 
Freunde und Feinde in Brugg. Grüßen Sie und küſſen Sie 
innigſt, herzlichſt und tauſendfach, im Namen meiner Frau 
und in meinem Namen, Ihre liebe Gemahlin und liebe Tochter. 

Gott erhalte Sie, edler und trefflicher Mann, in Ihrem 
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glücklichen, blühenden, immergrünen Alter bis in die ſchönſte 
Zukunft! 1 

Ich beharre immer liebevoll und treu mit dankerfüllte 
Herzen, Ganz der Ihre 

J. G. Zimmermann. 

Schreiben Sie mir, Liebſter, ja bald wieder. 

Sagen Sie mir doch noch etwas von dem lieben Vetter K. 
Ach er war ein ſo guter Mann! An welcher Krankheit ſtarb 
er? Es iſt für mich etwas ganz entzückendes, an gute Men⸗ 
ſchen in Brugg zu denken. Alle ſind es, leider, nicht! O 
wie manchen Schurken, Kleinkopf und Dummkopf gab es, 
oder giebt es auch itzt noch da! 


72. 
Hannover, den 24. December 1737. 

Geſtern, mein theureſter, herzlichſt geliebter und unver⸗ 
geßlichſter Herzensfreund, erhielt ich Ihren Brief vom 14. 
December. Bitten Sie Herrn Pfarrer Rengger in Bern, 
unſern guten und vertrauten Freund, daß er Ihnen den 
Brief mittheile, den ich den 17. December C(alſo heute vor 
acht Tagen) an ihn ſchrieb. Verſchweigen Sie den Inhalt 
dieſes Briefes allen Menſchen in Brugg. Sie werden aus 
dieſem Briefe die ganz beſondere Ur ſſache ſehen, die 
mich gehindert hat, Ihren Brief vom 11. October zu be⸗ 
antworten. 

Sehr begierig warke ich nun auf Antwort von Herrn 
Pfarrer Rengger. 
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Hunderttauſend Dank für den Verkauf meines Hauſes, 


meiner Mobilien ie. c. Ich bin mit allem, was Sie ge⸗ 


than haben, herzlichſt zufrieden, und werde Ihnen auch, 


wenn alles beendigt iſt, meine Dankbarkeit thätig beweiſen. 
Fahren Sie mit dem Verkauf der Gülthriefe, Obliga⸗ 
tionen ꝛc. fort, ſo wie ſich die Gelegenheit dazu darbietet. 
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Das Geld kann dann ruhig in Brugg liegen, bis die Sache 
entſchieden iſt. 

Sagen Sie den Herren des löbl. Magiſtrats in Brugg, 
daß ich gar nichts geſetzwidriges verlange, und daß ich die 
Ehre haben werde, das mir am 11. October überſchickte 
pro memoria vor Oſtern zu beantworten. | 

Seitdem ich in Deutſchland bin, habe ich mich (Gott 
ſey gelobt) noch nie ſo gut befunden, wie vorigen Herbſt 
und dieſen Winter. Auch meine Frau befindet ſich vor⸗ 
trefflich, dem Himmel ſey dafür gedankt. 

Gott ſtärke Sie, Liebſter, Beſter. Sie werden, wills 
Gott, noch viele, viele Jahre leben. Küſſen Sie tauſend⸗ 
fach in meinem Namen Ihre Lieben. Meine Frau empfiehlt 
ſich Ihnen herzlichſt. 

Machen Sie nur, daß mir Herr Pfarrer Rengger bald 
antwortet, ſo wird bald alles in Richtigkeit ſeyn. 5 

Tauſendfachen Dank nochmals für alle Ihre Treu, 
Hülfleiſtung, Liebe und Güte. 

J. G. Zimmermann. 


13, 
Hannover, den 16. Julius 1790 

Mein innigſt geliebter Herzensfreund. Ich möchte vor 
Ihnen auf meine Knie fallen können, um Sie wegen mei⸗ 
nes langen Stillſchweigens auch recht zur Befriedigung mei⸗ 
nes Gewiſſens um Verzeihung zu bitten! Ich ſchäme mich 
vor Gott und Menſchen, daß ich fo lange nicht an Sie ge⸗ 
ſchrieben habe, da ich mir doch ſelbſt tauſendmal die Bittere 
ſten Vorwürfe über mein Stillſchweigen machte. 

Drey Ihrer geliebten Briefe, vom 18. December 1789, 
vom 7, März und 21. April 1790, find unbeantwortet. Er⸗ 
lauben Sie, daß ich vorerſt dieſe alte Schuld abtrage. 1 

f e 
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Der artige und liebenswürdige Brief meiner Anver⸗ 
wandtin, der Igfr. St., hat mich gerühret und betrübet, 
weil es mir durchaus unmöglich iſt, ihr zu helfen. Sie 
wünſchet hier oder anderswo als Geſellſchafterin bey einer 
Dame anzukommen. Aber nur vornehme Damen halten ſich 
ſolche Geſellſchafterinnen, und dieſe ſind gewöhnlich ihre 
Anverwandtinnen: denn wenn ſie eines andern Standes 
wären, ſo könnten ſie in ihre Geſellſchaften nicht kommen. 
Ausländerinnen werden zu ſolchen Zwecken nicht angenom⸗ 
men, ſondern nur Bekannte und Vertraute. 

Der Brodtmangel, deſſen Sie im December erwähnten, 
hat mich ſehr betrübet. Aber bald darauf ward ich getröſtet, 
als ich hörte, daß die Regierung in Bern diefem fchred- 
lichen Uebel mit großer Weisheit abgeholfen hat. 

Ach, Gott gebe doch anitzt jeder Regierung in der 
Schweiz und in Deutſchland, in jeder Abſicht, Weisheit. 
Die Zeitumſtände find ſchrecklich. Alles iſt überall in Gährung. 

O wie herzlich gerne hätte ich das Jubelfeſt vom 12. 
März 1790 mitgefeiert, wenn ich gewußt hätte, daß dieſer 
Tag ein ſolcher feſtlicher Tag für Sie und Ihre mir innigſt 
werthe Gemahlin war. Gott ſey herzlichſt gedanket, meine 
Geliebten, für alle Ihnen erzeigten Wohlthaten. Er ers 
halte Sie und beſchütze Sie ferner. Nie werde ich aufhö⸗ 
ren, mit der zärtlichſten Liebe an Sie und Ihre geliebte 
Tochter zu denken. Ach, indem ich dieſes ſchreibe, ſchlägt 
Ihnen mein Herz entgegen; ich bin bey Ihnen, ich ſehe 
Sie, ich drücke Ihnen allen dreyen die Hände, und umarme 
Sie alle drey. | 

Mit Vergnügen fah ich, daß Sie meine Fragmente über 
Friedrich den Großen freundſchaftlich und gütig aufgenom⸗ 
men haben. | 
| Ich freute mich auch, aus Ihren Briefen zu ſehen, daß 

Sie, mein Geliebter, an allen Ihren Stadtgeſchäften noch 
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immer einen thätigen Antheil nehmen. Sie ſchreiben noch, 
wie Sie vor vierzig Jahren geſchrieben haben; Ihre Hand⸗ 
ſchrift iſt noch immer eben ſo ſchön und ſo feſt. Gott loh⸗ 
net Ihre Frömmigkeit, Ihre Rechtſchaffenheit und Ihre 
Tugend durch den Segen, womit er Ihr Alter krönet. 

Ich habe im vorigen Monat Junius ein böſes Wech- 
felfieber gehabt, und konnte mich lange nicht erholen. Gott 
hat mir aber glücklich durchgeholfen. 

Meine Frau iſt und bleibet ein Segen für mich, den 
ich jeden Tag und jede Stunde im Tage empfinde. Mit 
meiner Lage in der Welt bin ich völlig zufrieden. Ich habe 
eine große Menge vortrefflicher Menſchen zu Freunden und 
eine große Menge Schurken zu Feinden; dieß iſt alles, was 
ſich ein ehrlicher Mann in der Welt wünſchen kann. 

Meine Frau und ich umarmen Sie, meine drey Ger 
liebten, herzinniglich, und wir wünſchen ſehnlichſt, ſo oft 
als es Ihnen möglich iſt, gute Nachrichten von Ihnen zu 
erhalten. 5 

Bis in den Tod verbleibe ich Ihr alter, treuer, dank 
barer und liebevoller Freund. 

J. G. Zimmermann. 


74. 
Hannover, den 15. November 1790. 

Das unſchätzbare und geliebte Merkmal Ihres guten 
Befindens und Ihres liebevollen Andenkens vom 3. Novem⸗ 
ber 1790 erhielt ich, mein theureſter Freund, den 12. No- 

vember. N 
Die liebenswürdige Art, mit der Sie bis zum Empfang 
meines Briefes vom 16. Julius 1790 mein langes Still⸗ 
ſchweigen entſchuldigt haben, macht Ihrem Verſtande eben 
ſo viel Ehre, als Ihrem lieben und guten Herzen. Sie 
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haben ſich ſelbſt in meinem Namen und zu meiner e 
digung die reinſte Wahrheit geſagt. 

Die Folgen des böſen Wechfelfiebers, mit dem ich den 
2. Junius befallen worden, und das mir leicht ſehr gefähr⸗ 
lich hätte werden können, waren und blieben bis in den 
Oetober nicht nur ſehr ſchlimm, ſondern ſie wurden ſogar 
im September und in der erſten Hälfte des Oetobers wirk⸗ 
lich für mich ſchrecklich. Ich konnte mich im Julius bey 
der elenden Witterung gar nicht erholen; ich war ganz 
kraftlos, und vergieng beynahe von einer beſtändigen, höchſt 
ſchmerzhaften Mattigkeit in Armen und Beinen. In dieſem 
Zuſtande beſuchte ich jedoch meine Kranken von der Mitte 
des Julius bis zum 12. Auguſt. Aber am 12. Auguſt wurde 
ich von meinem böſen Wechfelfieber bon neuem befallen, 
und wieder auf eben die gefährliche Art. Ich hatte zwar 
nur drey Anfälle, aber einige mehr hätten mich getödtet. 
Das Wechfelfieber kam nicht wieder, aber ich verfiel in ein 
langſames Nervenfieber, das mich höchſt unglücklich machte, 
mich der Eßluſt, des Schlafes und aller meiner Kräfte be⸗ 
raubte. In dieſem höchſt elenden Zuſtande war ich ge⸗ 
nöthigt, den 19. September zu einem tödtlich kranken Sohne 
unſers Königs nach Göttingen zu reiſen; ich kam von da 
den 23. September zurück, und es ward mir immer ſchlim⸗ 
mer. Von der Mitte des Octobers an nahm indeſſen mein 
Elend wieder ab. Mein Zuſtand verbeſſerte ſich allmälig im 
October und November ſo, daß ich jetzt, durch Hope Güte, 
wieder hergeſtellet bin. 

Meine Frau, die während dieſer ganzen Zeit ſich mit 
mir wie ein Engel betrug, verlor bey meinem beſtändigen 
Krankſeyn auch ihre Geſundheit. Aber ſo wie ich beſſer 
ward, hat es ſich durch Gottes unausſprechliche Güte mit 
ihr auch wieder gebeſſert. 

Sie wußten von dieſem allen nichts, mein Geliebter, 
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und jagen in Ihrem Briefe vom 3. November 1790: „Der 
»„Allmächtige erhalte und befeſtige Dero und Dero theuren 
„Frau Gemahlin theure Geſundheit !!! — — 4 Dieſe 
drey Ausrufungszeichen und dieſe zwey Gedankenſtriche 
laſſen mich jedoch vermuthen, Sie haben eine Ahndung von 
unſerm elenden Zuſtande gehabt: denn ohne ängſtliche Zwei⸗ 
fel an der Erfüllung Ihres Wunſches hätten Sie ja un- 
mittelbar nach demſelben dieſe !!! — — nicht hinzugeſetzet. 

Aber dieſe Zweifel, wenn Sie dieſelben wirklich gehabt 
haben, kann ich, gottlob, fetzt völlig heben: denn der All- 
mächtige hat Ihre Wünſche an mir und meiner Frau er 
füllet, und wir ſind beyde jetzt wieder heiter und froh nach 
einer ſo ſehr langen Krankheit. 

Am 8. December 1790 werde ich indeſſen mein 62ſtes 
Jahr zurücklegen, aber kein Menſch will dieß hier glauben. 
Aeuſſerlich ſehe ich noch immer aus, wie Sie mich im Jahre 
1775 geſehen haben; innerlich befinde ich mich jetzt nicht 
beſſer und nicht ſchlimmer, als damals. Wenn ich jetzt an 
Ihrer lieben Seite ſäße, ſo würden Sie mich völlig eben 
ſo finden wie damals. 

Und Sie, mein Geliebter, ſcheinen mir in Ihrem hohen 
Alter noch munterer, als Sie im Jahre 1775 geweſen find, 
Eigentlich waren Sie damals gar nicht munter, und Ihre 
Frau Gemahlin kann Ihnen ſagen, wie mich das betrübet 
hat. Aber auch nur Ihre Handſchrift, auch nur die Phy- 
ſionomie Ihrer Briefe hat etwas fo feſtes und keckes, daß 
ich mich nicht genug darüber freuen kann. Sie ſchreiben 
überhaupt noch, wie Sie in Ihrem vierzigſten Jahre ge⸗ 
ſchrieben haben. Gott erhalte Sie, mein theureſter, ünver⸗ 
geßlicher, geliebteſter Freund, in dieſem Zuſtande des Se⸗ 
gens und des Troſtes noch lange zu meinem unausſprechli⸗ 
chen Vergnügen. Ach, ich könnte mich meines Lebens nicht 
freuen, wenn Sie nicht mehr lebten; ich hatte keine wahre 
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Ruhe in meinem Herzen, wenn Sie und Ihre zwey Gelieb⸗ 
ten nicht ruhig und glücklich wären. - 

Es iſt mir ſeit vielen Monaten bekannt, daß der Brodt⸗ 
mangel in der Schweiz durch die guten Anſtalten der Obrig⸗ 
keiten nachgelaſſen hat. Aber theure Kornpreiſe ſind für 
die Schweiz ein Uebel, das von ihrer Lage unzertrennlich 
iſt. Ueberhaupt iſt jetzt in der Schweiz, wie überall, alles 
theurer wie vormals. Ich lebe mit meiner Frau ſo einge⸗ 
zogen und ſparſam wie möglich, und doch koſtet uns nur 
unſer Unterhalt jährlich über zwey Tauſend Thaler. 

Mit dem höchſten Schrecken und dem höchſten Bedauren 
erfuhr ich im September das Unglück unſers geliebten Freun⸗ 
des, des Herrn Pfarrers Reugger ). Erſt durch Ihren 
Brief erfuhr ich die frohe Nachricht ſeiner Geneſung, wo⸗ 
für ich Gott herzlichſt und innigſt danke. Lange glaubte 
ich, unſer lieber Freund ſey todt, weil Sie mir ſo lange 
nicht ſchrieben. Ach, ich fühlte Ihren Schmerz und mei⸗ 
nen Schmerz zuſammen! — Aber iſt auch ſeine Geneſung 
vollkommen? Sie ſagen, ſeine Ausſprache ſey verſtändlich. 
Etwas fehlet alſo doch noch ſeiner Ausſprache? Gott gebe, 
daß doch alles ganz beſſer werde. Verfehlen Sie doch nicht, 
mein Geliebter, mir dieſe frohe Nachricht zu ertheilen, und 
unſerm Freunde meinen herzinniglichen Antheil an ſeinem 
Befinden und meine Herzenswünſche für feine Beſſerung 
und baldige völlige Geneſung zu bezeugen. 

Sein würdiger Herr Sohn, der Arzt, wird dem RN 7 
Vater jetzt zu großem Troſte ſeyn, und Gott ſey für dieſen 
Troſt gedankt. Für Sie, mein Geliebter, freuet es mich 
ſehr, daß Sie nun den zweyten Sohn des Herrn Pfarrers 
Rengger auf Ihrer Nachbarſchaft haben. Dieß wird Ihnen 
manchen angenehmen Beſuch und manche frohe Stunde vor 
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ſchaffen; und auch wohl ein paarmal im Sommer Ihnen 
eine angenehme Fahrt nach Baden veranlaſſen. 

Ich danke Ihnen, daß Sie mir auch etwas von dem 
Zuſtande der Sachen in der Schweiz haben ſagen wollen. 
Alles iſt mir im Ganzen ſehr genau bekannt. Die Gefahr, 
für Bern zumal, war groß, und ſie iſt vielleicht nicht ganz 
vorbey: denn das Freyheitöfieber iſt ein Fieber von an⸗ 
ſteckender Art. Indeſſen hat es mich herzlichſt gefreut, daß 
ſich die Regierung in Bern mit ſo großer Klugheit und ſo 
großer Standhaftigkeit in dieſen höchſt gefährlichen Zeiten 
benommen hat und noch immer benimmt. 

Nein, mein Freund, Europa wird nicht, wie Sie ber 
fürchten (und große Urſache hatten, zu befürchten), in 
Feuer und Flammen kommen. In voriger Woche erhielten 
wir hier aus dem Haag die frohe Nachricht, daß der Frie⸗ 
den zwiſchen England und Spanien in Madrid gemacht ſey. 
Noch haben wir zwar die Beſtätigung dieſer großen Nachricht 
nicht aus London; aber wenn ſie ſich, wie ich hoffe, beſtätigt, 
ſo wird, wills Gott, Friede werden überall: das iſt, ſo 
wird die Kayſerin von Rußland ſich verhoffentlich nicht durch 
England, Holland und Preuſſen mit Gewalt zum Frieden 
mit den Türken wollen zwingen laſſen. 

5 Den 19. November. 

Ich konnte mit dieſem Briefe am 15. vor Abgang der 
Poſt nicht fertig werden. Alſo geht er, welches mir ſehr 
leid thut, nicht mit der erſten, ſondern erſt mit der zweyten 
Poſt nach Brugg ab. 

Wollen Sie ſich, mein lieber Freund, Ihre Winter- 
abende recht angenehm machen, das iſt, wollen Sie dieſelben 
zubringen, ohne an Brugg, an das Rathhaus dort, an die 
Bruggeriſchen Rathhausſachen und Rathhausmänner und 
Stadtgeſchichten zu denken: o ſo laſſen Sie ſich jeden Abend 
etwas aus Meiners Briefen über die Schweiz vorleſen! 
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Der dritte und vierte Theil dieſer Briefe ift fo eben heraus⸗ 
gekommen. Sie enthalten die Bemerkungen, die Herr Hof⸗ 
rath Meiners auf ſeiner Reiſe durch die Schweiz im Jahre 
1788 gemacht hat. Der Weg gieng über Schaffhauſen, 
Zürich, St. Gallen, das Appenzellerland, Graubündten, 
Bern, Lauſanne, Genf und die Savoyiſchen Gebürge, Neuf. 
chatel und Baſel. 

Ungemein viel neues werden Sie über die Schweiz 
und felbft über Bern aus dieſen vortrefflichen Briefen ler⸗ 
nen. Herr Meiners iſt und bleibt, was er war, ein warmer 
Freund der Schweiz und der Schweizer; aber ein wahrer 
und treuer Freund, der das Fehlerhafte zwar nicht gierig 
aufſucht, jedoch auch nicht verhehlet: zumal da, wo er ſieht, 
daß dasjenige, was nicht gut iſt, einſt beſſer werden könnte. 
Mit größerer Liebe für die Schweiz hat, wie mir däucht, 
kein Ausländer über die Schweiz geſchrieben, und gewiß 
keiner mit größerm Nutzen. 

Kein ausländiſcher Schriftſteller, der über die Schweiz 
geſchrieben hat, ward indeſſen in allen dreyzehn Cantonen 
mehr mißhandelt, als Herr Meiners. Leſen Sie, ich bitte 
Sie, oder laſſen Sie ſich vorleſen, was Herr Meiners ſelbſt 
in der Vorrede zur zweyten, durchaus vermehrten, Auflage 
ſeiner Briefe über die Schweiz (Berlin 1788) hierüber ſagt. 
Die gnädigen Herren in Bern und die Berner überhaupt er⸗ 
halten in jener Vorrede einen Unterricht, den der liebe 
Gott ihnen ſegnen wolle. In der Vorrede zum dritten 
Theile (Berlin 1790) ſagt Herr Meiners: „Ein Fremder, 
„und beſonders ein Deutſcher mag die Schweiz beſchreiben, 
„wie er will, ſo kann er verſichert ſeyn, daß er werde miß⸗ 
„verſtanden werden. Lobt man, fo thut man dem Gelobten 
„ſelten genug, und den Feinden und Neidern der Gelobten 
„immer zu viel. Tadelt man, es ſey ſo ſanft, als es wolle, 
„ ſo klagen diejenigen, welche der Tadel mittelbar oder un⸗ 
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„mittelbar trifft, über hämiſche Bosheit: denn es ſcheint 
„ihnen gar nicht möglich, daß man aus andern als aus bos⸗ 
„haften Abſichten tadeln könne. Schildert man die Natur, 
„ſo wundert man ſich, daß man es ſich nur habe einfallen 
„ laſſen, ſolche Erſcheinungen, dergleichen die Schweiz dar⸗ 
„bietet, in Worten malen zu wollen. Erzählt man Bege— 
„ benheiten, oder ſetzt man Staatsverfaſſungen auseinander, 
„ſo behauptet man geradezu, daß ein Ausländer die erſtern 
„nicht richtig habe erforſchen, und daß er die andern gar 
„nicht beurtheilen könne. Macht man unglücklicher Weiſe 
„einen oder den andern Fehler, ſo ſchreit man über ſträf—⸗ 
„liche Nachläſſigkeit. Man bedenkt nicht, daß ein Neifen- 
„der auch bey der größten Vorſicht und Unpartheylichkeit 
„dennoch gewiſſe Unrichtigkeiten nicht vermeiden könne, 
„Und daß jeder Einheimiſcher, wenn er fein Vaterland be- 
„ſchreiben wollte, eben fo oft und noch öfter, als der von 
„ihm getadelte Fremdling anſtoßen würde.“ 

Alle dieſe Vorwürfe, die Herr Meiners den Schweizern 
macht, ſcheinen mir höchſt wahr und höchſt gegründet. Aber 
ich begreife doch nicht recht, warum dies alles ſo iſt, wie 
es if, Sagen Sie mir doch, mein geliebter Freund, hier⸗ 
über Ihre Meynung. ö 

Sie verlangen in Ihrem Briefe vom 3. November, daß 
ich Ihnen Aneedoten über die gegenwärtigen Conjunctu⸗ 
ren aus der erſten Hand mittheile. Mein lieber, lieber 
Freund, Sie verlangen mehr von mir, als ich Ihnen geben 
kann. Keine Anecdote erfährt man fo leicht aus der erſten 
Hand, und wenn man ſie auch erführe, ſo würde man ſie 
natürlicher Weiſe verſchweigen. 

Inndeſſen will ich Ihnen doch etwas über den Zu ſam⸗ 
menhang der gegenwärtigen Conjuncturen ſagen, das Ihnen 
aber doch theilweiſe ſchon bekannt ſeyn muß. Der große 
Orientaliſche Projekt vom Jahre 1780 hatte zur Abſicht, die 
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Türken aus Europa herauszujagen. Dieß hat durch die 


Ruſſen und die Oeſterreicher geſchehen ſollen, und zwar un 
ter Begünſtigung und zum allergrößten Vortheile von Frank⸗ 
reich und Spanien. Für England und Preuſſen war dieſer 
Project höchſt gefährlich. Deswegen haben England und 
Preuſſen, bevor dieſer Project ausgeführet werden konnte, 
in Conſtantinopel den Krieg gegen Rußland und Oeſterreich 
angezettelt, und in der Folge auch den König in Schweden 
gegen Rußland in Harniſch gebracht. Dieſer Krieg von 
Schweden gegen Rußland ſollte mit Preuſſiſchem und Eng⸗ 
liſchem Gelde geführet werden. Preuſſen bezahlte, aber 
England bezahlte nicht, was es verſprochen hatte. Darum 
machte Schweden Frieden mit Rußland zum Nachtheil von 
Preuſſen und England. Indeſſen zwang Preuſſen Oeſterreich 
zum Frieden mit den Türken, und wollte nebſt England nun 
auch Rußland zu einem ähnlichen Frieden mit den Türken 
zwingen. Aber Rußland war mit Spanien einverſtanden, 
und nun war England nicht nur mit einem Kriege mit 
Spanien, ſondern auch mit Frankreich bedrohet, und man 
glaubte ſogar, daß Schweden und Dänemark mit Rußland 
an dieſem Kriege gegen England, Holland und Preuſſen 
Theil nehmen werden. Dieß alles fürchteten die Engländer 
nicht: denn ſie hofften bey dem gegenwärtigen übeln Zuſtande 
Frankreichs den Franzoſen alle ihre Beſitzungen in beyden 
Indien wegnehmen zu können, und dann übrigens dem 
Sturm aus Norden vorzubeugen. Aber durch Gottes Güte 
iſt nun aus ſehr mannigfaltigen Urſachen zwiſchen England 
und Spanien der Frieden vor der Thür, und ſobald dieſer 
Frieden geſchloſſen iſt, wird verhoffentlich Frieden werden 
überall, wenn die Kayſerin von Rußland lieber dieſer ſanf? 
ten Stimme Gehör giebt, als der Stimme ihrer heroiſchen 1 
Entſchloſſenheit. | N 

Alles was Ihnen etwa von dieſen Nachrichten nicht 
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bekannt iſt, mein geliebter Freund, behalten Sie für ſich: 
denn von politiſchen Dingen verſtehe ich eigentlich nichts. 
Man kann auch äuſſerſt leicht über politiſche Dinge etwas 
Unwahres ſagen, weil man nie recht wiſſen kann, ob alles 
wahr iſt, was man höret. Am allerbeſten iſt es darum, über 
ſolche Dinge gar nicht zu ſprechen, als nur höchſtens mit 
ſeinen allervertrauteſten Freunden, die uns verzeihen, wenn 
wir Unrecht haben. Im Grunde ſind wir beyde aber noch 
immer, was wir waren, als wir noch beyſammen lebten, 
nemlich nichts als politiſche Kannengieſſer. 

Ich ſagte Ihnen, der Frieden ſey vor der Thür. Dieß 
hat ſeine völlige Richtigkeit in Abſicht auf England und 
Spanien. 

Am 16. dieſes Monats erhielt man hier die Nachricht 
aus London, daß am 4. November daſelbſt bey dem Staats- 
ſecretair Herzog von Leeds ein Staatsbote mit Briefen des 
Engliſchen Geſandten, Herrn Fitz⸗Herbert, aus Madrid vom 
24. October angekommen ſey, und die Nachricht von einer 
Convention zur Beendigung der Streitigkeiten zwiſchen bey- 
den Nationen mitgebracht habe, auch die Verſicherung, daß 
dieſe Convention den 27. October werde unterzeichnet und 
ausgewechſelt werden. f 

Zweytauſend Hannoveraner hatten ſeit dem Junius den 
Befehl, ſich zur Einſchiffung nach Gibraltar fertig zu halten. 
Am 16. dieſes Monats kam der Befehl aus London, daß 
dieſe zweytauſend Mann zu Hauſe bleiben können. 

Möchte Ihnen doch, mein innigſt geliebter Herzens— 
freund, dieſer Brief einen angenehmen Abend verſchaffen 
können. Möchte er doch für Sie wie für mich eine Rück⸗ 
erinnerung der Abende ſeyn, die wir ſo oft, ſo angenehm 
und fo glücklich mit einander in Ihrem lieben Hauſe zur 
brachten. Wir fprachen von allem und über alles, was 
uns intereſſirte, wit der freundſchaftlichſten Offenheit und 
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dem innigften Vertrauen. Ach, diefe Stunden kommen nicht 
wieder: aber fie haben unzerſtörbare Spuren in unſern Her- 
zen zurückgelaſſen, die keine Zeit, keine Entfernung, auch 
der Tod nicht auslöſchen kann. Ich liebe Sie, mein Theu⸗ 
reſter, und liebe Ihre vortreffliche Gemahlin und Ihre vor: 
treffliche Tochter noch eben ſo ſehr, als ich Sie alle drey 
geliebet habe, da wir im Sommer 1768 auseinander fchieden, 
Ach, wenn Sie mich noch heute ſähen, ſo würden Sie mich 
für Sie alle drey noch immer ſo liebevoll finden als vom 
Jahre 1754 bis zum Jahre 1768. 

Grüßen Sie in Brugg in meinem Namen jede däte 
und freundſchaftliche Seele, die ſich etwa meiner noch er- 
innert. Schreiben Sie mir doch auch einmal wieder einen 
recht ausführlichen Brief über alle Menſchen in Brugg, 
und alles was da vorgeht, und alles wie es jetzt iſt. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und Ihrer Familte 
ehrerbietigſt. Gott ſegne Sie. 

J. G. Zimmermann. 


Ts, 
Hannover, den 26. May 1792. 


Geſtern, mein geliebt eſter und theureſter Freund, erhielt 
ich ein liebevolles und geliebtes Merkmal Ihres Andenkens, 
Ihren Brief vom 16. May. 

Vorerſt aber bin ich Ihnen noch Antwort auf Ihre 
lieben Briefe vom 17. und 23. November 1791 ſchuldig. 

Der Herzog von Pork hat ſeinen Aufenthalt mit ſeiner 
Gemahlin nicht in Hannover, wie Sie glauben, ſondern in 
London genommen. Dieſes neue Ehepaar war nur Roh Tage 
bier. 

Das über die zwey Aufwiegler des Pays de Vaud, 
Rosset und Müller de la Mothe ausgeſprochene Endurtheil 
habe ich höchſt gerecht gefunden. 
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Der Herr Amtmann Reinhardt hat mir Ihr liebes, 
kleines Brieflein vom 23. November 1791, das Sie des 
Abends um fünf Uhr beym Tageslicht geſchrieben haben, 
gleich nach ſeiner Ankunft, den 7. Januar, perſönlich ein— 
gehändigt. Es hat mich herzlich gefreut, einen guten und 
braven Mann zu ſehen und zu ſprechen, der vor ſo ganz 
kurzer Zeit Sie und Ihre liebe Familie geſehen und ge— 
ſprochen hatte. Ich war dem Herrn Amtmann Reinhardt 
auch für dieſen, aus Freundſchaft für mich, Ihnen und Ihrer 
lieben Familie gemachten Beſuch ſehr dankbar. Herr Rein- 
hardt war dieſen ganzen Winter ſeiner Geſundheit wegen hier, 
ich habe ihn oft und noch vor wenigen Tagen geſehen. Ihr 
Andenken wird ihm Freude machen. Er iſt ein ſehr recht— 
ſchaffener und hier ſehr geſchätzter Mann. Um bloß mit 
feiner Geſundheit, die in den letzten Jahren wieder ſehr er— 
bärmlich geweſen, ſich zu beſchäftigen, hat er im vorigen 
Jahre ſein Amt reſignirt. Er war Amtmann oder Land— 
vogt zu Elbingerode. Das Hannöveriſche Miniſterium hat 
ihm dieſe Reſignation mit dem Bedinge zugeſtanden, daß er 
ein anderes gutes Amt wieder haben ſolle, ſobald er daſſelbe 
verlange. Letzte Oſtern waren verſchiedene gute Aemter va⸗ 
cant; unſer Miniſterium ließ dem Herrn Reinhardt ſagen, er 
könne eins von dieſen Aemtern verlangen, aber er bedankte 
ſich, und wünſchte noch für ein Jahr im Ruheſtande zu leben; 
auch dieß ward ihm, unter den vorigen rühmlichen Bedingen, 
zugeſtanden. Er befindet ſich anjetzt ſo gut, als in der Zeit, 
da Sie ihn ſahen, und wird, auf meinen Rath, in wenigen 
Tagen von hier nach Ems reiſen, um dort den Brunnen 
und das Bad zu gebrauchen. Vielleicht macht er von da 
wieder einen Sprung nach der Schweiz, weil er die Schweiz 
ſehr lieb hat. 

Durch Gottes Güte befinde ich mich, nebſt meiner Frau, 
vollkommen wohl, zufrieden und glücklich. Ich bin mehr 
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und mit mannigfaltigern Dingen beſchäftigt, als ſonſt vor⸗ 
her in meinem ganzen Leben, und alles, was ich zu verrich⸗ 
ten habe, verrichte ich mit Luſt und Muth. Einiges von 
dem, was mich betrifft, will ich Ihnen erzählen, weil Sie 
noch immer an allem dem ſo liebevollen Antheil nehmen. 

Am Anfang des Novembers verlangte der Kayſer Leopold 
von mir ein Gutachten über den Geiſt der Zeit in Deutfch- 
land, und die Mittel und Wege, dieſem Schwindelgeiſt eine 
beſſere Wendung zu geben. Ich ſchrieb dieſes Gutachten 
(ein ganzes Buch) vom 10. November bis zum 10. Decem⸗ 
ber 1791 unter folgendem Titel: Memoire an Seine 
Kayferliche Majeſtät Leopold den Zweyten über 
den Wahnwitz des Zeitalters und die Mord⸗ 
brenner, welche Deutſchland und Europa auf⸗ 
klären wollen. Den erſten Theil dieſes Memoire ſchickte 
ich dem Kayſer den 30. December 1791, den zweyten Theil 
den 4. Januar und den dritten Theil den 11. Januar 1792. 
Jedesmal ſchrieb ich dann auch noch einen beſondern Brief 
an den Kayſer. Nach Empfang des erſten Theils meines 
Memoire ließ mir der Kayſer ſagen: „er ſey auſſeror- 
dentlich mit meinem Memoire zufrieden.“ Nach 
Empfang des zweyten Theils ließ mir der Kayſer ſagen: 
„mein Memoire wirke bey ihm alles, was mein 
Herz nur wünſchen könne.“ Nach Empfang des dritten 
Theiles ließ mir der Kayſer ſagen: „er werde mir ſelbſt 
ſchreiben.“ Den 13. Februar ſchrieb mir der Kayſer bey⸗ 
liegenden Brief, den ich meiner Verläumder wegen drucken 
ließ, und dabey ſchickte er mir eine Tabatiere von zweytau⸗ 
ſend Gulden an Werth. 

Urtheilen Sie nun ſelbſt, mein geliebter Freund, wie 
unausſprechlich mich der Tod des Kayſers betrübt hat. Aber 
gleich habe ich auch wieder alle meine Kräfte zuſammenge⸗ 
raffet, und der erlittene große Verluſt iſt mir, Gott Lob, erſetzet. 
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Eine höchſt ſonderbare Sache widerfuhr mir im Monat 
April dieſes Jahres 1792. Der Herr Schultheiß von Stei⸗ 
ger in Bern ſchrieb mir den 12. April einen langen, äuſſerſt 
gnädigen und liebreichen Brief, worin, mit Auslaſſung deſſen, 
was zu ehrenvoll für mich iſt, folgende Worte ſtehen: 

„Je vous demande la permission d'oser vous faire inscrire 
„sur le tableau des personnes, qui vont étre presentees au 
5 gouvernement pour ètre admises aux droits de la Bourgeoisie 
„ Privilégièe de notre ville. Je sgais; Monsieur, que notre 
„Bourgeoisie ne peut étre pour vous, dans ce moment, ni 
„interessante ni ulile. Je sgais .. . . Mais ce sera au moins 
„un hommage, que vous rend la patrie, et pour moi en par- 
„ticulier une bien grande satisfaction d'en avoir été Porgane. 
„Le mode neanmoins, dont se fait cette election, m'a fait 
„balancer, Monsieur, de vous faire cette ouverture. Celle 
„du Doge de Venise n'est pas plus composee, Ce n’est 
y qu’apres nombre de scrutins que le sort decide entre les 
„six, qui ont eu le plus de suffrages. Lesprit republicain — 
„a craint influence du credit, et il s'est soumis aux caprices 
„du sort, souyent injuste et toujours humiliant pour le vra) 
„merite, Mais jen’ay pü me réfuser au plaisir de voir votre 
„nom sur un tableau qu'il honore.“ 

Dieß iſt doch wirklich die mir angenehm ſte und 
allerunerwartetſte Ehre, die mir in der Welt hätte 
widerfahren können. Mir iſt genug, daß der Herr Schult⸗ 
heiß von Steiger bloß an mich gedacht hat. Das übrige 
überlaſſe ich der Vorſehung. Auf alle Fälle bin ich ent⸗ 
ſchloſſen, in Hannover zu leben und zu ſterben. 

Von der großen Criſis, in der ſich jetzt ganz Europa 
und ſelbſt auch die Schweiz befindet, ſage ich kein Wort, 
weil ich zu viel darüber zu ſagen hätte. 

Nochmals tauſend Dank für Ihren liebevollen Brief 
vom 16. May. Gott erhalte Sie, mein Geliebter. Meine 
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Frau empfiehlt fich nebſt mir Ihnen und Ihrer hochach⸗ 
tungswürdigen Familie ehrerbietigſt. Weil die Poſten anjetzt 
zwiſchen Frankfurt und der Schweiz unſicher ſind, ſo bitte 
ich, daß Sie mir mit einer eanzigen Zeile melden, 
ob Sie dieſen Brief erhalten haben. 

Adieu, Adieu, mit der unveränderlichſten Freundſchaft 
und Liebe. 

J. G. Zimmermann. 


76. 
Hannover, den 21. Januar 1793. 

Mein herzlichſt geliebter, ewig geliebter, unvergeßlichſter 
und theureſter Herzensfreund! Ach, ich werfe mich vor 
Ihnen wie ein armer Sünder nieder, der im tiefen Gefühle 
und in der feſten Ueberzeugung ſeiner Sünde um Gnade 
und Verzeihung bittet! — Sie ſchrieben mir in Ihrem letz⸗ 
ten Briefe vom 7. Junius 1792: „Keine größere zeitliche 
„Freude könnte uns mehr Vergnügen machen, als von Ihnen, 
„mein Herzensfreund, wenigſtens alle drey Monate nur auch 
„ein Brieflein von einer kleinen Duodez⸗Seite zu erhalten, 
„welches uns ein großes Labſal ſeyn würde. Unſere beſten 
„Freunde ſind von uns entfernt, alſo müſſen wir an ſie 
„ appelliren! “ 

O Gott! Sie, mein Geliebter, ſchrieben dieſe rühren 
den Worte an mich, und ich antwortete Ihnen nicht!! — 
Aber hören Sie meine Antwort mit Geduld, und ſo werden 
Sie alles verſtehen und alles entſchuldigen, ob ich Ihnen 
gleich vor Gott geſtehe und bekenne, daß ich dennoch Unrecht 
habe, und mich dieſes Unrechts bis in die tiefſte Tiefe mei⸗ 
nes Herzens fchäme. 

Es iſt mir unmöglich, an einen alten, geliebten, ver- 
trauten und treuen Herzensfreund nur ein Brieflein von 
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einer kleinen Duodez⸗Seite zu fchreiben: denn fo wenig ich 
glaube, meinen Freund durch einen ſo unbedeutenden Brief 
zu befriedigen, ſo wenig befriedige ich dadurch mich ſelbſt. 

Meinen beſten Freunden muß ich entweder lange Briefe 
ſchreiben, oder ich ſchreibe ihnen lieber gar nicht. Es war 
mein ernſter Wille und ich war völlig entſchloſſen, Ihnen 
alle drey Monate nicht ein Brieflein, ſondern einen langen, 
ausführlichen Brief zu ſchreiben, als ich Ihren Brief vom 
7. Junius erhielt, in dem Sie mir dieſen liebreichen Wunſch 
äuſſerten. O gewiß, dachte ich damals, ich werde nach 
einigen Monaten einen höchſt intereſſanten Brief an meinen 
Freund ſchreiben können, denn damals war meine Seele in 
der größten und geſpannteſten Erwartung der Dinge, die 
geſchehen würden. So gieng der Monat Junius und Ju— 
lius vorbey. Im Auguſt erfuhr ich, was den 10. Auguſt in 
Paris mit unſern tapfern, treuen und guten Landsleuten 
vorgegangen war, und dieſe ſchreckliche Nachricht machte 
mich tödtlich betrübt. Hätte ich Ihnen in dieſer Gemüths⸗ 
lage geſchrieben, ach, ſo hätte mein Brief Ihr Herz nicht 
erquicket, ſondern zermalmt! Dieß wollte ich nicht. Alſo ent⸗ 
ſchloß ich mich, nicht an Sie zu ſchreiben, bis ich Ihnen 
mit Muth und Freude ſchreiben könne. Nun kam der merf- 
würdige Monat September; in welcher Unruhe ich damals 
war, läßt ſich nicht ausſprechen. Auch in dieſer Gemüths— 
verfaſſung konnte ich und durfte ich nicht an Sie ſchreiben, 
weil ich Ihnen doch nur meine Unruhe mitgetheilet, und 
Ihnen alſo abermal keine Freude gemacht hätte. Am An- 
fang des Octobers ſtürzte auf einmal das ganze große Ge 
bäude meiner Hofnung auf die ſchrecklichſte und fürchter- 
lichſte Art zuſammen, und nun kamen, Schlag auf Schlag, 
Gefahren aller Art für Sie, für uns und für die ganze 
Menſchheit! — Nun wäre es die größte Vermeſſenheit ge 
weſen, feine Gedanken einem Briefe auzuvertrauen. Eine 
24 


370 


unausſprechliche Traurigkeit, mit einigen Zwiſchenräumen 
von Hofnung und Troſt, hat ſich ſeitdem ununterbrochen 
meiner Seele bis auf dieſe Stunde bemeiſtert, und ob ich 
gleich täglich meine Geſchäfte verrichte, ſo nagt doch täglich 
das allgemeine Elend, ſo manche Erwartung, ſo manche 
Ahndung an meinem Körper und an meiner, im vorigen 
Sommer noch ſo gut geweſenen, Geſundheit. In der letzten 
Woche des Decembers war uns die Gefahr von der Seite 
von Weſel noch näher, als in der letzten Woche des Oectobers 
von der Seite von Frankfurt; aber Gott gebot damals der 
Gefahr, daß ſie ſich von uns entferne, und plötzlich und un⸗ 
erwartet entfernte ſich der ſchreckliche Feind. Eben dieſe 
Furcht und eben dieſen Troſt haben auch Sie, mein Gelieb⸗ 
ter, hat auch mein liebes Vaterland erfahren. Ich hoffe, 
daß alle Gefahr für Sie und für mein liebes Vaterland für 
dieſes ganze Jahr vorbey iſt; aber was uns und ſo vielen 
Ländern für dieſes Jahr bevorſteht, o dieß liegt vor unſern 
Augen noch in der tiefſten Dunkelheit begraben! Alle menſch⸗ 
lichen Kräfte find nichts, wenn Gott das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht nicht retten will; und leider ſind die Menſchen an⸗ 
jetzt überall tiefer verdorben, als noch niemals. Ruhe, 
wahre Ruhe giebt es jetzt nirgends als im Grabe, oder im 
einzigen, ausſchlieſſenden Vertrauen auf Gott. 

Sie ſehen, mein geliebter Freund, daß ich Ihnen wahr⸗ 
lich auch jetzt nicht hätte ſchreiben ſollen; aber ein längeres 
Stillſchweigen, ein längerer Aufſchub meines Ihnen un⸗ 


freundſchaftlich oder doch wenigſtens unerklärbar ſcheinenden 


Betragens hätte mir das Herz zerſprengt. 

Aus der Schweiz weiß ich ſeit geraumer Zeit nichts 
zuverläſſiges. Im December und dieſem Monat Januar er- 
hält man von da die widerſprechendeſten Nachrichten. Ach, 
ſagen Sie mir doch, mein Geliebter, was Sie wiſſen? Sa⸗ 
gen Sie mir aber nichts über die auswärtigen Angelegen⸗ 
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heiten, nichts über Deutſchland, nichts über das Ganze der 
Weltbegebenheiten. Schreiben Sie mir ja nicht auf dem 
gewöhnlichen, alten Wege, ſondern kranco Nürnberg. 
Schreiben Sie mir unter keiner andern Addreſſe, als unter 
der älteſten Addreſſe von 1768, 1769 ie. Alles Titelweſen ꝛc. 
iſt jetzt in Deutſchland äuſſerſt verhaßt, und Sie können 
leicht denken, wie gleichgültig mir ſolche Dinge ſind. 

Sagen Sie mir doch inſonderheit, mein Geliebter, wie 
es Ihnen, wie es Ihrer würdigen Gemahlin und Ihrer 
geliebten Tochter geht? Ihre Erhaltung und Ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Glück iſt ein Segen, für den ich Gott nicht ge 
nug danken kann, und für deſſen Fortdauer ich ſeine Gnade 
und Barmherzigkeit aus dem tiefſten Grunde meines Herzens 
anflehe. Erzählen Sie mir doch recht vieles von Ihrem 
häuslichen Leben, von der Art, wie Sie gewöhnlich den Tag 
und den Abend hinbringen, von den Freunden Ihres Hauſes, 
von Ihren Geſchäften und Erholungen. Ach, ich lebe in 
Gedanken noch immer mitten unter Ihnen, und 
ich danke Gott und Ihnen, mein geliebter Freund und 
meine zwey geliebten Freundinnen, noch immer für alle die 
angenehme Unterhaltung, für die treue Freundſchaft, für 
den Troſt, den ich ſo ununterbrochen von dem Jahre 
1754 bis 1768 in Ihrem Hauſe gefunden habe. Solche 
Freundſchaft iſt unſterblich. Und was ſind Sie mir ſeitdem 
geweſen? Ach, dieß iſt über allen Ausdruck! 

Erzählen Sie mir doch auch etwas von unſerer Vater— 
ſtadt, von den vielen Perſonen, die ich dort noch kenne. 
Sagen Sie mir doch auch von jedem etwas, wenn Sie ein⸗ 
mal dazu Zeit und Luſt haben. Hat ſich der Geiſt der Zeit 
auch wohl bey Ihnen, ſo wie überall, eingeſchlichen? 
Oder iſt und bleibet man (wie ich es herzlich wünſche) Gott 
und der Obrigkeit getreu? — Es iſt, ich geſtehe es, vieles 
in der Welt zu verbeſſern, vieles wird auch wirklich verbef- 
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fert, und vieles wird noch ferner verbeſſert werden. Aber Gott 
behüte uns vor dem Geiſte der Nachahmung und vor allen 
übeln Wegen. Ueberhaupt iſt der Geiſt der Zeit aufs äuſ⸗ 
ſerſte verdorben, und es iſt ſo ſchlimm geworden, daß es an 
manchem Orte vor dem gänzlichen Untergang unſerer Welt, 
vor dem letzten Weltgerichte nicht ſchlimmer werden kann. 
Viel Gutes zeiget ſich aber auch noch jetzt in der Welt; 
manches in Deutſchland, vieles in der Schweiz, und am 
allermeiſten in England. Nach England kann man doch 
jetzt nicht ohne Vergnügen, Erhebung des Herzens und 
wahren Troſt hinſehen, indeß da man ſonſt überall mit 
Traurigkeit und Schrecken hinſieht. Ach, wie oft habe ich 
ſeit vorigem Herbſt und in dieſem Winter zu meiner guten 
und lieben Frau geſagt: wo iſt, ach, wo iſt auch noch in 
der Welt ein Ort der Rnhe! 

Alle Hofnung iſt inzwiſchen nicht verloren, wenn man 
nur ſeine Augen immer dahin richtet, wohin unſere Augen 
immer hingerichtet ſeyn müſſen, und dann wenn man auf⸗ 
merkſam auf alles iſt, was geſchieht und noch geſchehen 
kann. Wer ſich auf Gott verläßt, wird nie anhaltend ver⸗ 
zagen; aber wer bey Menſchen ſeine Hülfe ſucht, der wird 
herumgetrieben wie ein ſchwaches Rohr. Gott allein giebt 
wahren Muth. Ich war ganz muthlos, als ich dieſen Brief 
zu ſchreiben anſieng, aber ich bin es nicht mehr, jetzt da ich 
denſelben beſchließe. Ich erhalte eine große Menge Nach- 


richten jeden Tag, und dieſe wechſeln immer ab; indeſſen 


ſehe ich deutlich, daß alles noch gut gehen kann, wenn Gott 
will. 

Meine Frau hat mich ſeit langer Zeit dringend gebeten, 
an Sie, mein geliebter Freund, zu ſchreiben. Sie können 
hieraus ſchließen, wie meine Frau für Sie geſinnet iſt. Ich 
wäre ein Ungeheuer, wenn ich weniger gut, weniger lieb⸗ 
reich, weniger zärtlich für Sie geſinnet wäre! Aber ſeit 
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langer Zeit war meine Seele fo unruhig, meine Nerven 
waren bald ſo zerriſſen und bald ſo gelähmt, ich war 
ſo anhaltend an Leib und Seele krank, daß ich es, 
mein Geliebter, nicht wagen durfte, an Sie zu ſchreiben. 
Endlich aber habe ich es doch gewagt, und es iſt mir jetzt 
wohl, da Gott mir die Kräfte gegeben hat, Ihnen dieſes 
Opfer der Dankbarkeit, der Liebe und der treueſten Wünſche 
für Ihre Erhaltung und Ihre Wohlfahrt zu bringen. 

Möge doch nur dieſer Brief glücklich zu Ihnen und 
in Ihre lieben Hände kommen; der Weg über Nürnberg iſt 
ſicher, der Weg über Frankfurt wäre höchſt unſicher und 
ungewiß. Ueberall werden jetzt die Briefe geöffnet, wenn 
man im geringſten vermuthet, daß fie Nachrichten enthal- 
ten. Darum enthält auch dieſer Brief nichts, als was mein 
Herz dem Ihrigen ſo gerne mittheilet. Nehmen Sie mit 
dieſem Wenigen vorlieb, meine drey redlichen, ewig gelieb— 
ten Seelen. Zeigen Sie mir nur mit einer einzigen 
Zeile den Empfang dieſes Briefes an, und beantworten 
Sie denſelben, wenn Sie dazu Zeit und Luſt haben. 
Es mag alles gehen, wie es will, ſo will ich doch in dieſem 
Jahre, mit Gottes Hülfe, Ihnen alle Vierteljahre einmal 
ſchreiben; alſo, wenn mich Gott leben läßt, daß nächſte Mal 
wieder im April. Gott ſey mit Ihnen, ſo wie ich bis auf 
meinen letzten Odemzug ganz der Ihrige, Ihr ewig 
treuer und dankvoller Herzensfreund bin und bleibe. 

J. G. Zimmermann. 


77. 
Hannover, den 18. May 1793. 
Mein theureſter, geliebteſter und unvergeßlichſter Her- 
zensfreund! Ihren geliebten Brief vom 3. Februar 1793, 
ieſes mir höchſt ſchätzbare Merkmal Ihres liebevollen An- 
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denkens, erhielt ich den 12. Februar. Ich hatte Ihnen 
in meinem letzten Briefe vom 21. Januar dieſes Jahres 
verſprochen, Ihnen alle Vierteljahre einmal zu ſchreiben. 
Am Anfang des Aprils hätte ich Ihnen alſo ſchreiben ſollen, 
und dieß habe ich nicht gethan. Hören Sie gütig die Ur⸗ 
ſachen meines Stillſchweigens an, und dann bin ich auch 
gewiß entſchuldiget. 

Niemals in meinem Leben bin ich in einem höhern 
Grade traurig, krank und elend geweſen, als in den Mona⸗ 
ten Februar und März und auch noch größtentheils im gan⸗ 
zen Monat April dieſes Jahres. Meine Traurigkeit bezog 
ſich im Februar auf den Einfall der Franzoſen in Holland, 
auf die ſchrecklichen Folgen, welche für ganz Europa wie 
für Deutfchland unvermeidlich geweſen wären, wenn die 
Franzoſen ſich dieſes reichen Landes bemeiſtert hätten. Un⸗ 
glücklicher Weiſe wußte ich zu viel von der Langſamkeit und 
Unvollkommenheit der Gegenanſtalten, um nicht ſo lange 
das Aeußerſte zu fürchten, bis endlich im März, durch Got- 
tes Güte, die Rettung kam. Unausſprechlich litt ich dabey 
an meiner Geſundheit. Vom Morgen bis in die Nacht, 
und von dem Abend bis an den Morgen waren meine Glie⸗ 
der durch die ſchrecklichſten Schmerzen zermalmt; dabey war 
ich ſo ſchwach, und alle meine Kräfte waren ſo erſchöpft, 
daß ich oft glaubte, wenn ich eine Treppe auf oder ab flieg, 
ich werde da aus Kraftloſigkeit ſterben. Was mich am mei⸗ 
ſten unter dieſen Umſtänden niederdrückte, war die Unmög⸗ 
lichkeit, während dieſer ganzen Zeit auch nur einen einzigen 
Tag zu Hauſe zu bleiben. Ich hatte jeden Tag eine Menge 
dringender und dazu noch ſehr angſthafter Geſchäfte, von 
denen ich kein einziges verſäumte; aber zu Hauſe konnte 
ich nichts thun, denn von meinem Bette kam ich immer auf 
die Gaſſen und von den Gaſſen gleich wieder auf mein 
Bett. Erſt in dieſem Monat May ward ich wieder beſſer, 
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und nun bin ich, Gott Lob, jetzt wieder for wie ich es nach 
den Umſtänden ſeyn kann. 

Froh und glücklich iſt auch anjetzt hier Niemand, ſo 
ſehr ſich übrigens alles zum Guten gewendet hat. Vierzehn⸗ 
tauſend unſerer Mitbrüder ſind ſchon auf der Franzöſiſchen 
Grenze, oder nur noch wenig davon entfernt. Ich komme 
hier in kein Haus, wo man nicht für nahe Anverwandte 
und Freunde beſorgt iſt. Meine Frau hat einen innigſt 
und zärtlichſt geliebten Bruder bey der Armee, und ich habe 
bey der ſelben eine große Menge guter Bekannten und darun⸗ 
ter große Gönner und Herzensfreunde. Nie in meinem 
Leben habe ich erfahren, was ich bey dem Abmarſch unſerer 
Truppen erfahren habe; es ſchien mir, jeder Soldat ſey 
mein Bruder. Anjetzt iſt meine Seele immer bey der Ar 
mee, und was jeder Poſttag, von allen Armeen her, für mich 
ift, das können Sie leicht errathen. Die erſtaunlichſten An- 
ſtalten ſind überall, zu Waſſer und zu Lande, gemacht; ob 
aber dieſe Anſtalten hinreichend ſeyn werden, ob deswegen 
unſere äuſſerlichen und innerlichen Feinde die Oberhand 
verlieren oder behalten werden, dieß weiß Niemand, als Gott! 

Wegen der lieben Schweiz war ich weniger beſorgt, 
als für viele andere Länder, weil man ſich dort durch eine 
kluge Neutralität geſichert hat. Die böſen Nachrichten aus 
der Schweiz, von einem Einfalle der Franzoſen in mehrere 
Gegenden unſers Vaterlandes, die im April von Frankfurt 
aus in allen Deutſchen Zeitungen verbreitet worden, habe 
ich nicht geglaubt. Ueberhaupt werden die Franzoſen von 
allen Seiten ſo viel zu thun finden, daß ich für die Schweiz 
ganz und gar nichts beſorge. Aber ich bedaure den ſchreck— 
lichen Verluſt, den ſehr viele Schweizeriſche Capitaliſten 
leiden würden, wenn es mit Frankreich zu einem allgemeinen 
Bankerott käme. 
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Erlauben Sie mir jetzt noch, mein Geliebter, eine 
nähere Antwort auf Ihren Brief vom 3. Februar. 

Mit Thränen habe ich in dieſem Briefe folgende Worte 
geleſen: „Unſere ehemaligen, geſellſchaftlichen, unſchuldigen 
„Freuden find verſchwunden, unſere beſten Freunde find von 
y Uns entfernt, wahre aufrichtige Freunde haben wir hier 
„wenige.“ — Lieber Gott, dachte ich, wenn ſolche guten, 
ſchönen und liebevollen Seelen keine Freunde haben, wer in 
der Welt kann denn noch auf Freundſchaft zählen! Ach, 
ſtünde doch Ihr Haus dem meinigen noch gegenüber: o 
Gott, o Gott, wie oft würde ich am Abend mit meiner Frau 
zu Ihnen und Ihren zwey Geliebten kommen, um Ihnen 
zu zeigen, daß wahre Freundſchaft niemals bey demjenigen 
ſtirbt, dem Gott ſolche Freunde, wie Sie ſind, beſcheret. 

In Abſicht auf Geſundheit ſind Sie, mein Geliebter, 
ein wahres Wunder Gottes, und Gott ſey dafür gelobt. 
Alſo ſind Sie noch immer ſo thätig, wie Sie vor vierzig 
Jahren waren, da Sie noch alles thun, was Sie damals 
thaten; und Ihre vom Himmel ſo ſehr geſegnete Geſundheit 
koſtet Ihnen jährlich nicht mehr als vier Batzen !! Es iſt 
mir unmöglich, Ihnen die Freude auszudrücken, die mir 
dieſe Nachricht giebt. 

Meine Frau iſt und bleibet das größte Glück meines 
Lebens. Ohne ſie wäre mir das Leben nichts mehr werth, 
und ich würde nichts mehr wünſchen, als nur bald bey mei⸗ 
nen Geliebten im Himmel zu feyn.? 

Gott ſey mit Ihnen, meine drey geliebten Seelen; 
ach, laſſen Sie mich doch bald wieder wiſſen, wie es Ihnen 
geht. So lange Leben und Odem in mir iſt, werde ich 
mit Liebe und innigſtem Danke an Sie denken, und mich 
des beneidenswerthen Glückes freuen, von Ihnen geliebt zu 
ſeyn. 

P. S. Geſtern und heute haben wir hier Nachricht 
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von verſchiedenen Gefechten, bey denen unfere Truppen ge- 
genwärtig waren, und ſiegen halfen. Aber ich kann mich 
hierüber doch nicht recht freuen, weil ich jetzt alle Tage 
ſehe, mit welchem Kummer man ſolche Nachrichten ermwar- 
tet, und wie bange man iſt, wenn man auch die Worte 
liest: wir haben geſiegt! 

Eben ſehe ich, daß ich vergeſſen habe, Ihnen, mein 
Geliebter, für die am 3. Februar mir ertheilte Nachricht zu 
danken, daß ich in Bern auf der Wahl geweſen ſey, um 
dort Bürger zu werden. Für dieſe in Bern mir erzeigte 
Gnade und Ehre bin ich recht herzlich und innig dankbar; 
aber das einzige Bürgerrecht, das ich mir noch wünſche, 
iſt das Bürgerrecht im Himmel. 

J. G. Zimmermann. 


— — 


78. 
Hannober, den 22. Julius 1793. 
Mein geliebteſter Freund. Ich habe den 18. May dieſes 
Jahres an Sie geſchrieben, und den 21. May erhielt ich 
Ihren lieben Brief vom 11. May. Dieſe Briefe ſind ſich 


alſo auf dem Wege begegnet. 


Gottlob, ſagten Sie den 11. May, nun hat das Blatt 
ſich gewendet! Ja wohl hat es ſich gewendet, und dafür 
loben auch hier alle gutgeſinnten Menſchen unſern Gott! 
Was den 23. May bey Famars vorfiel, hat Ihnen gewiß 
auch große Freude gemacht. Aber nun ſind wir noch nicht 
viel weiter. Die Stadt Condé hat ſich zwar den 11. Julius 
auf Capitulation ergeben, aber Valenciennes, wohin unfere 
Gedanken hier täglich und ſtündlich gerichtet ſind, kann ſich 
noch drey Wochen halten. Man will dieſe Stadt ſtürmen, 
ſobald die Breſche groß genug iſt, und dieſer Sturm kann 
unſere ganze Stadt in Trauer verſetzen! Dann nimmt man 
höchſtens etwa noch Dünkirchen, und dann hat von dieſer 
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Seite die Campagne ein Ende!! Rechnen Sie dann noch 


dazu, daß etwa die Franzoſen aus Piemont vertrieben ſind, 


daß man vielleicht Mainz erobert, und daß die Engländer 
etwa ein Paar Inſeln in Weſtindien nehmen: ſo iſt dieß 
dann alles, und ſo ſind dann doch wahrlich die Franzoſen 
noch nicht gedemüthigt! Alle Hofnung, wenn noch 
gehoffet werden ſoll, gründet man darum auf Frankreichs 
innere Unruhen; und hierüber hat man immer an einem 
Poſttag tröſtende und am andern niederſchlagende Nachrich⸗ 
ten. Wenn Gott die Menſchheit retten will, ſo wird ſie 
durch die innern Unruhen Frankreichs gerettet. 

Für die Schweiz iſt hoffentlich ganz und gar nichts zu 
befürchten. Sie find durch ihre Neutralität hinreichend ge⸗ 
ſchützet. 

Ich hatte Sie gebeten, mir nichts über öffentliche An- 
gelegenheiten zu ſchreiben, weil ich befürchtete, daß man 
auf dem Wege die Briefe öffnen und unterſchlagen möchte. 
Aber dieſe Furcht habe ich nun nicht mehr. Schreiben Sie 


mir alſo alles, was Sie wollen: denn wir wünſchen doch 


beyde dem ganzen Deutſchen Reiche nichts als Sieg und 
Glück. 

Die Beſchwerden⸗-Commiſſion in Bern iſt eine 
kluge, menſchenfreundliche und beruhigende Anſtalt. 

Den 5. Junius des Nachmittags um drey Uhr kam, 


höchſt unerwartet, Herr Lavater mit ſeiner Tochter in mein 


Haus. Er wollte ſchon um fünf Uhr wieder von hier nach 
Coppenhagen abreiſen; auf mein dringendes Bitten blieb er 


bis Abends um neun Uhr, und reiſete dann von meinem 


Hauſe ab. Er war ſo äuſſerſt eilig, weil er zu feiner gan⸗ 


zen Reiſe von Zürich nach Coppenhagen und von da nach g 


Zürich nicht mehr als ſieben Wochen beſtimmt hat. 
Am 20. Junius erhielt ich einige Zeilen von Herrn Lavater 
vom 19. Junius, worin er mir ſagt: er könne nicht über 
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hier feinen Rückweg nehmen, er gehe einen andern Weg, 
müſſe mit jeder Stunde geizen, auch hie und da einen hal- 
ben Tag verweilen. Seine ganze Reife und fein Aufent- 
halt in Coppenhagen ſey glücklich und ſtets vergnügt gewe⸗ 
ſen. — Es würde mich freuen, wenn Herr Lavater ſeinen 
Rückweg über Brugg nähme. Das Vergnügen, das ich hatte, 
ihn zu ſehen, war ſchrecklich kurz! Ich fand ihn, dem Ge⸗ 
ſichte nach, ſehr gealtert, aber ſein Geiſt iſt ſich immer gleich. 
Seine Tochter hat mir und meiner Frau ausnehmend wohl 
gefallen. 

Gebe doch der gütige Gott, daß Sie, mein ewig gelieb— 
ter, beſter Herzensfreund, dieſen Brief bey guter Geſundheit 
erhalten, und daß ſich bey dem Empfang deſſelben auch 
Ihre, von mir innigſt geliebte, Familie wohl befinde. Durch 
die unansſprechlich große Güte Gottes befinde ich mich jetzt 
weit beſſer, als den 18. May, da ich zum letztenmal an Sie 
ſchrieb. Nicht die Jahreszeit, die im Junius ſehr ſchlimm 
war, aber doch jetzt ſehr ſchön iſt, ſondern der Sieg bey 
Famars vom 23. May, und wenigſtens die um etwas 
frohern Ausſichten in die Zukunft haben meine Beſſerung 
bewirket. Wir können alle einſtimmig ſagen: Herr Gott 
wir loben dich! — Ganz heiter und ganz vergnügt kann ich 
indeſſen fo wenig ſeyn, als meine Frau und die meiſten Eins 
wohner unſerer Stadt. Meine Frau hat einen innigſt ge 
liebten und von mir herzlichſt geliebten und verehrten Bru— 
der im Lager von Valenciennes. Er iſt Offieier unter einem 
hieſigen Cavallerie⸗Regiment. Ein ſehr großer Theil der hier 
wohnenden Familien haben Söhne, Brüder, Väter, Ehe— 
männer und Freunde vor Valenciennes. Sie können leicht 
denken, wie uns allen dabey zu Muthe iſt! Jeden Poſttag, 
nämlich zweymal in der Woche, kommen mehrere hundert 
Briefe von der Armee hieher; ich komme hier beynahe in 
kein Haus, wo man dieſe Poſttage nicht mit Rührung er- 
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wartet. Verbinden Sie nun mit dieſer beſondern Lage die 
Gedanken, die ſich bey der gegenwärtigen Lage von ganz 
Europa, bey dem Geiſte dieſer Zeit, bey den ſchrecklichen 
Fortſchritten, welche die Denkart der Franzoſen überall ger 
macht hat, jedem guten Herzen aufdrängen, und ſagen Sie 
mir, ob es möglich ſey, ein frohes Herz und eine heitere 
Seele zu haben? Nach meinem Bedünken iſt doch wenigſtens 
ein erträglicher Gemüthszuſtand noch möglich, wenn man 
nie aufhöret, ſein Herz und ſeine Augen dahin zu richten, 
woher allein Hülfe und Rettung kommt. 

Gott, unſere beſte und einzige Hülfe, ſey mit Ihnen, 
mein ewig geliebter Herzensfreund, und mit Ihrer guten, 
lieben, redlichen Familie. Möge doch fein Seegen ſich Ih⸗ 
nen allen in jeder Stunde fühlbar machen. Ich empfehle 
mich und meine geliebte Frau Ihrem Gebet und Ihrem 
liebevollen Andenken, und bin und bleibe, wie von meiner 
früheſten Jugend an, Ihr treuer Freund und Verehrer. 

J. G. Zimmermann. 


78. 
Hannover, den 21. April 1794. 


Ich ſtecke abermal in großen und tiefen Schulden bey 
Ihnen, mein theureſter und geliebteſter Herzensfreund. Ihre 
zwey letzten geliebten Briefe vom 8. Auguſt 1793 und vom 
16. Februar 1794 ſind noch nicht beantwortet, und das 
im Anfang des Jahres 1793, oder noch früher, Ihnen ger 
machte Verſprechen, daß ich Ihnen alle Vierteljahre ſchrei⸗ 
ben werde, iſt leider, zu meiner größten Schande ſey es ge“ 
ſagt, nicht gehalten. 

Eigentlich war Ihr lieber Brief vom 8. Auguſt 1793 
eine Antwort auf meine vorhergegangenen Briefe; alſo 
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fchreite ich gleich zur Beantwortung Ihres Briefes vom 
16. Februar 1794. 

Sie haben gewiß keinen Augenblick an meiner herzlich— 
ſten Theilnahme an dem Verluſt gezweifelt, den Sie und 
Ihre liebe Familie durch den Tod unſers alten Freundes, 
des Herrn Pfarrers Rengger, erlitten haben. Er war der 
beſte Freund, den Sie in der Schweiz hatten, und hat 
Ihnen ein halbes Jahrhundert hindurch nichts als Freude 
gemacht. Er war der eigentliche Troſt Ihres Lebens. Aber 
gewiß ſind ſeine würdigen Herren Söhne ſo ganz an die 
Stelle Ihres verewigten Freundes getreten, daß Ihnen Ihr 
Leid dadurch auf mannigfaltige Art gelindert werden kann. 
Gott erhalte dieſe jungen verdienſtvollen Männer zu Ihrer 
Freude und zu Ihrem Troſte. 

Gott ſey gelobt, mein Geliebter, daß Sie wie ein Fels 
im Meere ſtehen, und daß es auch Ihrer geliebten Familie 
erträglich geht. Ach, wie kommt in der Welt doch alles 
anders, als man es erwartet! Der Starke fällt und ver- 
ſchwindet von der Erde, der Schwache hebt ſich und ſteht. 

Hievon bin ich, durch Gottes unermeßliche Güte und 
Beyſtand, auch ein Exempel. Seitdem ich in Deutſchland 
bin, habe ich mich noch nie ſo gut befunden, wie den vori— 
gen ganzen Winter hindurch bis auf dieſe gegenwärtige Zeit. 
Mein Gemüth war immer heiter und froh. Ich habe un— 
glaublich viel gearbeitet; Dinge von der höchſten Wichtig- 
keit zu thun gehabt und gethan, von denen Niemand nichts 
weiß, von denen Niemand auch nicht den allergeringſten 
Verdacht hat, etwa fünf oder ſechs Menſchen in der ganzen 
Welt ausgenommen. Gott allein hat mich der Thätigkeit 
fähig gemacht, in der ich lebte, Gott allein gab mir die 
Kraft, die ich batte. Meine Berufsgeſchäfte betrieb ich wie 
gewöhnlich jeden Tag; meine großen Arbeiten betrafen die 
gegenwärtigen Zeitumſtände, in welchen ich zu mannigfalti⸗ 
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gen Zwecken gebraucht worden bin. Aber dieß bleibt 
unter uns, und iſt Ihnen in größtem Vertrauen 
geſagt. 

Auch die Geſundheit meiner Frau hat Gott beſtändig 
erhalten. Sie iſt die beſtändige Gefährtin meines Lebens, 
die Vertraute aller meiner Gedanken und Handlungen, und 
mit ihrem großen Verſtande mein treuer Rath und meine 
beſtändige Hülfe in allen Vorfällen und Geſchäften. 

Sie ſagten mir den 16. Februar 1794, mein Geliebter: 
„die kriegeriſchen Begebenheiten übergehe ich mit Still— 
„ſchweigen, weil ich befürchte, daß ſolche Sie wie mich in 
„Unruhe und niederſchlagende Umſtände verſetzen würden!“ 
Dieß hätten Sie nicht Urſache gehabt, bey mir zu befürch⸗ 
ten, mein lieber Freund, wenn Sie gewußt hätten, was in 
meiner Seele vorgieng. Ich war den 16. Februar 1794 
eben ſo wenig unruhig und niedergeſchlagen, als ich es jetzt 
bin; anſtatt mich zu beunruhigen, wären Sie mir vielmehr 
mit allen Ihren Erzählungen und Gedanken höchſt willkom⸗ 
men geweſen. 

Sehr begreiflich iſt es mir indeſſen, daß Sie in dieſen 
unerhörten Zeiten oft wohl ſehr unruhig und ſehr nieder: 
geſchlagen ſind, zumal wenn Sie dabey an Ihre ehemalige 
Ruhe denken. Alles, was bey unſern Lebzeiten in der gan⸗ 
zen Welt geſchah, war aber auch Kinderſpiel in Vergleichung 
mit dem was jetzt geſchieht. In Abſicht auf die ganze 
Schweiz wird aber auch niemals mit größerm Recht ein 
allgemeiner Dank- und Feſttag gefeiert, wie der, den man 
den 26. März 1794 in allen reformirten und katholiſchen 
»Cantonen der Schweiz gefeiert hat. Der Zuſtand einer 
völligen Neutralität war für die Schweiz der wünſchens⸗ 
wertheſte Zuſtand. Nur haben wir von unſerer Seite ge— 
hoffet, daß dieſe Neutralitäf ehrlicher und redlicher 
ſeyn würde, als ſie geweſen iſt. Indeſſen war es mir denn 
doch ſehr erfreulich, daß Bern die Ausfuhr von Getreide, 
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Schlachtvieh und Pferden, ſelbſt gegen andere Cantone, fireng 
geſperrt hat, und ich wünſche, daß Franzöſiſches Geld 
die übrigen Cantone nicht hindern möge, in Abſicht auf 
Frankreich dieſem edeln Beyſpiele zu folgen. Bey aller äuſ— 
ſerlichen Ruhe, die Sie genieſſen, iſt aber doch manches 
Uebel unvermeidlich, wie zum Exempel große Theurung, 
vielleicht auch Mangel an Brodtkorn. 

Daß es übrigens ſehr viele verrückte, politiſche Köpfe, 
oder politiſch verrückte Köpfe, in der Schweiz gegeben hat, 
daran habe ich nie gezweifelt; aber diejenigen Köpfe, die 
anjetzt noch politiſch verrückt find, kommen wohl wahr- 
ſcheinlich in ihrem ganzen Leben nie wieder zur geſunden 
Menſchenvernunft zurück! 

Vor einigen Monaten las ich in einer Zeitung, es ſey 
auf Ihrer Nachbarſchaft, in der Stadt Aarau, ein großer 
Streit zwiſchen den gut und übel für die Regierung in 
Bern geſinnten Bürgern geweſen. Haben Sie die Güte, 
mir dieſe Geſchichte zu erzählen, wenn ſie wahr iſt? 

Wer iſt der berüchtigte Hofrath Reng ger in Pruntrut? 
Iſt er ein Anverwandter unſers verſtorbenen Freundes in 
Bern ). 

Ihre Landes-Regenten in Bern erwerben ſich durch ihr 
kluges Benehmen in gegenwärtigen Zeiten einen unvergäng⸗ 
lichen Ruhm: denn ſie haben gegen große Schwierigkeiten 
von auſſen und von innen zu kämpfen! 

Gott ſegne und erhalte Sie, mein Geliebter; Gott 
ſegne Ihre liebe Familie, Ihre ganze Stadt, Ihr ganzes 
Vaterland. Meine Frau und ich umarmen Sie und Ihre 
zwey Geliebten mit unvergänglicher Liebe und Treu. 

J. G. Zimmermann. 
*) Rengger de la Lime; nur weitläufig verwandt mit meinem 

Vater, war er durch Verheyrathung Neffe des berüchtigten Biſchofs 


von Lidda, durch welchen er auch in den Revolutions-Strudel gr 
zogen wurde. 
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79. 
Hannover, den 23. April 1794. 

Vorigen Montag, den 21. April, ſchrieb ich Ihnen, 
mein geliebteſter Herzensfreund, einen langen Brief, von 
dem ich überzeugt bin, daß er Ihnen ſehr angenehm ſeyn 
wird. 

Heute bitte ich mir die Gefälligkeit von Ihnen aus, 
beyliegenden Brief mit der erſten Poſt nach Bern abgehen 
zu laſſen. 

Küſſen Sie die beyden lieben Gefährtinnen Ihres Le- 
bens tauſendmal in meinem Namen, und ſagen Sie ſich täg⸗ 
lich, mein geliebteſter Herzensfreund, daß kein Menſch auf 
dem ganzen Erdboden Sie mehr hochſchätzen und zärtlicher 
lieben kann, als 

Ihr treuer und ewig ergebenſter 
Hans Jörg. 

p. S. Eben leſe ich in der Frankfurter und auch in 
der hieſigen Zeitung folgende Nachricht, deren Widerlegung 
ich ſo gerne durch Sie, mein lieber Freund, erhalten möchte. 

„Frankenthal vom 14. April. Bekanntlich ha⸗ 
v ben die Franzoſen in verſchiedenen Schweizer-Cantonen bey⸗ 
„nahe alles Vieh aufgekauft. Um dieſes ohne Aufſehen 
„thun zu können, haben ſich eine Menge Commiſſaite über 
„einen großen Theil der Schweiz verbreitet, und an einem 
„Tage alle Händel abgeſchloſſen. Jeder Bauer dachte, um 
„dieſen enormen Preis könne er ſich überall dreymal ſo 
„viel Vieh ankaufen, und gab es hin, bis er nach einigen 
„Tagen mit Schrecken ſah, daß nirgends mehr Vieh vor— 
„handen war. Was der republikaniſchen Weisheit die Krone 
„aufſetzte, war, daß man bey näherer Unterſuchung alle die 
„neuen Louisd'ors, womit man bezahlt hatte, falſch und nur 
„zwey Gulden werth fand.“ 


* 
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80, 
Hannover, den 19. Januar 1795. 

Ich bin genöthiget, theureſter und geliebteſter Her⸗ 
zensfreund, Sie zu bitten, beyliegenden Brief durch die 
Poſt nach Zürich zu ſchicken. Es wird ſehr gewünſchet, daß 
dieſer Brief ſicher nach Zürich komme. Den Namen des 
Wirths im Schwerdt (nicht Epee Royale) zu Zürich wer⸗ 
den Sie leicht erfahren, und allenfalls kann auch dieſer 
Brief mit unveränderter Addreſſe abgehen. 

Ach, wie lange, wie lange habe ich nicht an Sie ge⸗ 
ſchrieben, mein Geliebter!!! Schon im vorigen Sommer 
war hievon die Urſache, daß ich mir nicht getraute, Ihnen 
auch nur das allergeringſte über Dinge zu ſchreiben, von 
denen alle Menſchen ſprechen. Seitdem haben Kummer, 
Sorgen, Krankheit und ein Herz voll Jammers mir vollends 
alle Luſt zum ſchreiben benommen. Meine Frau und ich 
waren vom October bis in dieſen Monat Januar elendig⸗ 
lich krank; jetzt iſt meine Frau, Gott Lob, etwas beffer, aber 
ich ſehe meinen Leiden kein Ende. 

Im Himmel, geliebteſter Freund, wird uns dieß alles 
vergütet werden. Dort Sie, Ihre theure Gemahlin und 
vortreffliche Tochter; im Kreiſe unſerer geliebteſten Freunde, 
zu umarmen und ewig bey Ihnen zu ſeyn, dieß iſt der 
höchſte Wunſch meiner Seele, der mir die Schmerzen des 
Todes verſüßen wird. 

Anſterblicher Dank ſey Ihnen geſagt, mein unſchätzba⸗ 
rer Herzensfreund, für alles, was Sie für mich von meiner 
Kindheit an, und dann noch am allermeiſten ſeit 1768 ge⸗ 
weſen ſind. Solche Liebe, wie Sie und die geliebten, vor⸗ 
trefflichen Gefährtinnen Ihres Lebens mir erzeiget haben, 
kann nur Gott lohnen, deſſen Segnungen ich mir für Sie 
und für Ihr Haus eben ſo inbrünſtig erbitte, als Sie gewiß 
auch unſern Vater im Himmel für mich bitten. 

25 
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Schenken Sie mir doch einige Zeilen in Antwort auf 
dieſen Brief. Die Barmherzigkeit und Gnade Gottes und 
unſers Heilandes umfaſſe Sie, unterſtütze Sie, mein Gelieb⸗ 
ter, bis Sie da find, wo Ihr ſchönes, frommes und un⸗ 
ſchuldiges Leben durch ewige und unverwelkliche Freuden 
gekrönet und verherrlicht werden wird. 

O Gott, o Gott, wäre ich ſo glücklich, mein Geliebter, 
Ihnen dieß mündlich. ſagen, und an Ihrer Seite ſterben zu 
können! Aber, nicht mein Wille, o Herr, ſondern Dein 
Wille geſchehe. 

| J. G. Zimmermann. 


81. a 
Hannover, den 21. October 1795. 
Luiſe von Wüllen an Herrn Schmid. 

Da ich nicht die Ehre habe, von Ihnen gekannt zu 
ſeyn, hochzuehrender Herr Rathsherr, muß ich für Erläute⸗ 
rung deſſen, daß ich ſo frey bin, an Sie zu ſchreiben, mich 
Ihnen gleich als eine Freundin Ihrer Hannöverifchen 
Freunde ankündigen; und nun weiß ich gewiß, ich habe 
ſchon etwas Intereſſe in Ihren Augen gewonnen. 

Ich glaube, Sie hatten lange keinen Brief von unſerm 
vortrefflichen Zimmermann; aber vielleicht kam das Gerücht 
ſeiner Krankheit zu Ihnen. Ach, hätten Sie gewußt, alles 
was er gelitten, wie ſeine körperlichen Leiden ſo bejam⸗ 
mernswürdig auf ſeine Seele wirkten, daß ſie ſeit Anfang 
dieſes Jahrs in eine Traurigkeit verſunken war, die es ihr 
unmöglich machte, irgend einem heitern Gedanken, irgend 
einer frohen Empfindung den Eingang zu verſtatten, Sie 
hätten dahin kommen müſſen, wohin feine anweſenden Freunde 
nach langer, vergebener Hofnung zur Beſſerung und bey. 
ſchrecklichem Zunehmen körperlicher Schmerzen gekommen 
waren, Gott um ſeine Auflöſung zu bitten. Dieſes, mit blu⸗ 
tendem Herzen dargebrachte, Gebet iſt erhöret; am 7. dieſes 
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Monats, um ein Uhr Morgens, nachdem feit zwey Tagen 
die Schmerzen aufgehöret hatten, iſt er ſanft hinüber ge⸗ 
ſchlummert in eine beſſere Welt, wo ſeine ſchöne Seele von 
ihren Banden frey wieder zum Genuß ihrer ſelbſt, zum Ge⸗ 
nuß unendlicher Seligkeit gelanget ſeyn wird. y 

Wie groß fein Verluſt für die Welt, wie groß er ins⸗ 
beſondere für ſeine Freunde iſt, das weiß gewiß Niemand 
beſſer zu ſchätzen, als Sie, ſein langjähriger, geprüfter 
Freund, den auch der Vollendete immer ſo dankbar und 
innig ſchätzte und liebte; wie ſehr er Sie liebte, weiß 
Niemand beſſer, als ſeine würdige, nachgebliebene Gattin, 
die jedes ſeiner Gefühle, jede ſeiner Empfindungen kannte 
und theilte. Sie wollte ſelbſt Sie ihres Verluſtes benachrich- 
tgen, ihr Herz in das Ihrige ausſchütten, und verſuchte 
verſchiedene Male zu ſchreiben; allein der noch zu neue, 
noch zu rege Schmerz machte es ihr bisher unmöglich, und 
ſo hat ſie denn mir aufgetragen, es in ihrem Namen zu thun, 
Ihnen, in ihrem Namen, noch für die viele Freundſchaft 
zu danken, die Sie für ihren geliebten Mann empfunden, 
die Sie ihm erwieſen, auch um die Fortdauer dieſer Freund⸗ 
ſchaft für ſie ſoll ich Sie erſuchen, lieber Herr Rathsherr, 
und ich darf ſagen, ſie hat Anſprüche darauf, dieſe edle, 
ſchöne Seele, in deren Umgang Ihr Freund in den letzten 
Jahren ſeines Lebens ſo glücklich war, und die durch ſeinen 
Verluſt ſo tief gebeugt iſt. Indeß leidet ſie mit frommer 
Unterwerfung unter den Willen Gottes, und findet Troſt 
in der Hofnung der Wiedervereinigung mit ihrem Geliebten 
in einem beſſern Leben. Dieſe Hofnung und die beruhi- 
gende Erinnerung deſſen, was Sie hier für ihn thaten, 
wird auch Sie, lieber Herr Rathsherr, aufrichten. Mir 
giebt der Gedanke, daß ich mit Ihnen in dieſem großen 
Manne einen gemeinſchaftlichen Freund beweine, ein Gefühl 
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von Vereinigung mit Ihnen, und giebt mir den Muth, mich 
ſo freundſchaftlich als hochachtungsvoll zu nennen, 
Ihre gehorſame Dienerin 
Luiſe von Wüllen. 


82. 
Hannover, den 7. December 1795. 


Frau Zimmermann, geb. von Berger, au 
Herrn Schmid. 


Theureſter, verehrungswürdiger Herr Rathsherr! 

Eben wegen der Geſinnungen, mit welchen ich Sie, 
wertheſter Herr als den älteſten, treuen Freund meines ge⸗ 
liebten, ſeligen Mannes, ſchon ſo lange verehrte und liebte, 
fühlte ich mich nicht ſtark genug, Ihnen meinen großen 
und unausſprechlich empfindlichen Verluſt ſelbſt anzuzeigen. 
Ich bat darum eine Freundin, es in meinem Namen zu 
thun. Ich wußte, daß Ihr redliches, freundſchaftliches 
Herz nichts deſto weniger meinen Schmerz theilen würde, 
und daß es vielleicht ſchon längſt, bey dem was Sie von 
dem großen, faſt jährigen Leiden meines geliebten Verſtor⸗ 
benen gehört haben mochten, geblutet hatte. 

Der Herr Pfarrer Rengger ), welcher meiner Freun⸗ 
din in Ihrem Namen auf das freundſchafrlichſte geantwortet 
hat, zeigt ihr an, daß auch Sie, theureſter Herr Rathsherr, 
einen harten Verluſt erlitten haben. Ich bin dadurch un⸗ 
ausſprechlich gerührt, und kann mich nicht enthalten, Ihnen 
meine innige Theilnahme zu bezeugen. Ach, ich erfahre es 
nur zu ſehr, daß kein Schmerz dem Schmerz über die Tren⸗ 
nung von den Geliebteſten unſerer Seele gleichkommt! Sie 
können alſo wahrlich nirgends tiefgefühlteres Mitleiden 
finden, als in meinem Herzen. Der einzige Troſtgedanke, 
welcher mich bey dem Verluſt alles meines irdiſchen Glückes 


*) Ein älterer Bruder des Herausgebers. 
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aufzurichten vermag, iſt die Hofnung einer ewigen Wieder: 
vereinigung mit dem Geliebten, welcher mir hier unter ſo 
großen Leiden entriſſen ward. Dieſer Troſt wird gewiß 
auch Ihr gebeugtes Herz aufrichten, und ich ſchätze Sie, 
theurer Herr Rathsherr, glücklich, daß Sie bey Ihrem tu⸗ 
gendhaften Leben und hohem Alter näber an der Grenze 
einer ſeligen Ewigkeit ſtehen, unterdeſſen ich denken muß, 
daß der Weg bis dahin für mich noch lang ſeyn kann, nnd 
traurig ſeyn wird. 

Ich empfehle mich Ihrem Andenken. So lange ich 
lebe, danket Ihnen mein Herz für die treue Freundſchaft, 
die Sie meinem Geliebten ſein ganzes Leben hindurch be⸗ 
wieſen haben, und verbleibe mit der aufrichtigſten Verehrung, 

5 gehorſame Dienerin 
L. Zimmermann, geb. von Berger. 
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Exercices du Genie de la langue francaise par Feller. gr. 8. 
à 1 fl. — 16 gr. 

Hemman, D., Materialien zur Förderung des praktiſchen Un⸗ 
terrichts der deutſchen Sprache, für Landſchullehrer. gr. 8. 
à 24 kr. — 6 gr. 

Hirzel, C., neue franzöſiſche Grammatik. Sechste verbeſſerte 
Auflage von C. von Orell. in 12. à 54 kr. — 14 gr. 


Histoire de la nation suisse par H. Zschokke; traduite 
de l’allemand par Ch. Monnard. Nouvelle edition revue 
par le traducteur, in 12. auf weißemPapier à ı fl. 30 kr. 
— 1 Thlr. 

Auf ordin. Papier à 1 fl. — 16 gr. 

Ideale für alle Stände, oder Moral in Bildern, vom Verf. 
des Katholikon (Pfarrer Keller). 3te verbeſſerte Auflage. 

5 Auf weißem Papier à 2 fl. — 1 Thlr. 8 gr. 
Auf ordin. Papier à 1 fl. 30 kr. — 1 Thlr. 

Maltens Bibliothek der neueſten Weltkunde. 12 Theile. Dritte 
Jahresfolge. gr. 8. à 12 fl. — 8 Thlr. (Die erſte und zweite 
Jahresfolge von 1828 und 1829, jede in 12 Theilen, iſt 
noch vorräthig zu haben.) 

Schweizerbote, der aufrichtige und wohlerfahrene, eine Wo⸗ 
chenſchrift für das Volk, herausgegeben von H. Zſchokke. 
27r. Jahrgang gr. 4. a 3 fl. — 2 Thlr. netto mit Stempel; 
der Nachläufer befonders à 1 fl. 30 kr. — 1 Thlr. netto mit 
Stempel. (Dieſes in der Schweiz allgemein geleſene Volksblatt 
iſt noch insbeſondere für literariſche Anzeigen ſehr empfehlens⸗ 
werth.) 

Stunden der Andacht, 12 Theile in Taſchenformat, 13te 
Auflage auf weißem Papier à 8 fl. — 5 Thlr. 8 gr. auf 
ord. Papier à 6 fl. — 4 Thlr. (Der eilfte und zwölfte Theil 
wird eben die Preſſe verlaſſen, und es it nun dieſe Aus⸗ 
gabe vollſtändig zu haben. Die 12te Auflage iſt vergriffen, aber 
die 11te für katholiſche Chriſten iſt vellitändig zu haben.) 


Zimmermann, J. G., Briefe an einige Freunde in der 
Schweiz, herausgegeben von Dr. Rengger. 


Zſchokke, H., der Creole, eine Erzählung. 8. geh. a 2 fl. 20 kr. 
— 1 Thlr. 12 gr. 
Zſchokke, H., ausgewählte Dichtungen, Erzählung en, 
und Novellen. 10 Theile in Taſchenformat, auf halbweißem 
Papier a 10 fl. — 6 Thlr. 16 gr. 
Auf weißem Papier à 14 fl. 30 kr. — 9 Thlr. 16 gr. 
— — Diefelbe Sammlung in einer Ausgabe in einem Band, 
in groß Medianformat auf halbweißem Papier à 7 fl. 30 kr. 
— 5 Thlr., auf weißem Papier a 11 fl. — 7 Thlr. 8 gr. 
(Der Druck von beiden Ausgaben hat bereits begonnen, und 
die erſte Hälfte in 5 Bänden erſcheint Ende Juli, und die 
zweite Hälfte zur Michaelismeſſe d. J.) 


Folgende gute Bücher find theils zum Schul- 
gebrauch, theils zur Belehrung und Unter⸗ 
haltung für die Jugend ſehr empfehlens⸗ 
werth: 


Andachtsbuch für die erwachſene Jugend. Söhnen und 
Töchtern gewidmet. Vom Verfaſſer der Stunden der Andacht. 
In 18. oder Taſchenformat. Auf weißem Pap. à 2 fl. 45 kr. 
oder 1 thlr. 20 gr. Auf halbweißem Papier à 2 fl. 

oder 1 thlr. 8 gr. 


Bronner, Fr. K., ausführliches Rechenbuch, ſowohl die Grund— 
lehren mit ihren Beweisſtellen, als deren mannigfaltige An- 
wendung in den Geſchäften des Lebens umfaſſend, mit vielen 
Beiſpielen und vergleichenden Tafeln der Maße, Gewichte und 
Münzen. gr. 8. 

Auf halbweißem Druckpapier a 1 fl. 45 kr. od. 1 thlr. 4 gr. 
Auf weißem Druckpapier à 2 fl. 15 kr. od. 1 thlr. 12 gr. 


Das Goldmacherdorf. Eine anmuthige und wahrhafte Ge— 
ſchichte für gute Landſchulen und verſtändige Landleute, von 
H. Zſchokke. Dritte verb. Aufl. à 20 kr. od. 5 gr. 


Deutſche Sprachlehre für Schulen von M. W. Götzinger. 
Erſter Theil: Theorie der Sprache. Zweiter Theil: Praktiſche 
Aufgaben zur Einleitung der deutſchen Sprachlehre. 2 Thle. 
gr. 8. 1 fl. 30. od. 1 thlr. auf halbweißem Druckpapier; 
und auf weißem Druckpapier 2 fl. od. 1 thlr. 8 gr. 


Die Geiſter der Natur, von Or. Rud. Meyer. Ein neues 
Werk, 7 eine zweite Ausgabe. 8. geh. 2 fl. 45 kr. oder 

1 thlr. 20 gr. 

Franz, Züge aus ten Leben intereffanter Menfchen. 1 fl. 


Geſchenk für fleißige Mädchen, oder Anleitung in allen Arten 
von Strickereiarbeiten. Mit illuminirten Strickmuſtern. 8. 
Zweite Auflage 1 thlr. 16 gr. od. 2 fl. 30 kr. 

Hirzels neues franzöſiſches Leſe- und Ueberſetzungsbuch. Eine 
Auswahl franzöſiſcher und deutſcher Aufgaben zur Uebung im 
Leſen und Sprechen; derdvllſtändiger von C. von Orell. 
gr. 8. ee A 5 kr. 5d. 12 gr; 

Nouveau Pie francais-allemand et allemand-fran- 
gais, oder deutſch⸗franzöſi ſches Schulwörterbuch, in 2 Thln. 
und in einem Band. Zweite vermehrte Auflage. gr. 8. 

à 1 fl. 36 kr. od. 22 gr. 

Krüſi, H., bedeutende Augenblicke in der Euwickelung des 
Rindes, als Winke der Natur über den Zuſammenhang des 
äuſſern und innern Lebens. 8. 10 gr. od. 36 kr. 

Soden, Jul. von, die Staats⸗National⸗ Bildung. gr. 8. 

1 thlr. 8 gr. od. 2 fl. 

Tobler, 2 8 G., Gotthold, der wackere Seelſorger auf dem 
Lande. Seitenſtück zum Goldmacherdorf. gr. 8. 1 th. 8 4 

od. 2 fl. 

— — Ferdinand Dulder, oder die Macht des Glaubens und 
ver Liebe; ein Leſebuch fin Kinder. 8. Zweite Auflage. 

12 gr. od. 45 kr. 

— — peter, oder die Folgen der Urpiſſnlet; eine Geſchichte 
für Kinder. 8. Zweite Auflage 12 gr. od. 45 kr. 

Wagner, Syſtem des Unterrichts, oder Encyclopädie und 
Methodologie des geſammten Schulunterrichts. gr. 8. 

2 thlr. od. 3 fl. 

Zſchokke, H., des Schweizerlands Geſchichte für das Schwei⸗ 
zervolk. Ja wohlfeilſte Originalausgabe zum Schulge⸗ 
brauch; in Taſchenformat auf ord. ene à 30 kr. od. 8 gr. 
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